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BERLIN 
VOR  HUNDERT  JAHREN 

BERLIN   UND  SEINE  UMGEBUNGEN 

IM   NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERT 

« 

EINE    SAMMLUNG  IN  STAHL 

GESTOCHENER  ANSICHTEN 

VON  DEN  AUSGEZEICHNETESTEN 

KÜNSTLERN    ENGLANDS 


NEBST  TOPOGRAPHISCH-HISTORISCHEN  ERLÄUTERUNGEN 

VON 

S.  H.  SPIKER 

ORIGINALGETREUER  FAKSIMILEDRUCK 
DER  AUSGABE  VON  1833 

MIT   EINER    EINLEITUNG 

VON 

PROF.  DR.  OTTO  PNIOWER 

KONSERVATOR  DER  STADf  BERLIN 
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Diese 

neue  Ausgabe 

des  berühmten  Spikerschen  Bilderwerkes 

wurde  im  Jahre  1927 

auf  Grund  zweier  Exemplare  der  Originalausgabe  von  1855 

in  der  Offizin  von  C.  G.  Röder  G.  m.  b.  H.  in  Leipzig  hergestellt, 

der  Text  in  Rodardruck,  die  Ansichten, 

in  Nachbildung  des  Stahlstichcharakters  der  Originale, 

in  Lichtdruck. 

Die  einmalige  numerierte  Auflage  beträgt 

elfhundert  Exemplare. 

Davon  wurden  eintausend  Stücke, 

mit  den  arabischen  Ziffern  von  1  — 1000, 

für  den  Verkauf  bestimmt} 

einhundert  Stücke,  von  I — C  römisch  numeriert, 

wurden  nicht  in  den  Handel  gebracht. 

Das  vorliegende  Exemplcu: 

trägt  die  Nummer 
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VORBEMERKUNG  DES  VERLEGERS 

Der  in  Gestalt  dieses  Buches  vorliegende  Neudruck  des  schönen  alten 
Stahlstichwerkes  von  Spiker  bedeutet  die  endliche  Erfüllung  eines  langgehegten 
Verlegergedankens.  Das  alte  Buch  von  Spiker  ist  im  Antiquariat  zur  großen 
Kostbarkeit  geworden,  die  selten  auftauchenden  Exemplare  sind  meist  nicht 
gut  erhalten:  eins  ist  vergilbt,  vom  andern  ist  der  Einband  beschädigt,  das 
dritte  ist  unvollständig,  das  vierte  besteht  nur  noch  aus  dem  Textteil,  und 
nur  selten  einmal  kommt  ein  schön  gebundenes  Exemplar  an  den  Tag,  das 
den  Freund  des  alten  Berlin  und  den  Sammler  erfreut. 

Des  Besitzes  zweier  solcher  wohlerhaltenen  Exemplare  ist  der  Verleger  so 
glücklich  sich  rühmen  zu  können ;  eins  davon  gehört  seit  vielen  Jahren  zu  seinen 
Lieblingsbüchern.    Wenn  auch  unter  den  zahllosen  Werken  der  berlinischen 
Literatur  wertvollere  und  bedeutendere  sind,  so  gibt  es  wohl  keins,  das  von  dem 
„alten  Berlin",  das  wir  meinen,  wenn  wir  ihm  nachtrauern,  deutlicher  erzählt 
als  dies  Buch  mit  den  vielen  kleinen  Bildchen  aus  der  Zeit  der  Großeltern  der 
heute  vor  der  Schwelle  des  Alters  stehenden  Generation.  Andere  Werke  mögen 
bedeutsamer  für  die  Wissenschaft,  wichtiger  für  die  Kulturgeschichte,  bemerkens- 
wert er  in  künstlerischer  Beziehung  sein:  kein  anderes  gibt  wohl  ein  so  klares 
Bild  jener  berlinischen  Epoche  wie  dieses  Stahlstich  werk,  dessen  Text  der  Königlich 
Preußische  BibUothekar  Spiker  zu  den  Ansichten  „von  den  ausgezeichnetesten 
Künstlern  Englands"  geschrieben  hat.  Wer  eine  innere  Beziehung  zum  Berlin 
der  Biedermeierzeit  hat,  wer  Fontane  und  Georg  Hermanns  berlinische  Romane 
liebt,  wer  zu  den  Zeiten  Schinkels,  Schadows,  Rauchs  und  Krügers  Beziehung 
hat,  wird  in  keinem  andern  berlinischen  Buche  so  sehr  wie  in  diesem  den  Aus- 
druck einer  einstigen  berlinischen  Kultur  finden,  von  der  unsere  Zeit  leider 
allzu  geringe  Spuren  bewahrt. 

Aus  diesem  Gedanken  heraus  entstand  der  Verlegerplan,  den  alten  „Spiker" 
neu  zu  drucken,  ja  mehr  als  das:  ihn  im  wahrsten  Sinne  zu  neuem  Leben  zu 
erwecken.   Es  konnte  nicht  genügen,  wie  es  oft  bei  der  Reproduktion  alter 
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Stiche  oder  Lithographien  geschieht,  mit  irgendeinem  der  heute  gebräuchüchen 
Massendruckverfahren  die  Bilder  lediglich  wiederzugeben.  So  erschien  es  als 
ein  Unding,  den  biedermeierlichen  Stahlstich  auf  dem  Wege  der  Autotypie 
oder  gar  mit  Hilfe  des  Kupfertiefdrucks  oder  Offsetdrucks  zu  reproduzieren. 
Alle  diese  Bilddruckverfahren  hätten  von  dem  Eigentlichen  des  alten  Stahl- 
stiches so  wenig  übrig  gelassen,  daß  den  kleinen  Bildern  völlig  verloren  gegangen 
wäre,  was  die  Hauptsache  an  ihnen  ist:  das  alt  berlinische  Aroma,  der  Geschmack 
auf  der  Zunge,  den  der  feinschmeckerische  Kenner  und  Sammler  altberlinischer 
Dinge  spürt,  wenn  er  ein  altes  Exemplar  des  „Spiker"  durchblättert. 

Dem  Verfahren  des  Stahlstiches  wird  heute  leider  noch  immer  unrecht  getan. 
Wenn  man  ihm  nicht  den  künstlerischenWertgeradezu  aberkennt,so  spricht  man 
ihm  zum  mindesten  keinen  zu.  Als  erstes  Reproduktionsverfahren,  das  die  Herstel- 
lung wirklich  großer  Auflagen  ermöglichte,  fiel  es  schon  frühzeitig  einer  gewissen 
Verachtung  anheim,  die  ihm  auch  dann  geblieben  ist,  als  die  späteren  Druckver- 
fahren, die  Auflagehöhen  von  Hunderttausenden  gestatteten,  nicht  nur  den  Stahl- 
stich, sondern  auch  den  Holzschnitt  als  Massendruckverfahren  endgültig  ablösten. 
Dabei  ist  scheinbar  bis  zum  heutigen  Tage  übersehen  worden,  daß,  vom 
Autotypiedruck  der  modernen  Wochenzeitschrift  aus  betrachtet,  der  Stahlstich 
mit  seinen  so  viel  geringeren  Auflageziffem  ein  geradezu  edles  Verfahren  genannt 
werden  darf,  und  daß  gegenüber  den  Auflagehöhen  moderner  Ansichtenwerke 
die  Zahlen  der  in  Stahlstich  reproduzierten  Bücher  vor   i  oo  Jahren  geradezu 
als  limitierte  Privatdruckauflagen  erscheinen  müssen.    Dies  mag  nicht  für  alle 
in  Stahlstich  hergestellten  Bilderwerke  jener  Zeit  zutreffen,  insb«;ondere  nicht 
für  viele  Publikationen  der  letzten  Stahlstichzeit,  es  gilt  aber  ganz  bestimmt  für 
eine  Reihe  von  Veröffentlichungen  der  besten  Jahre,  zu  denen  tatsächlich  die 
„ausgezeichnetesten  Künstler"  nicht  nur  Englands,  sondern  aller  Länder  die 
Vorlagen  und  die  gestochenen  Platten  lieferten.  Und  wurden  auch  bei  manchem 
dieser  Werke  die  Exemplare  der  höheren  Auflagenteile  oder  gar  Neuauflagen 
von  den  alten  Platten  minderwertiger,  so  verdienen  doch  Exemplare  von  Werken 
kleinerer  Auflagen  oder  aus  den  Anfängen  der  Auflage  volle  Schätzung  auch 
des  anspruchsvollen  Kenners.  Schließlich  muß  bedacht  werden,  daß  der  Stahl- 
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stich  längere  Zeit  hindurch  fast  das  einzige  für  künstlerische  Ansichtswerke 
verwendete  Reproduktions verfahren  war,  das  den  Kupferstich  völlig  und  die 
Lithographie  beinahe  ganz  abgelöst  hatte 5  und  da  in  der  glücklicheren  Zeit,  die 
hier  gemeint  ist,  die  Ansichten  selbst  von  namhaften,  zum  mindesten  von  ge- 
schmackvollen Künstlern  stammten  und  überdies  charakteristische  Zeugnisse 
ihrer  Zeit  sind,  so  täte  man  mindestens  dann  unrecht,  wenn  man  die  höchst- 
wertigen Erzeugnisse  jener  Zeiten  und  jener  Technik  mit  den  minderwertigen 
in  einen  Rang  stellen  und  alle  gleichmäßig  verachten  wollte. 

Das  Spikersche  Stahlstichbuch  der  Stadt  Berlin  von  1855  jedenfalls  gehört 
zu  den  allerbesten  Erzeugnissen  der  Stahlstichzeit  und  der  Stahlstichtechnik  und 
kann  ohne  Zweifel  als  ein  künstlerisch  hochwertiges  Erzeugnis  einer  Epoche 
gelten,  in  der  selbst  bei  der  Anwendung  des  für  sie  geringwertigsten  Druck- 
verfahrens noch  der  Grundsatz  allerbester  Qualitätsarbeit  Geltung  hatte.  Es  lag 
deshalb  für  einen  Kenner  und  Bewunderer  des  biedermeierlichen  Berlin,  der 
zugleich  Verleger  ist,  der  Wunsch  sehr  nahe,  diesem  Buche  zu  neuem  Leben 
zu  verhelfen.  Da  die  alten  Platten,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  existieren,  und 
da  die  modernsten  Reproduktionsverfahren  den  alten  Bildern  ihren  feinsten  Reiz 
genommen  hätten,  so  ergab  sich,  nach  dem  vorher  Gesagten,  als  einzige  Mög- 
lichkeit die  Wiedergabe  in  Lichtdruck,  mit  der  Bemühung,  die  dem  Stahlstich 
besonderen  Eigenschaften  und  Feinheiten,  soweit  überhaupt  eine  andere  Tech- 
nik es  gestatten  kann,  möglichst  restlos  wiederzugeben.  Dieser  Erfolg  ist,  will 
dem  Verleger  scheinen,  dank  der  Sorgfalt  und  Einfühlungsfähigkeit  der  her- 
stellenden Offizin  C.  G.  Röder  in  kaum  übertrefflicher  Weise  erreicht.  Das  Gleiche 
gilt  für  den  Einband,  dem  der  alte  originale  Ganzlederband  des  Handexemplars  des 
Verlegers  zum  Vorbilde  gedient  hat.  So  ist  es  möglich  geworden,  das  ganze  alte 
Exemplar  innerlich  und  äußerlich  zu  vervielfältigen  und  den  alten  „Spiker"  für 
jeden,  der  ihn  besitzen  möchte,  auf  einfache  Weise  neu  zugänglich  zu  machen. 
Der  Wunsch  des  Verlegers  ist,  daß  es  gelingen  möchte,  die  Freude,  die  ihm 
selbst  aus  der  intensiven  Beschäftigung  mit  dem  Buche  und  aus  dem  Gelingen 
seines  Vorhabens  zugeströmt  ist,  auf  recht  viele  Besitzer  und  Betrachter  der 
neuen  Ausgabe  zu  übertragen.  HANS  MO  ELLE  R 


S.  H.  SPIKER  UND  SEIN  BUCH  ÜBER  BERLIN 


VON 


OTTO  PNIOWER 


Die  geschichtliche  Betrachtung  des  Stadtbildes  von  Berlin  ist  verhältnis- 
mäßig jungen  Datums.  Sie  begann  damit,  daß  kurz  nach  der  Beendigung  des 
Dreißigjährigen  Krieges  von  dem  damals  in  Berlin  tätigen  Architekten  GREGOR 
MEMHARDT  der  erste  Stadtplan  gezeichnet  und  in  einem  Kupferstich  ver- 
öffentlicht wurde.  Er  ist  besonders  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  er  vor  der 
eben  einsetzenden  und  rasch  zunehmenden  Erweiterung  und  beträchthchen 
Umgestaltung  der  Stadt  ihren  mittelalterlichen  Umfang  darstellt. 

Eingehende  Beschreibungen  Berlins  und  seiner  Bauten  mit  historischen 
Erläuterungen  und  Rückblicken  erfolgten  erst  gegen  Ende  des  ersten  und  zwei- 
ten Drittels  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Besonders  ist  die  von  FRIEDRICH 
NICOLAI,  Lessings  Freund  und  Goethes  Gegner,  verfaßte,  auf  eingehenden 
archivalischen  Studien  beruhende,  die  in  erster  Auflage  1769,  in  dritter  1786 
erschien,  von  dem  größten  Werte.  Neben  diesen  Werken,  die  zu  Quellen  ge- 
worden sind,  wenn  sie  auch  natürlich  stets  der  Kritik  unterworfen  werden 
müssen,  steht  uns  eine  Fülle  von  Abbildungen  von  Kirchen,  Palästen  und  son- 
stigen hervorragenden  Gebäuden  zu  Gebote,  die  vielfach  nach  Vollendung  der 
Bauten  entstanden.  Doch  regten  ihre  Schönheit  und  Bedeutung  auch  nach 
längerem  Bestehn  die  künstlerische  Produktion  an.  Auch  ganze  Straßenzüge 
und  Plätze  wurden  zu  Vorwürfen  für  Stiche  und  Gemälde  gewählt.  Es  sei  nur 
an  die  bekannten  1770  —  1790  erschienenen  zwanzig  Prospekte  von  JOHANN 
GEORG  ROSEN  BERG  erinnert  und  an  die  etwas  älteren,  weniger  bekannten 
vonSCHLEUEN.  Alle  diese  Darstellungen  sind  heute  Quellen  für  den  geschicht- 
hchen  Betrachter  der  Wandlungen  des  Stadtbildes  von  Berlin. 

Allein  wie  jene  Beschreibungen  keine  Abbildungen  bieten,  so  entbehren 
die  künstlerischen  Darstellungen  der  Erläuterungen.  Das  erste  Werk,  das  beide 
vereinigt,  war  S.  H.  SPIKERS  Buch  „Berlin  und  seine  Umgebungen  im  neun- 
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zehnten  Jahrhundert'',  von  dem  die  vorliegende  Publikation  eine  dank  der 
vorgeschrittenen  Technik  vortrefflich  gelungene  faksimilierte  Wiedergabe  ist. 
Der  den  glücklichen  Gedanken  zu  diesem  für  uns  heute  besonders  wert- 
vollen Werke  faßte,  also  der  Herausgeber  und  zugleichVerfasser  der  topographisch- 
historischen Erläuterungen,  nennt  sich  auf  dem  Titelblatte  „KönigUch  Preußischer 
Bibliothekar".  Das  war  er  natürlich  auch,  und  zwar  versah  er  diese  Stelle  an 
der  heutigen  Staatsbibliothek  als  erster  wissenschaftlicher  Beamter  nach  ihrem 
damaligen  Direktor  Wilken,  dem  er  ein  geschätzter  Berater  war.  Er  war  aber 
zugleich  Besitzer  und  Leiter  der  Zweitältesten  Zeitung  des  damaligen  Berlin, 
der  sogenannten  Spenerschen,  deren  eigentlicher  Name  lautete:  „BerUnische 
Nachrichten  von  Staats    und  gelehrten  Sachen  (Haude  und  Spener)". 

Samuel  Heinrich  Spiker  wurde  in  Berlin  im  Jahre  1 786  geboren  und  starb 
1858.  Als  er  unser  Buch  schrieb,  hieß  er  in  der  Stadt  allgemein  Lord  Spiker, 
welchen  Spitznamen  ihm  seine  Vorliebe  für  England  eingetragen  hatte.  Wieder- 
holt bereiste  er  es.  Eine  dieser  Reisen  beschrieb  er  in  einem  zweibändigen 
Werk,  das  zwei  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  ins  Englische  übersetzt  wurde. 
Eine  Reihe  von  Schöpfungen  der  britischen  Literatur  hat  er  ins  Deutsche  über- 
tragen. So  hat  er  Walter  Scott  und  Washington  Irving  bei  uns  eingeführt,  auch 
zwei  Dramen  Shakespeares  verdeutscht. 

Aber  diese  Vorliebe  für  England  hat  Spiker  nicht  gehindert,  ein  guter 
Berliner  zu  sein.  Das  hat  er  mit  diesem  Buch  bewiesen,  in  dem  er  sich  als  der- 
jenige betätigte,  der  er  von  Hause  aus  war:  als  Historiker  und  Geograph.  Seine 
Erläuterungen  beruhen  allerdings  in  nur  geringem  Maße  auf  eigenen,  selbstän- 
digen Studien,  stützen  sich  vielmehr  hauptsächlich  auf  die  damals  über  Berlins 
Werden  vorhandene  Literatur.  Dies  geschieht  aber  in  gewissenhafter,  wohlüber- 
legter Weise  und  so,  daß  sie  ihren  Zweck  gut  erfüllen,  ohne  durch  Mikrologie 
irgend  lästig  zu  werden.  Mancher  wird  heute  den  in  ihnen  angeschlagenen 
Ton  hin  und  wieder  zu  panegyrisch  finden,  obgleich  es  Spiker  auch  an  Kritik 
nicht  fehlen  läßt.  Indessen  tut  auf  der  andern  Seite  die  Lobpreisung  gerade 
heute  wohl.  Spiker  war  mit  vollem  Recht  stolz  auf  die  Schönheit  seiner  Vater- 
stadt, wessen  sich  gegenwärtig  nicht  viele  maßgebende  Berliner  rühmen  können. 
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Im  ganzen  bilden  jedoch  die  Erläuterungen  nicht  den  Wert  des  Buches. 
Der  liegt  überwiegend  in  den  Abbildungen.  Jeder  fühlt  beim  ersten  Blick  die 
Feinheit  ihrer  Technik.  Was  dem  Stahlstich  an  malerischer  Wirkung,  an  Zart- 
heit und  Weichheit  des  Tons,  an  Kontrasten  von  Hell  und  Dunkel  abzugewinnen 
war,  wurde  erreicht.  Und  die  Künstler,  die  die  Vorlagen  schufen,  haben  sich 
von  vornherein  auf  die  Eigenart  und  Wirkung  der  Stahltechnik  eingestellt.  Zu 
bedauern  ist  nur,  daß  die  Übertragung  in  England  vor  sich  ging  und  nicht  in 
unserm  Vaterlande,  das  in  der  Leistung  hinter  dem  Ausland  sicherlich  nicht 
zurückgeblieben  wäre.  Darin,  daß  es  geschah  und  auf  dem  Titelblatt  ausdrück- 
lich hervorgehoben  wurde,  spricht  sich  die  oben  berührte  Vorliebe  Spikers 
für  alles  Britische  aus. 

Für  die  Art,  wie  die  Zeichner  ihre  Aufgabe  erfaßten,  bietet  der  Stich,  der 

die  „Neue  Deutsche  Kirche  auf  dem  Gendarmenmarkt"  darstellt, 
ein  besonders  bezeichnendes  Beispiel,    Schon  die  Wahl  des  Standpunktes  des 

Künstlers  ist  originell.  Es  ist  der  Portikus  des  Schauspielhauses,  zu  dem  die 
Freitreppe  hinaufführt.  Man  glaubt,  nicht  in  Berlin  zu  sein,  so  phantastisch 
mutet  der  Durchblick  an.  Und  doch  ist  die  Darstellung  wirkUchkeitsgetreu. 
Nur  ist  die  Szenerie  durch  die  eigentümliche  Beleuchtung  der  mondbeschienenen 
Wolken  erhöht.  Die  WirkUchkeit  zu  erhöhen,  darin  erblickte  man  damals  den 
Sinn  der  Kunst. 

Der  Zeichner  der  Vorlage  dieses  Stiches,  EDUARD  GAERTNER 
(1801 — 1877),  war  übrigens  ein  vortreffUcher  Architekturmaler,  wie  seine 
Berlin  darstellenden  Gemälde  in  der  Nationalgalerie  und  im  Märkischen  Museum 
beweisen.  Auch  ein  anderer  Zeichner,  HEINRICH  HINTZE  (1800 — 1861), 
hat  auf  diesem  Gebiete  Tüchtiges  geleistet.  Beide,  Gaertner  und  Hintze,  haben 
ihre  Zeichnungen  für  das  Spikersche  Buch  später  zum  Teil  zu  schönen  Ge- 
mälden erweitert.  So  malte  Gaertner  die  Königsbrücke  und  Umgebung  genau 
so,  wie  sie  der  Stich  wiedergibt.  Das  Bild  ist  im  Besitze  des  Märkischen 
Museums,  ein  zweites  Exemplar  in  dem  der  Nationalgalerie.  In  derselben 
Weise  hat  Hintze  seine  Zeichnung  der  Nikolaikirche  mit  dem  Nachbarhaus 
und   den   Fleischerscharren   sowie   die  der  Breiten  Straße  vom  KöUnischen 


Fischmarkt   aus    zwei   treffUchen   Gemälden  zugrunde  gelegt,   die  sich  im 
Märkischen  Museum  befinden. 

Ähnliche  Feinheiten  wie  der  Stich  der  Kirche  auf  dem  Gendarmenmarkt 
weist  der  das  „Potsdamer  Tor"  darstellende  auf.  Wie  schön  hebt  sich  das 
südliche  Torgebäude,  von  dem  um  der  künstlerischen  Wirkung  willen  nur  die 
Säulen  gezeigt  werden,  von  dem  nördlichen  und  dem  Hause  hinter  dem  Gitter 
ab!  Das  Ganze  wirkt  wie  ein  Idyll.  Und  nun  gar  das  Bild  der  Wadzecks-An- 
stalt!  Hier  ist  ein  bescheidener  Häuserkomplex  durch  die  Mittel  der  Kunst 
völlig  romantisiert.  Unwillkürlich  wird  man  an  Ludwig  Tiecks  mondbeglänzte 
Zaubemacht  oder  an  nächtliche  Stimmungen  Eichendorffscher  Poesie  erinnert. 
Aus  ihm  weht  uns  vielleicht  am  meisten  unter  allen  diesen  zierUchen  Bekun- 
dungen des  Biedermeierstils  der  Geist  jener  Epoche  entgegen. 

Neben  dem  unmittelbaren  künstlerischen  Wert  besitzen  diese  Abbildungen 
für  uns  aber  auch  noch  einen  mittelbaren,  indem  sie  uns,  was  freilich  wehmütig 
stimmt,  vor  Augen  führen,  wie  viel  Beriin  seit  dem  Erscheinen  des  Spikerschen 
Buches  an  architektonischer  Schönheit  eingebüßt  hat.    Da  zeigt  uns  ein  Bild, 
um  nur  einiges  zu  nennen,  die  „Königsbrücke",  an  deren  Stelle  heute  die 
Stadtbahn  die  Königsstraße  durchquert.    Was  für  eine  herriiche  Baugruppe! 
Sie  war  eine  Schöpfung  Gontards,  desselben  Meisters,  dem  wir  die  Entwürfe 
der  beiden  schönen  Türme  auf  dem  Gendarmenmarkte  verdanken.  Daß  sie  ab- 
gebrochen werden  mußte,  ist  tief  zu  beklagen.  Und  ein  nur  geringer  Trost  ist 
es,  daß  ein  Teil  ihrer  Anlage,  die  Kolonnaden,  nicht  auch  gänzlich  verschwunden 
sind.  Nach  dem  Abbruch  der  eigentiichen  Brücke  blieben  sie  noch  etwa  dreißig 
Jahre  an  ihrem  Ort.  Als  auch  sie  vor  fünf  zehn  Jahren  weichen  mußten,  wurden 
sie  im  Kleistpark  (in  der  Potsdamer  Straße)  wieder  aufgebaut.  Nicht  minder 
zu  beklagen  ist  der  Veriust  der  ehemaligen  „Münze"  auf  dem  Werderschen 
Markt,  eines  eigenartigen,  für  seine  Zeit  in  hohem  Maße  charakteristischen 
Gebäudes  von  Heinrich  Gentz,  sowie  der  alten  „Börse"  Friedrich  Becherers, 
die  wenige  Jahre  nach  ihr  errichtet  wurde  und  gleich  ihr  ein  treffliches  Bei- 
spiel des  damaligen  Baustils  war.   Auch  Werke  des  genialen  Schinkel,  wie  das 
schöne,  im  Florentiner  StU  erbaute  „Redernsche  Palais"  Unter  den  Linden 
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—  heute  Hotel  Adlon  — ,  die  „Sternwarte"  auf  dem  Enckeplatz  und  beson- 
ders schmerzlich  —  weil,  was  statt  ihrer  erbaut  wurde,  so  kläglich  mißriet  — , 
die  „Glienicker  Brücke"  in  Potsdam,  sind  nicht  mehr. 

Andre  Bauten,  die  in  dem  Buch  abgebildet  sind,  stehn  zwar  noch,  sind 
aber  inzwischen  —  und  niemals  zu  ihrem  Vorteil  —  verändert  worden.  Das 
heute  „Ehemaliges  Kronprinzliches  Palais"  genannte  Gebäude,  gegenüber  dem 
Zeughaus,  das  in  unserem  Werk  das  „Königliche  Palais"  heißt,  weil  es 
damals  von  Friedrich  Wilhelm  IIL  bewohnt  wurde,  erfuhr  1856—1857  durch 
Johann  Heinrich  Strack  eine  erhebliche  Umgestaltung  und  Erweiterung,  die 
dem  ursprünglichen  Charakter  des  Hauses  wenig  gerecht  wurde,  zwiespältige 
Formen  schuf  und  damit  eine  Entstellung  bewirkte.  Die  östlich  davon  gelegene 
„Kommandantur",  ein  echtes  stilvolles  Empiregebäude,  wurde  im  Jahre  1874 
um  ein  Stockwerk  erhöht  und  modernisiert,  wodurch  es  auch  keineswegs  ver- 
schönt wurde. 

Ebenso  zeigen  die  Stiche  die  Nikolaikirche,  die  Klosterkirche  mit  ihren 
Anbauten,  die  ehemalige  Königliche  Bibliothek,  das  Gasthaus  in  Treptow  in 
ihrer  älteren,  durch  .keine  Zutaten  und  Umbildungen  verdorbenen  Gestalt. 
Selbst  die  Nikolaikirche  in  Potsdam,  der  die  Kuppeln  noch  fehlen,  erscheint 
ohne  sie  in  einem  reineren,  vornehmeren,  dem  Geiste  ihres  Schöpfers  mehr 
entsprechenden  Stil. 

Häuser  allein  bilden  aber  noch  nicht  das  Antlitz  einer  Stadt.  Es  kommen 
die  Straßenanlagen  und  was  zu  ihnen  gehört,  hinzu.  Auch  darüber  geben  die 
Bilder  reizvoll  Auskunft  und  ergänzen  den  kulturgeschichtlichen  Gehalt  des 
Buches,  an  dem  übrigens  auch  die  Spikerschen  Erläuterungen  reich  sind.  Ich 
verweise  beispielsweise  auf  die  zu  der  „Gasbeleuchtungsanstalt",  der 
ersten,  in  Berlin  im  Jahre  1826  errichteten.  Sie  besteht  heute  noch,  wenn  auch 
erheblich  erweitert,  in  der  Gitschiner  Straße,  die  vor  hundert  Jahren  freilich 
noch  keine  Straße  war,  sondern  ein  an  der  Stadtmauer  und  Landwehr  (heute 
Landwehrkanal)  entlang  laufender  Weg.  Zu  dem  kulturgeschichtlich  Inter- 
essanten gehören  etwa  die  Straßenlaternen,  von  denen  die  älteren,  wie  sie  auf 
dem  Bilde  „Die  Königswache  und  das  Zeughaus"  sichtbar  sind,  sowie 
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die  an  den  Häusern  angebrachten  durch  ihre  stilgemäße  Form  erfreuen,  wäh- 
rend die  neueren,  offenbar  für  die  Gasbeleuchtung  aufgestellten,  leider  schon 
den  Verfall  des  Geschmacks  bekunden. 

Sehr  hübsch  sind  dagegen  die  wenigen  Geschäftsläden,  die  in  ihrer  modernen 
Gestah  damals  aufkamen.  Auf  einen,  den  der  Firma  „Treu  und  NugUsch"  ge- 
hörenden, der  sich  an  der  bekannten  gleichgültigen  Ecke  der  Jäger-  und  Ober- 
wallstraße befand,  machen  die  Erläuterungen  zu  dem  Bilde  „Die  Königliche 
Hauptbank"  aufmerksam.  Aber  nicht  minder  bezeichnend  sind  der  Gropius- 
sche  auf  dem  hübschen  Stich  „Die  Stechbahn",  sowie  diejenigen,  die  man 
auf  dem  die  „Münze"  darstellenden  westlich  von  diesem  Gebäude  erbhckt. 
Mit  Staunen  nimmt  man  wahr,  wie  verwandt  ihnen  die  heutigen  allerjüngsten 
Ausbauten  von  Geschäftsläden  in  unserer  Stadt  sind.  Ein  Beweis  einmal  dafür, 
wie  stark  das  Zurückgreifen  auf  den  Biedermeierstil  wirkte,  dann,  daß  er  in 
seiner  Charakter-  und  geschmackvollen  Geschlossenheit  auch  nachahmenswert  ist. 

Auch  sonst  haben  wir  jene  verklungene  Zeit,  auf  die  wir  bewundernd,  sehn- 
süchtig und  auch  ein  wenig  neidisch  blicken,  wie  man  weiß,  zurückgerufen. 
Ihre  Möbel  stellen  wir  auf  oder  ahmen  sie  nach.  Ihre  Handtaschen  tragen  un- 
sere Frauen.  Ihre  Miniaturen,  Gläser,  Tassen  und  zierlichen  Eisengußwaren 
sammeln  wir.  Wie  willkommen  muß  da  die  Wiederbelebung  eines  Buches  sein, 
das,  selbst  ein  Erzeugnis  jener  Epoche,  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  etwas  von 
ihrem  Geist  und  Zauber  auf  den  Empfänglichen  zu  übertragen ! 
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ALLERDURCHLAUCHTIGSTER, 

GROSSMÄCHTIGSTER  KÖNIG, 

ALLERGNÄDIGSTER   KÖNIG    UND   HfRR! 


Wenn,  unter  den  Residenzen  Europas,  Berlin  als  eine 
von  denen  genannt  wird,  welche,  wie  durch  die  Macht  eines 
Zaubers,  im  Laufe  weniger  Jahre,  durch  eine  Reihe  der  herr- 
lichsten Denkmäler  der  Baukunst,  sich  einen  der  ersten  Plätze 
unter  den  schönsten  Städten  des  Welttheils  erworben,  —  so 
hat  Preussen  diesen  Ruhm  nur  der  glorreichen  Regierung 
Ew.  KÖNIGL.  MAJESTÄT  zu  danken. 


Die  Bewohner  des  Preussischen  Staates  haben,  unter 
ihren  Augen,  mit  eben  so  grossem  Erstaunen ,  als  gerechtem 
Stolz,  auf  das  Geheiss  Ew.  KÖNIGL  MAJESTÄT  eine  Reihe 
der  prachtvollsten  Bauwerke  emporsteigen  sehen,  deren 
Bedeutsamkeit  und  Vollendung  sie  den  ausgezeichnetesten 
Leistungen  der  neueren  Kunst  zur  Seite  stehen  lässt,  während 
der  Geschmack  der  Ausfuhrung  die  Vergleichung  mit  dem 
Alterthume  zu  einer  leichten  Aufgabe  macht  —  In  dieser 
Zeit  ist  aber  auch,  bei  dem  Bemühen  um  die  Schaffung 
neuer  Verschönerungen,  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der 
üeberbleibsel    älterer    Zeit   nicht   minder   thätig   gewesen. 


und  das  itzt  lebende  Geschlecht  erkennt  es,  als  einen  neuen 
Beweis  der  Regenten -Tugenden  Ew.  KÖNIGL.  MAJESTÄT, 
dankbar  an,  wenn  neben  dem,  was  die  gegenwärtige  Zeit 
unter  Ew.  KÖNIGL  MAJESTÄT  erhabenem  Schutze  Ruhm- 
volles und  Herrliches  vollbracht,  auch  die  Spuren  der  Kunst 
unserer  Vorfahren  nicht  ganz  vertilgt  worden  sind. 

Mögen  Ew.  KÖNIGL.  MAJESTÄT  geruhen,  ein  Unter- 
nehmen, welches  sich  Höchstdero  Allergnädigsten  Schutzes 
zu  erfreuen  hat,  nicht  ganz  desselben  unwürdig  zu  finden! 
Wenn  der  Gedanke,  dass  diese  Blätter  bestimmt  sind,  unter 
den  Augen  Ew.  KÖNIGL  MAJESTÄT  an  das  Licht  zu  treten, 
allein  dem  Unternehmer  ein  Sporn  seyn  muss,  alle  seine 
Kräfte  aufzubieten,  um  etwas  einer  so  huldvollen  Auszeich- 
nung nur  einigermaassen  Entsprechendes  zu  liefern,  so  wird 
er  auch,  bei  der  Grösse  der  A^fgabe,  nur  in  der  gnädigen 
Nachsicht  Ew.  KÖNIGL.  MAJESTÄT  eine  Ermunterung  finden 
können,  auf  der  schüchtern  betretenen  Bahn  mit  Ausdauer 
und  Liebe  fortzuschreiten. 

Geruhen  Ew.  KÖNIGL.  M/\JESTÄT  den  Ausdruck  der 
tiefsten  Ehrerbietung  zu  genehmigen,  mit  welchem  sein 
Work  zu  den  Füssen  des  Thrones  Ew.  KÖNIGL  MAJESTÄT 
niederzulegen   wagt 

Ew.  KÖNIGL  MAJESTÄT 


ERSTES  VERZEICIINISS  DER  SUBSCRIBENTEN. 


Berlin,  den  1.  Octobcr  1833. 


unterthänigster 

George    Gropius, 

Knast,  and  BnchhXndlcr. 


Seine 
S.  K. 
S.  K. 
I.  K. 
S.  K. 
I.  K. 
S.  K. 
I.  K. 
S.  K. 
S.  K. 
S.  K. 
I.  K. 
S.  K. 


Majestät  Friedrieh  Wilhelm  III. ,   König  von  Prcusscn. 

H.  (1er  Krou]>rinz  von  Prcnssen. 

H.  der  Prinz  Wilhelm  von  Preusscn,  Sohn  Sr.  Majestät. 

H.  die  Prinzessin  Wilhelm  von  Preussen. 

H.  der  Prinz  Carl  von  Preussen. 

H.  lue  Prinzessin  Carl  von  Preussen. 

H.  der  Prinz  Albrerhl  von  Preussen. 

H.  die  Prinzessin  Albrcehl  von  Preussen. 

H.  der  Prinz  Friedrieh  von  Preussen. 

H.  der  Prinz  Wilhelm  von  Preussen,  Bnider  Sr.  Majestät. 

H.  der  Prinz  Ileinrieh  Wilhelm  Adalbert  von  Preussen. 

H.  die  Prinzessin  Elisabeth  von  Preussen. 

H.  der  Prinz  August  von  Preussen. 


Sc.  Durchl.  der  Herzog  von  Anhalt -Bemburg. 

S.  I).  der  Erbprinz  von  Anhalt -Iternburg. 

I.  K.  II.  die  Frau  Herzogin  von  Anhalt-Dessau. 

S.  Durchl.  der  Herzog  von  Anhalt -Cöthen. 

I.  D.  die  Herzogin  ^M/*-»!«/*«  von  Anhall-Cöthcu. 

L  M.  die  \eruillwete  Königin  von  Baiern. 

S.  M.  der  König  von  Belgien. 

1.  M.  die  Königin  von  Belgien. 

I.  M.  die  legierende  Kiiiiigin  von  Frankreich. 

I.  K.  H.  «lie  Priirzessin  Marie  von  Orleans. 

I.  K.  H.  die  Prinzessin  Clementine  von  Orleans. 

S.  K.  H.  der  Herzog  von  Nemours. 

I.  K.  H.  die  Kurfürstin  von  Hessen. 

I.  K.  H.  die  Prinzessin  Caroline  von  Hessen. 

I.  K.  H.  die  (Hossherzogin  von  Hessen  und  bei 
Rhein. 

S.  K.  H.  der  (irossherzog  von  Holstein-Oldenburg. 

I.  K.  H.  die  Grossherzogiu  von  Holstein-Olden- 
burg. 

S.  D.  der  Fürst  zu  Lippe -Schauniburg. 

S.  K.  H.  der  (irossherzog  von  Mecklcuburg- 
Sclnveriu. 

S.  K.  H.  «ler  Herzog  Carl  von  Mecklenburg- 
Schwcriu. 
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S.  K.  H.  der  Erbgrosshcrzog  Patd  von  Meck- 
lenburg -  Schwerin. 

S.  K.  H.  <Ier  Grossherzog  von  Meckleuburg- 
Strelitz. 

S.  H.  der  Herzog  Carl  von  MeckIcuburg-Sli-elitz. 

S.  M.  der  König  der  Niederlande. 

I.  M.  die  Königin  der  Niederlande. 

S.  K.  H.  der  Prinz  Friedrich  der  Niederlande. 

I.  K.  H.  die  Prinzessin /V/cf/r/rA  der  Niederlande. 

S.  M.  der  Kaiser  von  Oestreich. 

I..  K.  fi.  die  F'ürstin  von  BadzinilL 

S.  M.  der  Kaiser  von  Kussland. 

I.  M.  die  Kaiserin  von  Kussland. 

S.  K.  H.  der  Grossfürst  Jf/irA»e/  vonRusslaud. 

I.  K.  H.  die  Grossfiirstin  Helena  von  Kusslaud. 

S.  K.  H.  der  Prinz  Friedrich,  Mitregent  von 
Sachsen. 

I.  K.  H.  die  Frau  Grossherzogin  von  Sacliscu- 
Weimar. 

S.  D.  der  Herzog  Friedrich  von  Sacliseu-Alten- 
burg. 

S.  D.  der  Krbprinz  von  Sachsen -Altenburg. 

S.  D.  der  reg.  Herzog  von  Sachseii-Coburg-Gotha. 

S.  M.  der  König  von  Würleiuberg. 


VITI 


VERZEICHNISS    DER    SIBSCHIBE.NTE.N. 


VERIEICHMISS    DER   SVBSCRIBENTEM. 
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A. 

St-.  ExccUenz  der  Geh.  Staats -Minister  Freiherr 

von  Stein  zum  Altenstein. 
Hr.  Amelang,  Buchhändler  in  Berlin. 
Sc.  Excellcuz  der  Geh.  Staats -Minister  Ancillon. 
Hr.  Andrea^  Buchhändler  in  Erfurt. 

-  Auhuth,  Buchhändler  in  Danzig. 

-  Anton,  Ed.,  Buchhändler  in  Halle. 

-  Arnold,  E.,  Kunsthändler  in  Dresden. 
^riio/<fschc  Buchhandlung;  in  Dresden. 

Hr.  Aschen/eldt,   Buchhämlkr  in  Lübeck. 

R. 

Hr.  Baedecker,  Buchhändler  in  Coblcuz. 

-  Bagel,  Buchhändler  in  Wesel. 

-  Apotheker  Becker, 
Beckerschc  Buchhandlung  in  Wesel. 
Hr.  Banquicr  II.  Beer, 

-  Kaufmann  Behrendt. 

-  Bendemann  sen. 

-  Hegemeister  v.  Bemmäh, 

-  Geh.  Rath  Beuth, 

-  Gebr.  Borntraeger,  Bachhändler  in  Königs- 

berg i.  Pr. 

-  Boii'osch  S:  Andre.  Buchhändler  in  Prag. 

-  Gen.  Ma).  v.  Brnuehitsrh  iu  Potsdam. 

-  Kaufmann  Hugo  Brendel, 

Sc.  ExccUenz  der  Geh.  Staats -Minister  Freiherr 

V.  Brenn, 
Hr.  Ph.  Breslau. 

-  Landbaumeister  Bri.v. 

-  Kupferstecher  //.  Brose. 
Frau  Wilt>ve  Brose, 

Hr.  C.Briiggemann,  Buchhändl.  in  Halbcrstadt. 
C,  Brüggemnnns  Vcrlags-Expcdition  in  Leipzig. 
Sc.  ExccUenz  Hr.  Ap|)eUations- Präsident  Graf 

r.  Bubna  in  Brünu. 
Sc.  Excellcnz  Freiherr  v.BiiloK,  Königl.  Preuss. 

(ksandtcr  in  London. 

C. 

Hr.  Caucr,  Schulvorsteher  in  Charlottenburg. 

-  Stallmeister  dauce, 

-  Stadtrath  Conrad. 

Coppenrathsche  Buch-  u.  Kunsthandl.  in  Münster. 


Sc.  Excellenz    Hr.   General  Cordova,    Künigl. 

Spanischer  (jcsandler. 
Hr.  Alex.  Cosmar,  BuchhäniUer. 

D. 

Hr.  B.  Decker,   (ich.  Ob.  Hofbuchdrucker. 

-  II'.  Derrienf.    Lithograph. 

-  DonntiorJJf,   Lilhoi:raph. 

-  Du  Moni  Srhauhevg  s  Buchhändler  in  Cöln. 

-  Dunker  <&*  Ilumblot .   Buchhändler. 

E. 

Hr.  Eggenberger,  BuchhämUcr  in  Prag. 

-  Elster,  Chordircclor. 

-  li.  \V.  Eisner,  Merhanicus. 

-  iV.  G.  Elxcert,  Buchiiändler  in  Marburg. 

-  V.  G.  Ende.   Buriihändlcr  in  Züllichau. 

-  C  W,  Enders,    BiuhhäniUer  in  Prag. 

-  Rcgicrungsrath  v.  L" Estucj  in  Merseburg:. 

F. 

Hr.  F.  Fehringer  Jun. 

-  Registrator  Fidicin. 

-  Ileinr,  Franke,  Buchhändler  in  Leipzig. 

-  Georg  Franz  in  München. 

-  Major  V.  Frohreich  in  Stettin. 

G. 

Hr.  Major  v.  Gclbke. 

-  Ober -Berghauptmann  Gerhardt. 

-  Lieutenant  v.  Gerschau, 
DUe.  Gelte  in  Charlottenburg. 
Hr.  C\  Glaeser.  Buchhän<llor  in  Gotha. 

-  A.  Gosohorsky,   Buchhändler  in  Breslau. 

-  Graefe und  Luxer,  Buchhändler  in  Königs- 
berg i.  Pr. 

-  Baron  r.  Groeditiberg, 

-  Kaufmann  Carl  Gropius. 

-  Kaufmann  Fried.  Gropius. 

-  Kaufmann  117//».  Gropius  sen. 
Güntherschc  (neue)  Buchhandlung  iu  (ilogau. 

II. 

Hr.  Haacke,  Postwagen -Entrepreneur. 

Se.  Excellenz   Hr.  Gen.  der  Infanterie  v.  Hake, 

Geh.  Staats-  und  Kriegsminister. 
Hr.  T.  Habicht,  Buchhändler  in  Boim. 


i 


i 


li 


Hr.  J.  S.  van  Halle, 

-  Kaufmaiui  Harlan. 

-  C.  A.  Hartleben,  Buchhändler  in  Pcsth. 

-  W.  Hartmann, 

-  \V.  Heinrichshof en ,  Buchhändler  in  Mag- 

deburg. 

-  F,  A.  Helm,  Buchhändler  in  Halbcrstadt. 

-  C.  G.  Ilendess,  Buchhändler  iu  Cöslin. 

-  E.  Ilerrnuinn,  Porzcllanmaler. 

-  C.  Ileymann.  Buchhändler  in  Glogau. 

-  Assessor  Hindenberg. 

-  Kaufmann  E.  Hoff  mann. 
Mad.  M.  Hollmann,  geb.  Lenke, 

Hm.  Iluber  &!  Comp.,  Buchhändler  in  St.  Gallen. 

J. 

Hr.  C.  IL  Jonas,  Buchhändler. 

K. 

Hr.  Obrist  -  Lieutn.  v.  Kahle  in  Lud>vigslust. 

-  Kaufmann  //.  F.  Kauffmann, 

-  Kecht,    Buchhändler. 

-  Sladtralh  Keibel. 
Keyserschii  Buchhandlung  in  Erfurt. 

ffr.  Fr.  Kvyssner,   Buchhändler  in  Meiningen. 

-  G.  Kilian  sen.,   BuchhäntUer  in  Pcslli. 

-  G.  Kilian  jun.,  Buchhändler  in  Pcsth. 

-  Dirccior  K lüden. 

-  Sladlralli  Knoblauch. 
Kominissions- Komtoir,  litler.,  in  Kocsfcld. 
Hr.  II'.  G.  Korn,   Buchhändler  in  Breslau. 

-  Forstscrrclair  Krvtschmer  in  Eisenbrück. 

-  Kronbergcr Si  IVeber,  Buchhändlerin  Prag. 

-  Obcr-Ijandesgerichls-Rath  Krüger  in  Stettin. 

-  JLtch.  I«alh  Ij.  Kühne. 

-  C,  A.  Kümmel,   Buchhändler  in  Halle. 

-  J.  Kuhr.    Kunsthändler. 

-  C.  G.  Kunze,  Buchhändler  iu  Mainz. 

L. 

Hr.  II.  Landgraf,  Buchhändler  in  Nordhausen. 

-  Stadlrath  Lenke, 
Frau  Witlu«'  Lenke. 

J.  Lindauen^div.  iWicItliandlung  in  München. 
C.  Löfflcmdw  Bnchhandhuig  in  Stralsund. 


Sc.  ExccUenz  der  Geh.  Staats  -  Minister   Graf 

V.  Loltum, 
Hr.  F,  Liitke ,  Kaufmann. 

-  Lütke  jun.,  Zeichner. 

Sc.  ExccUenz  Hr.  v.Lützow,  Grosshcrzogl.  Mcck- 
lcid)urgscher  Gesandter. 

M. 

Sc.  ExccUenz  der  Geh.  Staats-  u.  Finanz-Minister 

Hr.  Maassen. 
Hr.  A..  Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

-  Graf  St.  Marsan,  Königl.  Sardinischcr  Le- 

gations -  Sccrctair. 

-  Jos.  Max  Si  Comp,  in  Breslau. 

-  Meser,  Kunst-iuidMusikhändlor  in  Dresden. 

-  Meyer,   Lehrer  an  der  Realschule. 

-  ßloraschiC  Skerll,  KunsthändlerinDrcsdcn. 

-  Morin,  Buchhändler  in  Stettin. 

-  Lieutenant  v.  Motz, 

Se.  ExccUenz    Hr.   v,  Miinchhaustn ,    König!. 
Hannoverscher  Gesandter. 

N. 

Hr.  E.  Neubourg,  Buchhändler  in  Breslau. 

-  J,  H,  r.  Neue.nkirchen ,    Mitrcdactcur  der 

Slaatszcitung. 

-  Geh.  Reg.  Rath  r.  J\icolovius, 

o. 

Hr.  Geh.  Leg.  Rath  r.  Olfers  in  Bern. 

-  Professor  Osann, 

P. 

Hr.  Lithograph  Petzold, 

-  Jiof- Staats -Sccrctair  Plettner, 

-  Piofcssor  Poselger. 

-  Kaufmann  E.  Preufs, 

-  F.Pupke,    Kaufmann  in  ISreslau. 

-  Geh.  Rath  t*.  Pultkammer  in  Potsdam. 


Hr.  Banco-Buchhaltcr  Bähe, 

-  Thicrarzt  Habe, 

-  Bagocxy,    Buchhändler  in  Prcnzlau. 
B.  Hathenau. 

-  C.  II.  Beclam,  Buchhändler  in  Leipzig. 


^TRIEICHNISS    DER    SLBSCRIBENTEN. 


' 


Hr.  (iraf   11'.  v.  Redern,     General  -  lulcudaut 

der  Köiiiiil.  Schauspiele. 
Hrn.  Rennrd  V  Duhyen .   ISiichhäiulIer  in  Cülu. 
Hr.  II'.  Rlrltt'l ^    liuchhäiidlcr  in  Schleiz. 

-  F.  Riffrpi,    Buchhändler  in  Potsdam. 

//.  ir.  /iiV/rrsche  Ihichhniidiung  in  Wiesbaden, 
tirn.  Robra/ni  VClonip.,  Kunsthändler  in  Ma^de- 

huri;  und  Dessau. 
RohrmnuH  AT  Schweiger,   Buchhändler  in 

\Mon. 
Hr.  .\|)Othekt'r  Rose, 

-  (iraf  r.  RoJh, 

s. 

Hrn.  L.  Sachse  S^  Coni)).,    Kunsthändler. 
Hr.  />.  Sachse,    Kunsthändler  in  Breslau. 

-  //.  R.  Sauerländer ,  Buchhändler  in  yVarau. 

-  J.  U.  Schaidß ,    Buchhändler  in  Düssehlorf. 
Hm.  C.  Schaumburg  V  Comp. ,  Buchhändler  in 

\N  ien. 
.Sr/K'iiA-sche  Kiuisthandlun!;  in  Braunschwei^. 
Hr.  A.  Schneider  in  Breslau. 

-  S.Schinorhcr.  Buchhändler  in  Frankf.  a.  M. 
.Sr/iOM/«MSchc  Buchhandlung  in  Klberfcld. 

Hr.  J.  (m.  Schrader  ,     Huf  -  Kunsthändler    in 

Hanuü%er. 
Sc.  Excellenz  der  (ich.  Staats -Minister  Freiherr 

f.  Schur/tniaun. 
Die  löbl.  Schulbuchliinidluui;  in    Rraunschwcis;. 
SchuilifM-lw  l>u(  hhantlluni;  in  Oldenburg. 
Hr.  Kupfer.slccher  F.  IT.  Srhwechirn. 

C  A.  Srhivv(srhke  V  Sohn,    Buchhändler 

in  Halle. 
Sc.  Kxc.  Hr.  Landrech Is-Präsid.  Gf.  i'.Sedlnitxky 

in  Briinn. 
Hr.  Geh.  Rath  Svwrin. 
.SiMMcrsche  Buchhandluns;  in  Coburg. 


Hr.  K.  V,  St  Hier,  Buchhändler  iu  Rostock. 

-  /A.  Stobwasser. 
Sluhrsdic  Buchhandlung. 

T. 

Hr.  Teicher, 

-  F.  J.  Tempel,  Buchhändler  in  Frankf.  a.  d.  O. 

-  F.  Tendier,  Buchhändler  in  Wien. 

-  Prof.   Tieck. 

Se.  Excellenz  Hr.  Gen.  Lieutn.  r.  Tippeiskirch. 
TrachslerscUc  Buchhandlung  in  Zürch. 
Hr.  t/.  G.  Trafsler,    Buchhändler  in  Brunn. 

-  \V,  Trinius,  Buchhändler  iu  Stralsund. 

u. 

TJniversitäts- Buchhandlung  in  Kiel. 
Hr.  A,  W,  Vmer,   Buchhändler  in  Königsberg 
in  Preuss. 

-  Unzelmann ,    Holzschneidc  -  Künstler. 

V. 

Hr.  P.  del  Vecchio,    Kunsthändler  in  Leipzig. 

-  t/o/i.  teilen,    Kunsthändler  in  Carlsruhe. 

-  Preni.  Lieutn.  v.  linke. 

-  //.  Vogler,   Buchhändler  in  Potsdam. 

w, 

Hr.  Consul  11^  Jl'agetier. 

-  F.  M'eber,   Buchhändler  in  Bonn. 

-  Professor  A>.  Wichmann. 

-  \%'ilhvlmy  in  Slargardt. 

-  Fr,   Wilhnanns    Kunst  -    und    Sortimcnls- 

Handlun^   in   Frankfurt  a.  M. 

-  Obrist-Lieut.  v.  Wnlßen,  Adjud.  S.  K.  H. 

des  Prinzen  Carl  von  Preusseii. 

z. 

W,  Ztr/7e«sche  Buchhandlung  in  Leipzig. 


ZWEITES  VERZEICHNISS   DER   SUBSCRIBENTEN. 


Se.  Königl.  Hoheit  der  Prinz  Heinrich  von  Preussen  in  Rom. 


A. 

Königl.  Acadcmie  der  Künste. 

Hr.  Aderholz,  Buchhändler  in  Breslau. 

-  Alber ti,  C,  L.  C,  Kaufmann. 

-  Albrecht,  Commiss.  Rath. 

-  d' Alton,  Professor. 

-  Angelt/,   L, 

-  Anwandter,  CF,,  Kaufmann. 

-  Appeliua ,   Apotheker. 

-  Amous^  Kaufmann  und  Hof -Lieferant. 

B. 

Hr.  Bacher,  B,,   Kaufmann. 

-  Bader,  CA,,  Königl.  Sänger. 

-  V,  Bärensprung ,  Ober -Bürgermeister. 

-  Bardt,  Reisepostmeister  Sr.Maj.  des  Königs. 

-  Barez,  Mediz.  u.  Reg.  Rath. 

-  Bashushy,  Capitain  der  Garde  u.  Adjudant 

in  St.  Petersburg. 

-  Baudouin,  E,,    Kaufmann. 

-  Beckmann,  Schauspieler. 

-  BeUermann,  Consistorialrath  u.  Director. 

-  Berduscheck,  Prediger. 

-  V.  Berg ,  JV, ,   in  Crossen. 

>  V,  Bemuth,  Geh.  Ober-Finanzrath. 

-  V,  Bemuth,  Wegebaumeister. 

-  Berend,  B,S.,  Kaufmann. 

-  Beyerhaus,   Graveur. 

-  Biel/eld^  M,^  Banquier. 


Hr.  Blefs,  Capitain  u.  Adjudant  in  Cosel. 

-  Block,  Capit.  u.  Ingenieur  v.  Platz  in  Cosel. 

-  Bode,  Justizrath. 

-  Böhm,  G.  H, 

-  Böltje  seil.,   Maler. 

-  Bömer,  Buchbinder. 

-  Böse,  J,  H,,  Kaufmann. 

-  Bolt,  Fr,,   Kupferstecher. 

-  Bonseri,  Kammergerichts -Assessor. 

-  V,  Bourgsdorff,  F,,  in  Markendorff. 

-  Broesicke,  Major,   in  Breslau. 

-  V,  Bronikovsky,  Gen.  Lieut.  a.  D.  Excellenz. 

-  Brose,  W.,  Kupferstecher. 

-  Brose,  W,,  Banquier. 

-  Brückner,  A,,  Sattlermeister  in  Neusalz. 

-  V.  Brühl,    Graf,    General  -  Intendant    der 

Königl.  Museen. 

-  BrunkovD,  Hofrath. 

-  Bugge,  G,A,,  Braueigner. 

c. 

Hr.  Cammerer,   Geh.  Rath. 

-  Canow ,  Hauptmann. 

-  Cantian,   Stadtrath. 
Frau  Carita,   geb.  Amelang, 
Hr.  Caspar,  J,,   Kupferstecher. 

-  Conradi, 

-  Grelle,  Ober-Baurath. 

-  CrüsemanHy  E,^  KaiifmamL 


ZWEITES    VERZEICHNISS    DER    SUBSCRIBENTEN. 


ZWEITES    VERZEICHNISS    DER    SUBSCRIBENTEN. 


Itl 


n. 


Hr.  Dahleke,  L.  G.,   in  Ureslau. 

-  Deetz,  Ober -Bürgermeister. 

-  Döltz,  Couducleur. 

-  Dom,  Fabriken  -  Comni.  Ratli. 

-  Dolti,  Joh.  Baptist. 

-  Dünls,  Kaufmann. 

E. 

Hm.  Ebart  SC  Strohmann .    Kauf Icute. 
Hr.  EhrhariU,  T.  F.,  Kaufmann. 

-  Ehrenberg,  IV.  F. ^   Kaufmann. 

-  V.  Einsiedcln  Graf  u.  Berghauptin.  iu  Brieg. 

-  Eisnecker  iu  Frankfurt  a.  d.  O. 

-  Elaner f    Geh.  Ober-Bauralh. 

-  Eltze,  IV.,  Kaufmaim. 

-  Engel,  D.,  Schrift ijiesser. 

-  Engel,  G.  C,  Kaufmann. 

-  Engeler,  H.  //.,   Fabrikant. 

-  Encke,J.F.,   Professor. 

-  Enalen,  C,  Professor. 

-  Esamatm,  F.,   Buchhändler  in  Minden. 

-  Efflert,  Dt.,  Bischof  iu  Potsdam. 

F. 

Hr.  Fiek,   Braueigner. 

-  Fischer,  S.,    Seideufärber. 

-  Fitze ,  Carl  M. ,   in  Breslau. 

-  Flittner,  Referendarius. 

-  Frick,    Geh.  Bergrath. 

-  Friehe,  Z.,   Banquier. 

-  Friedländer,  S, 

-  Friese,  Staats -Secretair  u.  Chef- Präsident 

der  Haupt -Bank. 

G. 

Hr.  Gärtner,  E.,  Maler. 

-  Gamete  Julius,    Kaufmann. 

•  Gatschling,   C.  G.,    Inhaber  einer  Stein- 

druckerei iu  Breslau. 

-  Gerhard,  F.  S.,    Buchhändler  in  Danzig. 

-  Goldbeck,  Kaufmann. 

-  «.  Graefe,  Geh.  Rath  u.  Gen.  Staabs-Arzt. 

•  V.  d,  Groehen,  Graf,  Lieutenant. 

-  Gropius,  Carl,  Königl.  Theater -laspector. 


I   Hr.  Gropius,  Ferd.,  Kaufmann. 

I     -     Grüner,  Bürgermeister  in  Cosel. 

I    Giintherschc  Buchhandlung  in  Glogau. 


n. 

Hr.  Itaack  scn. ,    Postwagen -Entreprencur. 

-  Hahnke,    Hauptmann  im  Cadetten-Corj>s. 

-  lianko,  Kaufmann  in  Crossen. 

-  Hart  mann,  ^V. 

-  Heil,  Grossherzogl.  Hessisch.  Ober-Bcrcilei 

in  Darmstadt. 

-  Iteilmann,  F.  EL,  Rentier. 

-  Heintxe,  L.,  Maler  in  Breslau. 

-  Hekel,   Hauptamts  -  Assistent  in  Stettin. 

-  Hellming,  Apotheker. 

-  Hengstmann,    Kaufmann. 

-  Henkel,  H.,    Apotheker. 

-  Henke,   Kaufmann  in  Potsdam. 

-  Herrmann,  J.  E,,   in  Breslau. 
Hrn.  Hertz  SC  Wegener,    Kaufleute. 

Hr.  Heyder,  Kammergerichts -Referendarius. 

-  Heymann,  C,   Buchhändler  in  Glogau. 

-  Hildebrandt,  D.  W.,  Kaufm.  iu  Potsdam. 

-  Hintze,   Maler. 

-  Hörtel,  J.  W. 

-  Holfelder,  JV.,    Kaufmann. 

-  Hofsaner,  G.,  Hof-Goldschmidf. 

-  Hu/eland,   Staatsrath.  » 

-  Hu/eland,    Justizrath. 

-  Humbert,  A.,  Kaufmann. 

-  Humbert,  E.,  Kaufmann. 

-  Humbert,  C  L.,   Kaufmami. 

-  Humbert,  Kanunergerichts -Referendarius. 
.    Hyppel,  Chef  -  Präsident  in  Oppeln. 

X 

Hr.  Jelbke,    Stadtgerichts  -  Director  in  Breslau. 

-  Jottanne,  B.,    Kaufmann. 

-  Jouin,  C.  D.,   Seidenfärber. 
Hm.  Jordan,  Gebr.,  Hof- Juweliere. 


Hr.  Kahrun,  C,   Particulier. 

-  Kannegiefser ,  G,  H.,  Kaufmann. 

-  Kerll,   Geh.  Rath. 


Hr.  Klemme,  C.  W.,    Kaufmann. 

-  Khün,  Ober -Bergamts -Assessor. 

-  Korn,    C.  F.  W. 

-  Koni,  J.  F.,   Buchhändler  iu  Breslau. 

-  Koschwitz  in  Breslau. 

-  Kosierou'sky.  Pr.  Lieut.  im  Cadetten-Cori)S. 
Hrn.  Kramer  SC  Tallacker,    Kauflcute. 

Hr.  Krappe,   Kriegsrath. 

-  Krauske,  C,    Kaufmann. 

-  V.  Kronhelm,  Premier -Lieutenant. 

-  Kruse,    Kaufmann  in  Stettin. 

-  Kruse,  F.  W.,    Kaufmami. 

-  Kühn,  C,  Kaufmann. 

-  Kuhn,   Chef- Präsident  in  Breslau. 

-  Kuhnert,  Fabrikant. 

-  Kunowsky,  Justizrath. 

L. 

Hr.  V.  Ladenberg,  wirkl.  Geh.  Rath  u.  Chef- 
Präsident  Excellcnz  in  Potsdam. 

-  Lessing,  Justiz  -  Commissarius. 

-  Lichtenstein,  Geh.  Rath. 

-  Lindes,  Professor. 

-  List,  J.  A.,   Buchhändler. 

-  Lucas,  Georg,  Buchdrucker. 

-  Ludolf,   Geh.  Rath. 

-  Lüdemann,  A.,    Kaufmann. 
Lüderitzsche  Buchhandlung. 

M. 

Magistrat,  der,   in  Berlin. 
Hr.  Magnus,  F.M.,   Banquier. 

-  Marchand,  Justizrath. 

-  Martini,  Justizrath. 

-  Mathei,   Bürgermeister  in  Neusalz. 

-  Matton,    Geh.  Registrator. 

-  Mauritius,   Buchhändler  in  Greifswald. 

-  Mayer,  Franz,    Handschuhmacher. 

-  Mendelssohn,  Joseph,    Banquier. 

-  Meyer,  Aug.,    Bäckermeister. 

-  Meyer,  Philipp,    iu  Breslau. 

-  V.  Meyering,    Kammerherr. 

-  Mitscher,  Adolph,   Kaufmann. 

-  Mitscher,  Carl,    Kaufmann. 

-  Mittler,  E.  S.,  Buchhändler  in  Posen. 


j    Hr.  Möllinger,   Juwelier. 
{     -    Moser,    Obcr-Baurath. 
I     -    Mosson,  J.,    Banquier. 


i    Hr.  Alcolai,  A.,   Kaufmann. 
-    iSuglisch,   Kaufmann. 

o. 


Fräulein  Wilhelnüne  Opitz  iu  Ncusalz. 

P. 

Hr.  Pape,  Decoratious -Maler. 

-  Peischold,  Seifensieder  in  Frankfurt  a.  d.  O. 

-  Pollacke,  C.  A.,   Kaufmann  in  Breslau. 

-  Praetor  ins,  E.,   Kaufmann. 

-  Preslon,    JV.  «/. 

-  Puppe,  G.,   Kaufmann. 

R. 


n 


Hr.  Rabe,   Inspector  in  Cosel. 
Se.Durchl.  der  Fürst  Radziwill,  Obrist  u.Com- 
mandcur  d.  11.  Inf.  Rcgts.  in  Breslau. 
Hr.  ilam;>oW<2 ,  Wasscrbau-Iuspector  iu  Oppeln. 

-  Ranspach,  Kaufmann. 

-  Rauch ,   Professor. 

-  V,  d.  Reck,  Präsident  in  Frankfurt  a.  d.  O. 

-  V.  Reitzenstein ,  Geh.  Ob.  Regicrungs  -  Rath 

in  Potsdam. 

-  Richel,   Buchhändler  in  Schleiz. 

-  Rick,  Gustav,  in  Breslau. 

-  Römer,  Ernst,  aus  Offenbach. 

-  Roestel,  J.  G.,  iu  Frankfurt  a.  d.  O. 

-  Ronschke,   Lieutenant  iu  Cosel. 

-  Rose,  H.,  Professor. 
Frau  Luise  Rose. 

Hr.  Rothe,   Geh.  Ober-Baurath. 

-  Rother,  Bataillons -Arzt  in  Cosel. 

-  Rousset,  H. 

-  V.  Rudolphi,  General-Major  in  Glogau. 

-  Rutte,  Ed,y  Fabrikant. 
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s. 

Hr.  Sabalh,   Decorat.  -  Maler  in  St.  Petersburg. 

-  Sabinftkify  Lieiit.  u.  Couducteur  in  Oppelii. 

-  Sarhse,    Ob.  Zollamts  -  Rendaut  in  Stettin. 

-  Sanier  y  W.,  in  Breslau. 

-  Schau/*,    Conditor. 

-  Seheibel,   Criniiualrichter  in  (irüuberg. 

-  Srherzer,  Robert, 

.  Srhinkel,    Ober- Bau -Dirertor. 

-  r.  ScA//<^eM,   Graf  u.  Obrist. 

-  Schlitra,    Apotheker  in  Coscl. 

-  Srbmidt,  Aug.,   Kaufmann. 

-  Schmidt,  W.j  Buchdrucker. 

-  Schmidt,    Hof- Schuhmacher. 

-  Schmidt,   Reg.  Ralh  in  Oppelu. 

-  Schneider,    C.  L.  W. 

-  r.  Schöler,  Geuerallieutenant  u.  Gesandter 

in  St.  Petersburg  Excelleuz. 
Schöp9schc  Buchhandlung  iu  Zittau. 
Hr.  Sehender,  Ajwtheker. 

-  Schroeder,  S.  G.,   Buchhalter. 

-  Schuhe,  J.  B,,  Buchhalter  b.  d.  Seehandl. 
.    Schulze,  Küster  der  Oberkirche  in  Frank- 
furt a.  d.  O. 

-  Schulze ,  Justiz  -  Commiss.  u.  Ober  -  Laudes- 

gerichts- Assessor  in  Breslau. 

-  Schulze ,  Associe  der  Herren  Dubendorff 

S:  Schulze  in  Stettüi. 

-  Schuster,  H.,   Kaufmann. 

-  Schwendy,  C.  F.,    Seidenfärber. 

-  Schwinge ,  Prov.  Amts-Controlleur  in  Coscl. 

-  Selling,  Maler. 

-  Senunler,  Buchhalter. 

-  Seihe,   Präsident. 

-  Seymer,  C\  E,,  Fabrikant. 

-  Siera,   Bau -Couducteur  in  Cosel. 

-  Simon ,  Kreis-Chirurgus  in  Frankfurt  a.  d.  O. 
.  Sloman,  Kaufmann. 

-  Sönderop.  H.F.,   Kaufmann. 
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Hr.  Spicker,  Dr.,  Prof.  u.  Superintcnd.  in  Frank- 
furt a.  d.  O. 

-  Stamer,  Hüttenfactor  in  Neusalz. 

-  Steinmetzk ,  fV.,  in  Breslau. 

-  Stegmann ,  F.  V. ,  Fabrikant. 

-  StiejUfelius,  Rechniuigsrath. 

-  Stride,  Schulanits-Candidat  in  Brieg. 

T. 

Hr.  Theerbusch,   Steuer -Aufseher  iu  Stettin. 

-  Thiermann,  Kaufmann. 

-  Timme,  E.,  Kaufmann. 

-  Todt,   Assessor  in  Bromberg. 

-  Treu,  C,  Kaufmaim. 

-  Türke,  Justiz -Commissarius. 

u. 

Hr.  Ulich,  Wasserbau -Inspector  in  Cosel. 

-  Ulrici,  A.  C,  M,,  Kaufmann. 

V. 

Hr.  Voltolini,   Poslvcr>valter  in  Cosel. 

w. 

Hr.  Walcker,  A.,  Kaufmann. 

-  V.  Walluxeck,    Gutsbesitzer  iu  Kostenthal 

bei  Cosel. 

-  Weidle,  Fr.,  Kaufmann. 

-  Wigand ,    Professor. 

-  Wilcke,  C\  F.,   Kaufmann. 

-  Wilhnanns,    Kaufmann. 

-  Winckler,  E.,   Schleuse  bei  Cosel. 

-  Winckelmann   SC   Söhne,    Inhaber    eines 

lith.  Instituts. 

z. 

Hr.  t\  Zanken,   Lieutenant. 

-  Zahn,  Apotheker. 

-  Zeilermann,  L,,    Buchhalter. 

-  V.  Zolliko/er,   Major  u.  Commaudeur  des 

23.  Inf.  Regts.  in  Oppeln. 


DRITTES   VERZEICHNISS   DER   SUBSCRIBENTEN. 


Se.  Königl.  Hoheit  der  Herzog  von  Cambridge, 


Hl.  t*.  Alvensleben  I, 

-  V.  Alvensleben  II,,  Lieutenant. 

•     t*.  Alvensleben  III,,   Lieutenant. 

-  V.  Arnim,  A,,  Lieutenant. 
Asher,  Buchhändler. 

B. 

Hl.  Badt,   Musik -Direktor. 
Ballnsik,  Jul, 
Balz,  Doctor. 

-  V.  Barner,  Obrist. 

-  Beelitz,  Geh.  Rath  u.  Stadtgerichts-Director. 
Behrendt,  F,  W,,  Kaufmann. 

-  Behrens,  Geh.  Journalist. 

-  Bendler,  Raths-Mauermeister. 

-  Bennecke,  Capitain  in  Brandenburg. 
Bibliothek  des  Joachimthalschen  Gynmasiunis. 
Bibliothek  des  Königl.  statistischen  Bureaus. 
Bibliothek  des  Königl.  Cadettencorps. 

Hr.  Bischoff,  Kamniergerichts -Referendarius. 

-  V,  Bischoffswerder ,   in  Potsdam. 

-  V,  Bismark,  B,,  Lieutenant. 

-  t*.  Le  Blanc-Souville,  Lieut.  in  Potsdam. 

-  r,  Block,  Lieutenant  in  Potsdam. 

-  Bömer,  J,  G.,  Kaufmann. 

-  Boernert,  Berggesch\%  omer  a.  d.  Friedrichs- 

grube  bei  Tamowitz. 

-  Borck,  Geh.  Hofrath. 

-  V,  Borcke,  Lieutenant. 

-  f.  Bomstedt  L,  Lieiit.  in  Magdeburg. 

-  f.  Bomstedt  IL,  Lieut.  in  Magdeburg. 

-  t\  Branconi,  Lieutenant  in  Potsdam. 


Hr.  V.  Brandet,  K.Schwed.-Norweg.Gesandtci 
am  hiesigen  Hofe. 

-  Brederecke,  E,,  Kaufmami. 

-  Brendel,  C,  Kaufmann-. 

-  BredovD,  Dr.  in  Oels. 

-  Brettschneider,  Dr.  u.  Reg.  Arzt  i.  Potsdam 

-  V.  Broesigke,  Johanniter-Ritter  {.Branden- 
burg a.  d.  H. 

-  V.  Bronikomsky ,  Lieut.  in  Magdeburg. 

-  t^  Brühl,  Graf  Maxm.,  K.  K.  Rittmeister 
der  Armee,  in  Brunn. 

-  Briischke,  Buchdrucker. 

-  V,  Bünau  III,,  Lieutenant  in  Magdeburg 

c. 

Hr.  Cantiauj  Bau -Inspector. 

-  Carl,  H,  C,  Commerzienrath. 
Se.  Durchl.  der  Fürst  zu  Carolath  -  Beuthett. 

I   Hr.  Cnuppius,  Rittmeister. 

-  V.  Comelissen,  Graf,  2*"  Leg.  Secret.  bei 
der  K.  Belgischen  Gesandtschaft 

Hm.  Credener  SC  Schomau ,  Kauf!,  in  Breslau. 
Hr.  Crüsemann,  G.C.F.,  KöuigL  Hof- Schau- 
spieler. 

D. 

Hr.  Daege,  Kaufmann. 

-  Danneel,   Apotheker. 

-  ».  Dechen,   Ingenieur -Capitain. 

-  r.  Derenthal,  Rittmeister. 

-  Dicke,   Candida!  in  Wesa 

-  Dieterici,   Wilh, 

-  Dittmer  in  Stralsund. 

-  V.  Dönhoff  Graf  ibRittmeister,  iaPotsdaiu. 
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Hr.  V.  Dohna,   Graf,   Lieutenant. 

-  Dom,  J.  C.F.,  Kaufmann. 

^    Oregeh ,  J.  C,  Buchhändler  in  Bamberg. 
Drinkwater ,    Miss. 
Hr.  17.  Düaterloh,   Rittmeister,   in  Potsdam. 

£. 

Hr.  Eckardt,  Ober-Bergrath. 

Eggeis  ^  F.A.,  Maschinenbauer. 
Eggert,  Conducteur. 
Eichler,   Heinr» 

-  V,  Engelhrechten ,   Lieutenant. 

-  Engelken,    Oberförster  in  Tschiefer. 

-  Ermeler,    VT,,    Kaufmann. 

-  Elthler,   Jos.,    Kaufmann  in  Brunn. 

-  V.  Eulenburg,    Graf,    Lieut.  in  Potsdam. 

-  Eyraud,  Buchhändl.  in  Neuhaldensleben. 

F, 

Hr.  Fahlhusch,  Bergamts-Secretair  i.Tamowilz. 

-  Farthöfer ,    W. .   Kaufmann. 

-  Fehrmann^   Ober-Bergamts-Cassirer. 

-  Feilner,    Fabrikant.     ' 

-  Felgentreff,    Hofrath. 

-  Fendius,   F. 

-  Fesca,  CA.,  Kaufmann. 

-  Funcke,    J,  H. 

-  Fischer,  J.  C,   Particulier. 

-  Fischer,  J.  W.,   Kaufmann. 

-  Flaschar,   Primaner  zu  Ratibor. 

-  Fleischhammer,   J,  F, 

-  Fleischinger ,   Bau  -  Conducteur. 

-  Fiessing,   Apotheker  in  Stargard. 

-  V,  Forgatsch,  R.,  Freiherr  u.  K.K.  wirk!. 

Kämmerci-   u.   Gubemial-Secretair, 
in  Brunn. 

-  V.  Forster,   Baron  u.  Hauptmann. 

-  Franke,  Ober  -  Bürgermeister  i.  Magdeburg. 

-  Freiberg,  Lehrer  am  Gewerbe -Institut. 

-  Freitag,    O.,   Kaufmann. 

-  FrenMel,   M. 
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Hr.  Freund,   Kaufmann  in  Tarnowitz. 

-  Fr  ick,   Professor. 

-  Friedheim,    Dr.,    Justiz  -  Commissarius. 

-  Friedrich,   Apotheker. 

-  Fritze,   Apotheker  zu  Ribry. 

V.  Fürslenberg,  Landgräfin  «/oAanNf ,  in  Brunn. 
Hr.   Fuesly ,    H. ,    Buch  -     untl    Kunsthändler 
in    Zürich. 

G. 

Hr.  Gansange .    Ober -Amtmann  in  Lebus. 

-  Gebauer,   Hof -Maler. 

-  Gehe,   Herrmann,    Kaufmann. 

-  Geiseler,  Jul.,  Apotheker  in  Brandenburg. 

-  Germershansen ,    Kaufmann. 

-  Gern,  A.,    Künigl.  Hof- Schauspieler. 

-  Gerold,    C,   Kaufmann. 

-  Gessler,    Intendant  beim  Garde- Corps. 

-  tJ.  Geyer,    Lieutenant  in  Potsdam. 
Mad.  Glatz^    E.  geb.  Haack. 

Hr.  Goldschmidl,    Alexander. 

-  Göring,    \V.,    Cabinets-Secret.   I.   K.    H. 

der  Prinzessin  Alb  recht. 

-  Le  Grand,    Lithograph. 

-  Grofs,    F.  A. 

-  V.  Gruben,   Major. 

-  r.  Grünberg,   Lieutenant  in  Potsdam. 

-  Grunow,   Hof-Conditor. 

-  Grunow ,    Kanzellist. 

-  Güsse/eldt,   F.  W.,   Kaufmann. 

-  Gumprecht,    Th.,    Kaufmann. 

H. 

Hr.  Haack,    Carl,   Destillateur. 

-  Haase ,   Stadtrath. 

-  V,  Haeseler,    Graf,    in  Potsdam. 

-  V,  Haeseler,    Major,   in  Potsdam. 

-  V.  Haeseler,   Lieutenant,    in  Potsdam. 

-  Hagemeister ,    H, 

-  V.  d.  Hagen,   Stud.  juris. 
Hahn,   Reg.  u.  Schulrath,   in  Magdeburg. 


Hr.  Hahnewald,  L.,  Buchhändl.  i.  Quedlinburg. 

-  V.  Hake,   Lieutenant. 

-  Harnisch,    J.  //.,    Maler. 

-  Hartig,   Dr.  u.  Oberförster. 

-  Härtung ,    Aug. 

-  Hartwig ,    D. 

-  Hausmann,    Lehrer  in  Glciwilz. 

-  Hecker. 

-  V,  Heinen,   Reg.  Rath  in  Breslau. 

-  V.  Heister,    Capitain  in  Potsdam. 

-  Hellwig ,    lt. 

-  Hendriksz,   Studiosus. 

-  Henning,    Buchhändler  in  Gotha. 

-  Henning,   Buchhändler  in  ISeisse. 

-  Henoch,  L.  M.,  Gutsbesitzer  in  Gleisscn. 

-  Henoch ,    Heinr. 

-  Hentzschel,    C  F.,   Arzt. 

V.  Herberstein,    Gräfin,    gebonic    Laudgräfin 

r.  Fürstenberg,  in  Brunn. 
Hr.  Herbig,    Professor. 

-  Hermbsiaedt ,    Geh.  Rath. 

-  Herrfeldt,  J.  J.,  Studiosus. 
Mad.  Herz,    Sara  geb.  Itzig. 

Hr.  V.  Heyking,  Baron  Theod..   aus  Curland. 

-  Hey,    Geh.  Obcr-Finanzrath. 

-  «j.  Heyl,  Major  in  Potsdam. 
Hrn.  Heyl  Si  Comp.,  Kaufleute. 
Hr.  Hiltwich,   Apotheker  in  Sorau. 

-  V.  Hippel,   Landrath  zn  Pless. 

-  Hirsch,  Studiosus. 

-  V,  Hirschfeldt,   Major  in  Potsdam. 

-  Höltz,   J.  G.,   Destillateur. 

-  Hörschelmann,   Dr.  JP., 

-  Hoffmann,  Ferd.,  Kaufmann. 

-  V.  Hohenthal,    Graf,    in  Dresden. 

-  Holzmiller ,    Ed. 

-  Hop/garten,    acad.  Künstler. 

-  Horckel,    Professor. 

-  Horstmann,    Geh.   Rechnungs  Rath. 
Hünke,   Rendant  in  Frankfurt  a.  d.  O. 
Hununel,    C,  Mcchanicus. 
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Hr.  Hummel,  J.  E.,  Professor. 

-  Huot,  F.,    Kaufmaim. 

-  Hüter,   Louis,   Kaufmaim. 

J. 

Hr.  Jachmann,   Land -Baumeister. 

-  Jacob ,    Dr. 

-  Jacoby,    Justiz -Commissarius. 

-  V,  Jagow,  Excellenz,  General  der  Infanterie 

in  Magdeburg. 

-  Jander ,    F. 

-  Jannowitz,    C  A.,   Kaufmaim. 

-  Jensen,    H,  W, 

-  Jentzen ,    Lithograph. 

-  Immich,    P.  D.,    Kaufmaim. 

-  John,   L.,   Geh.  Hofrath. 

-  Jordan,    Stadtrath. 

-  Jordan,  G.,  Gasthofs -Besitzer. 

-  Jordan  -  FriedeL 

-  Josty,    C  //. 

-  Jung ,    Stadtrath. 

-  Junge,    W.f   Kaufmaim. 

K. 

Hr.  Kaehler,  Bemh.,  Dr.  med.  in  Königs- 
berg i.  Pr. 

Frau  Gräfin  v.  Kainein,  Excellenz,  Ober-Hof- 
mcisterin  I.K.H.  der  Prinzessin  Carl. 

Hr.  Kallenbach,    Justiz -Commissarius. 

-  Kaulbach,   Secrct.  u.  Lieut.  in  RibrycL 

-  V.  Kessel,   Hauptmann  in  Potsdam. 

-  Kessler,    Geh.  Ober-Finauzrath. 
Kessler,  L, 

-  Khün,    Conducteur. 
Kirchhoff,   J. 

-  Kiss,   E.  A.  C 
Frau  Klein,    Stadträthin. 

Hr.  V.  Kiewsitz,   Reg.  Rath  in  Magdeburg 

-  Kliewer,   F.  W. 

-  Klingner,   Post-Director  in  GrcifJswald. 

-  Klipfei,  Münzmeister. 

-  Klug,  Geh.  Ralh. 
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III.  V.  hiifihrl^   Licuteiiniit  iu  Potsdam. 
Knv.hi'h    Hof- Zaliiutrzt. 

-  r.  d,  hitofiebeck,  liaroii,  Lieut.  in  Potsdam. 

-  r.  h'noht'lvihrff',  Ohrist-Lieut.  üi  Potsdam. 

-  hnohlaurk^    E.^   liauint'ister. 
Knurr,    W.  L.,   A|)Othekcr. 
horh ,     Apotheker. 

-  Köhler,   Königl.   Decoralions- Maler. 

-  Kühn  v.Jnskj/,  Excell.,  Geiicrallicutcuant. 
Köftifr,   J)i: 

Köpke,   C.  F.,   Maler. 

-  Körber,  J.,  juii.,    liiichhäiidier  iu  Miudcu. 
Frau  KühlrtiHsrhy   Geh.  Uälliiu. 

Hl.  Kolhv. 

Kolbc ,    Kupferstecher. 
Koftpe,  J.  F.,    Kaufiiiaun. 

-  Kurr/i,    Lehrer  am  Cadetleu- Corps. 

-  Korlb,    J.   W.  D. 

KoUtt',    Dr.  u.  Ober- Medizinal -Ralh. 

Krnfnner,    11'.,    Kupfei-slecher. 

Krabmcrj   Hofralh. 

KraiiJte,   F.  W.,  Kaufmaiui 

Kmunhe^   J.  A, 

Krautmann. 

Krvtß^  IVeehnungs-Uath. 

Krivf^fir,  Ober-lJer^ralh. 

Kriickmann,   llerhnungs-Ralh. 

Kriifier,  IJanco-Cassirer  iu  Magdeburg. 

KrHfi;er,   Hofrath. 

Kndie,   Rittmeister  iu  Potsdam. 

Kühne .   F. 

Kuhlinejß,   F..,    Ruchliäudler  in  Liegnitz. 

-  hantle,   Apotheker. 
Kuhn.    C.  Fm.,   Kaufnianu. 
Kujttrh,   J.  H.^    Horralh. 

L. 

Hr.  Lamrhe,  Maucrmstr.  zu  Nicolai  b.Gleiwilz. 

-  r.  Lamprerhl,   Capilaiu  iu  Magdeburg. 
Lftnfcej   Hof- Apotheker. 

Lan^ey  F. 
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Hr.  Lange,   C.  L,,   Architect. 

-  V.  Langenn,  Reg.  Refereud.  iu  Magdeburg: 

-  Langheinrich ,    Rechuuugs  -  Rath. 

-  Lang- Heinrich,  Kriegs -Rath. 

-  V.  d.  Lanken,    Lieutenant  in  Potsdam 

-  Lebrün,   C,  iu  Hamburg. 

-  Leckler,   J.  C, 

-  Lehmann,   F.  W, 

-  Lemm,   J.  F. 

-  Letmtz,  Zinunemieister  in  Potsdam. 

-  Lewezow ,    Professor. 

-  Limann,    Leop. 

-  V.  Lindemann,    Lieutenant  iu  Magdeburg 

-  Link,    Geh.  Medizinal  -  Ratli. 

-  Linke,    iJr.  med. 

-  Linke,  Bau-Inspector. 

-  Lader,   Kaufmann. 

-  Löttenberg,   U.M.,  Kaufmann. 

-  V.  Löwenakiold,  Königl.  Schwed.-Nomet: 

Legatious  -  Secretair. 

-  Lortzing. 

-  de  Louin,   Färber. 

-  Lurae,    Dr.  -/f.,    Apotheker. 

-  Ludwig,   F.,   iu  Magdcburi;. 

-  Liibbe,    Hofrath. 

Frau  Gräfui  zu  Lynar,    geb.  Gräfln    v.  Vo/'h. 
zu  Lübbenau. 


Hr.  Maercker,   Justizrath. 

-  V,  Malza/iH,  AI/red,  Rcichsgraf  auf  Rre.<;a 

-  Mangey, 

-  Mannheimer,   Kaufniaiuj. 

-  Mallhen,  Lehrer. 

-  Mathian,    Geh.  Ober-Baurath. 

-  Maurer,   "WeiuhUndlcr. 

-  Mayer,    C.  Franz,    Kaufmann. 

-  V.  ßlerklenburg- Pauli ilz,   Baron. 

-  Mendelssohn,  Alex,,    Kaufmauu  ^ 

-  Menzel,   Dr.  u.  Batailloiisarzt. 

-  Mcssotc ,   Particulier. 
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Hr.  Melz,  Gustav,  Kaufmauu  iuBraudeuburg. 

-  Meyer,    Hauptmann. 

-  Meyerhoff,  Theod,  Kaufmann. 

-  Mezner,    Kreis- Justiz -Commiss.  u.  Stadt- 

richter in  Brandenburg. 

-  Mittler,  E.S.,   Buchhändler  iu  Berlin. 

-  Moires,    Stadt -Sy udicus. 

-  Mollard,   Dr.,  Justizrath. 
Frau  Moskowska,    Gräfin. 

Hr.  Müller  y   U,  W.,   in  Magdeburg. 

-  Müller. 

■.    Midier,   IL,   Kaufmaim  in  Potsdam. 

-  Müller,   Stallmeister  in  Potsdam. 

N. 
Hr.  ISeigebauer,   Rektor  in  Tamowitz. 

-  Neumann,    //.  F.,    Kaufmann. 

-  Nickel,    C  J.,   in  Brandenburg. 

Frau  GrüGu  f.  Nimptsch,  geb.  Gräfin  v.  Zierotin, 
Excellenz,  Oberhofmeisterin  weiland 
L  K.  H.  der  Erzherzogin  Henriette, 
in  Brunn. 

P. 

Hr.  Paalzow,    Geh.  Ober-Finanzrath. 

-  Pally,    F.,   Mechanicus. 

-  V.  Pannwitz,   Rittmeister  in  Brandenburg. 
Penn. 

-  Peischold,  Seifensieder -Meister  in  Frank- 

furt a.  d.  O. 

-  Percks,    Henry. 

-  Peters,    C.  W,,   Destillateur. 

-  Peters,    F.,  jun. ,   iu  Magdeburg. 

-  Petersen,  Fd. ,  Kaufm.  iu  Frankfurt  a.  d.  O. 

-  ».  Peterson,  G.A.KR.,  Forstmeister. 

-  V.  Peucker,   Major. 

-  Pfeiffer,    Secretair  u.  Rendaut. 

-  Philippi,   Ferd. 

-  Piesenack,    F.,  Handluugsdieuer. 

-  Plesser,   Stadtgerichts -Auscultator. 

-  r.  Plettenbcrg,  Freiherr,  Licut.  i.  Potsdam. 

-  V.  PodewUls,    Major. 


Hr.  Possart,    \V.,   in  Stettin. 

-  r.  PourtaJes,    Graf  //. 

-  V.  Pourtales,    Graf  C. 

Se.  Durchl.  der  Füi-st  zu  Puflbus. 

Hr.  V.  Quast,   Volontair. 

-  V.  Quast,   A.  ^V. 

-  Quincke,   Dr.  iu  Frankfurt  a,  d.  O. 

R. 

Hr.  Ratzeburg,  Prof.,  Dr.  in Neustadt-Ebcrsw. 
Frau  Gräfui  v.  Reden,  Excellenz,  Obcr-Hof- 
meistcriu  l.  K.  H.  der  Kronpriuzessiu 
Hr.  Reichenbach,   Haupt -Bank -Direktor. 

-  Resener,  Fd, 

-  V.  Restorff,    Obrist. 

-  Ritter ,   Professor. 

-  Rochier, 

-  V.  Rochow,  KammerhciT. 

-  Roller,    Besitzer  des  türkischen  Zelt»  in 

Charlottenburg. 

-  Roklorczik,  F.,  K.  K.  Gubcmial-Expcdits- 

Director  in  Brüim. 

-  V,  Rudolph  i,   Lieuteuant  iu  Mdgdebiug. 

-  Rudolphi,  F., 

-  Ruff,   Friedr.,   Buchhändler  in  FLillc. 

-  Ryba,   Kunsthändler  iu  Prag. 

S. 
Hr.  Sack,   K.  K.  Oestr.  Gubcrnial-Regisfraul 
iu  Brtüm. 

-  Sarre,  Seifeiisiedcnueister. 

-  Schacht,  J.F.,  Apotheker. 

-  V,  Schuck,   Major  iu  Brandenburg. 

-  V.  Schaf gotsche ,   Grai  Joseph,  iu  Brüiui. 

-  Schau/s,  Rechnungsrath. 

-  Scheffler,   O.,   Geh.  Rath  in  Magdeburg. 

-  Schimansky,  Special-Comiss.  auf  Radalewitz. 

-  V.  Schimmelmann,  Lieutenant  in  Potsdaju. 

-  Schlesinger,  Professor. 

'    V,  Schlichliug,   Lieutenant  iu  Rybrick. 


DRITTES    VERIEICHNISS    DER    SrBSCRlBENTEN. 


Hr.  V,  Sehmahnsee ,  Lieutenant  in  Potsdam. 

-  Schmäh,   Reg.  Referend.  in  Magdeburg. 

-  V.Schmidt,   in  Potsdam. 

-  Schmidt.   G.  F.  S.,    Besitzer  des  goldneu 

Adlers. 

-  Schneider,  Klenipncnneistcr. 

-  r.  Schöning,  Obrist  -  Lieut. ,    Hofmarschall 

S.  K.  H.  des  Prinzen  C  a  rl  v.  Preusscn. 

-  Schoppe,   Julius,   Maler. 

-  Schröder,  Justizrath. 

Frau  Miuistern  v.  Schuckmann,   Excelleuz. 
Hr.  V.  Schulenlurg ,   Lieutenant. 

-  V.  Schulse ,  Lieutenant  in  Potsdam. 
Schdze'&che  Buchhandlung  in  Hamm. 
Hr.  Schttarzlose ,   in  Magdeburg. 

-  9,  Schwerin,  Baron,  Lieut.  in  der  Königl. 

Schwedischen  Garde  zu  Pferde. 

-  Schweitzer,  H. 

-  Seegert,   Dr.,   Hofrath. 

.    Seesturm- Pauly,    U,,   Reg.  Referend.  in 
Magdeburg. 

-  Senger,  C,  Königl.  Solotänzer. 

-  Sello,   W.,   Sanssouci  bei  Potsdam. 

-  Serruys,  erster  Legations-Secretair  bei  der 

Königl.  Belgischen  Gesandschaft. 

-  Siegfried,   C,  A. 

-  Siegmund,  J. 

-  SUhersehmidt ,  Kaufmann  in  Stettin. 

Se.  Durchl.  der  Prinz    Bernhardt   zu  Solms- 

Braunfels  in  Braunfels. 
Hr.  SM  Solms' Laubach,  Graf,  Lieutenant. 

-  Spalding,  "W  egebaumeister  zu  I*(icolai  bei 

Gleiwitz. 
.    V.  Stechow ,  Lieutenant. 

-  Steinfeld,  E.  A. 
.    Stocii,  Maler. 

.    XU  Stolberg,   Graf,  Lieut.  in  Potsdaiu. 
.    %u  Stolberg,   Graf,   Lieutenant. 

-  V.  Stülpnagel,  Major  in  Potsdam. 
.    V.  Studnitx,  Major  in  Potsdam. 


Hr.  V.  Studiiitz,  Lieutenant  in  Potsdam. 

V,  Suminsku,   GrUfni,    Sophie. 

Hr.  Sussmann,   M.,    Banquier  in  Magdeburg. 

T. 

Hr.  Thoh.  Kammcrrath  in  Weimar. 

-  Thiirnagel ,   Bcrgratli  in  Tarno>\ilz. 

-  Titel,   Ferd.,   Kaufmann. 

-  Trautwein,  Buchhändler. 

-  V.  Trembitzki,  Major. 

-  Tummelig,  Kaufmann. 

W. 

Hr.  Warmann ,  Lieut.  in  Frankfurt  a.  d.  O 

-  Wedding,   Commissions - Rath. 

-  Weidhas, 

-  Weidner,  E.  A. 

-  Weigel,  Mühlcnbaumcister  in  Neumiihl. 

-  Weinkaujf,   Kaufmann  in  Potsdam. 

-  Werkmeister,    C. 

-  V.  Westerhold,   Graf,   Lieut.  in  Potsdam. 

-  Westphal,   A. 

-  Wiechert,   Tischlermeister. 

-  Wiese ,  L. ,  Dr.  u.  Conrector  in  Clausthal. 

-  Wichmann,   C,  Professor. 

-  V.  Iflldermeth,  Lieutenant. 

-  Wimmel,   Kaufmann. 

-  Wolcke,   Reg.  Conducteur. 

-  Wrschoweix  -  Skerka  v.  Sedcziz ,  Graf  H., 

Lieutenant  in  Potsdam. 

Y. 

Hr.  V.  Yorry,   Rittmeister. 

-  V.  Ysenburg  u.  Büdingen ,    Graf,    Lieut. 

Z. 

Hr.  V.  Xiostrow,    A. 

-  V.  Xiegler,   Lieutenant. 

-  r.  Zierotin,  Graf  u.  Freihcn- von  Filgenau, 

K.  K«  Kaininerherr  etc.,    in  Brüim. 

-  Zimmermann,   Königl.  Kammermusicus. 


iVachricht  an  die  resp.  Siibscribenten. 
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I).i   «Kr  Verfasser   ilcr  lii$tnrisili -tnpngr.ip1iiscli«t  Erl.'niterungen    in  diesem  Werke,    der  Biblinlliclcar  Herr  Dr.  Spiker. 

aii(    l.'Jriijiri-  Ziii    v«nilst    Ist,    so  liat    .tu!   die  BJllc  dir  Vt-rLigsliandlung,    der  rüliiiilicltst  lu-kaniitc  Frcilicrr  ron  Zedlitz 


dir  IK-dactIori  dit-^eü  N^Vrkfs    rinsl\>ciK'n  $;iili;;sl   uheriioiiiiiit-ii. 


VIERTES    VERZEICHNISS    DER    SUBSCRIBENTEN. 


A. 

Hr.  Anderssen,    William. 

-  Alhrecht.   ßuchhändicr  in  Wolfenbüttd. 

K. 

Hr.  ßnndplow,  Th.,    in  Stettin. 

-  Bphrend,   Dr. 

-  V.  Beruuth ,  (ieh.  Ob.  Reg.  Rath. 

-  Bvrtinelti.  «/.  B.,  in  Stettin. 

-  Beyer,  CA.,   in  Stettin. 

-  Binft'ld,  F.  G.,   in  Stettin. 

-  Buelticher,  Ober- Landesgerichts- Präsident 

in  Stettin. 

-  Borrk,    S«'  in  Stettin. 

-  Brunne.  Ferd.,  in   Stettin. 

-  r.  Burkowsky,  CMini  Carl  Siegmund ,  K.  K. 

Oesler.  Kännnercr  u.  (jubcruial-i\ath 
in  Brunn. 
■     r.  d.  Busche  -  Uünefeld  in  Neustadt-Ebcrsw. 

€. 

Hr.  de  Courvoisler,  cotix.  ä'Etat  in  Ncufchiitel. 

-  Craali.    Zimmermeister  in  Potsdam. 

I). 

Hr.  Deplaufjue,  C,  Fabrikant  in  Stettin. 

-  JDrohu.  Alexander,    in  Starsard. 

-  r.  Dubsky,  Graf,  in  Brunn. 

E. 

Hr.  Eirhhuru ,  General  -  Prokurator. 

-  Elller,  Carl,  in  Stellin. 

F. 

Hr.  Fat  zier,  Fr.,   in  Stettin. 

-  Fesra ,   Gustav. 

-  Fisrh  in  Stargard. 

-  Fischer,  Ober- Steuer -Inspcctor  in  Stettin. 

-  r.  Forstner,   Baron. 

-  Friedrich y  CA.,  Juwelier  in  Stettin. 


G. 

Hr.  Gasll,  Franz,  Buchhändler  in  Brunn. 

-  Geiseler,  Controlleur  d.  ritterschaftl.  Privat- 

Bank  in  Stettin. 

-  Gensichen,  Stadt-Syndikus  in Frankf.a. d.O. 

-  Gelpke,  F.  W.,   Kaufmann. 

-  Griiff,  W.,   in  Leipzig. 

-  V.   Grünberg,    Kammerherr    in    Wesmar 

bei  Merseburg. 

H. 

Hr.  iiaark,  Aug.,   in  Stettin. 

-  Haeuel ,    Ed.,     Königl.    Hofljuchdrurker 

in  Magdeburg. 

-  Bart  mann,    Tuchfabrikant. 

-  Bassloch ,   Buchhändler  in  Wiesbaden. 

J. 

Hr.  Jablonsky,  Prediger. 
Jacobs,  lt.,  in  Potsdam. 

-  Jungmeister ,    Ober  -  Landesgerichls  -  Rath 

in  Naumburg. 

-  v.Ilzenplitz,  CjTBij   auf  Barskewitz. 

K. 

Hr.  Kade.   A. 

-•  V.  Kamecke,  General  -  Major  u.  Commaudr. 
«ler  3.  Landw.  Brigade. 

-  Kirchhojf. 

-  hoch,  Dr.,   Consistorial-Ralh  in  Stettin. 

-  Krub,  Zimmermeister  in  Potsdam. 

-  Kühne,  Ing.  Hauplm.  u.  G.  B.  Direct.  in  Stettin. 

-  Kupsch,  //.,    Kaufmann. 

-  r.  Kretsrhmann.  Stadiger.  Assessor  in  Stettin. 

-  KnUl,  Th.,  Kunsthändler  in  Magdeburg. 

L. 

Hr.  Labaud,  Ed..   Kaufmann. 

-  Lau,  J.  T.  W.,  Agent  in  Stettin. 


VIEBTES    VEHIEICHNISS    DER    SUBSCRIBENTEN. 


Hr.  M4ederer,  W.  L.  A, 

-  v.Mjeithold^  Moritz, 

-  V,  Leithold,  Ing.  Licutn.  in  Stettin. 

.  Lemonius,  A,,  Kaofmaun  in  Stettin. 

-  Liehtenslein,  Kaufmann  in  Montpellier. 

-  Luek,  C.  T.,   in  Stettin. 

.  Idudendorff,  J.  G,  sen.,    in  Stettin. 

.  Imdendorff,  A.  W,T,,  in  Stettin. 

.  lAMlo/pÄ,  Ob.  Landesger.  Ralh  in  Stettin. 

.    iduedcke, 

m. 

Hr.  JToiiit,   Königl.  Reg.  Conducteur. 

-  Manie,  J.,  Handlungsdiencr  in  Stettin. 

.    March,  W.,   Cassirer  bei  der  rittcrschafll. 

Privatbank  in  Stettin. 
Sc.  D.  Fürst  Maurocordato  in  Constantiuopcl. 

Hr.  May. 
.    Meißner,  Ä, ,  Zimmennstr.  iu Neust. Lbersw. 

-  Meister,  Jul,,  in  Stettin. 

-  Methie,  And.,  in  Stettin. 

-  Meve»,  Ober- Salz -liispector  in  Stettin. 

-  Münster,  Hemnatm. 

N. 

Hr.  v.Aatzmer,  Lieutenant  in  Potsdam. 

o. 

Hr.  r.  Oertzen,   General-Major  in  Schwedt. 

P. 
Hr.  r.  Paehelhl-Gehag,  Major  u.  Adjudant  bei 

der  Commandautur. 
Frau  Gräfin  v.  Perponeher  Excellenz,  Königl. 

Niederländ.  Gesandtin. 
Hr.  Petersen,  F.  U.,  in  Stettin. 

-  Pfaffe,  L. 

Frau  r.  Pfuel,  Oberstin  in  Spandau. 
Hr.  PUmtier,  J.F.,  Seidenfärber. 

-  Preuss,  Prem.  Lieutenant  in  Stettin. 

-  1?.  Przezdziecki,  Graf  Alexander. 

-  Pustet,  Buchhändler  in  Regeiisburg. 

It 
Hr.  Reitzel,  Buchhändler  in  Copenhagen. 

-  Rilsehl,  Bischof  in  Stettin. 

.    Ritter  y  Med.  Assessor  in  Stettin. 


Hr.  Roesft. 

-  V.  Rüchel-MCleisl,    Gen.  Lieut.  Excellcnz 

in  Stargard. 

-  Rumsehoettel,  Banco-Director  in  Stettin. 

s. 

Hr.  Semer,   Buchhalter  in  Stettin. 

-  Sehadow,  Hof-Bau-Inspcctor  in  Potsdam. 

-  Schaeffer,  H.,  DestiUateur  in  Stettin. 

-  V.  Scheuch,  Ober- Forstmeister. 

-  Schneider,  Ingen.  Lieut.  in  Stettin. 

-  Schick,  Kammemiusikus. 

-  Schubert,  G.  C,   in  Stettin. 

-  Schubert,  A.F.,  in  Stettin. 

-  Schulz ,    Zinuuenneistcr. 

-  Schulze,  CA.,  in  Stettin. 

-  V.  Schwerin,  Graf 

-  Siebert,  G.,  in  Stettin. 

-  Smith,    W.H.J.,    in  Boston. 

-  V.  Stuckardt  IL,   Lieutenant. 

-  Stromer,  A.,  in  Stettin. 

-  Stürtner,  Kannnergerichts-KauzelUsl. 

T. 

Hr.  V.  Tettau. 

-  Töpjfer  in  Stettin. 

-  v.Treskow,  Lieut.  im  Garde  Cüiass.  Ur^l. 

w. 

Hr.  Wardius,  C.F.,    in  Stettin. 

-  Wei/s,  H.,  in  Stettin. 

-  Wellmann,  Ed.,   in  Stettin. 

-  Wer:i%ann,  J.  G. ,   in  Zittau. 

-  V.  WestphtU  in  Brasilien. 

-  Wettstein,    Intendantur -Rath  in  Stettin. 

-  Wilde,  W.U.  F.,  Kaufmann. 

-  IF«/m,  äJ:,  Hof -Juwelier. 

-  WUsnach,  Ob.  Lotterie-Eiimehnicr  in  Stettin. 

-  Winckelsesser,  Stadtrath  in  Stettin. 

-  Winter,  A.  W.,  Gymnasiast  in  Stettin. 

-  r.  Woljf,  Hauptm.  i.  2.  Inf  Regt.,  in  Stettin. 

-  r.  Woljf,  Lieut.  im  2.  Inf.  Regt.,  in  Stettin. 

Z. 

Hr.  Zimmermann,  Bergrath  iu  Eisleben. 
.    Zitelmann,  Apotheker  in  Stettin. 
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Die  St.  Marien -Kirche. 


In  der  eigentlichen  Altstadt  von  Berlin  belegen,  gehört  diese  Kirche,  mit  der  Kloster- 
und  Nikolai-Kirche,  zu  den  ältesten  in  Berlin  und ,  zum  grossem  Theile ,  zu  den  wenigen 
Ueberbleibseln  alt-gothischer  Baukunst,  welche  sich,  bei  den  schnellen  Umgestaltungen 
Berlins,  in  der  Hauptstadt  erhalten  haben. 

So  wie  überhaupt  über  die  ältere  Bau -Geschichte  von  Berlin  nur  sehr  wenige 
Materialien  vorhanden  sind ,  so  findet  man  auch  über  die  der  Erbauung  der 
St.  Marien -Kirche  keine  bestinmiten  Angaben.  "Wahrscheinlich  fällt,  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  der  St.  Nikolai -Kirche,  ihre  Entstehung  in  das  13te  Jahrhundert,  denn  sie 
wird  zuerst  in  euiem  Hirtenbriefe  von  1292  ervi'ähnt,  in  welchem  (unter  Pabst 
Nikolaus  FV.)  den  Gläubigen,  welche  beide  Kirchen  begaben  würden,  ein  40tägiger 
Ablass  bewilligt  wird.  Ob  die  St.  Marien  -  Kirche  zur  Zeit  des  grossen  Brandes  von 
Berlin  im  Jahre  1380,  wo  auch  sie  ein  Raub  der  Flammen  wurde,  vollendet  war, 
steht  dahin:  im  Jahre  1484  erhielt  sie  indess,  mit  dem  "Wiederaufbau,  einen  Taufsteiii 
von  Messing   und  im  Jahre  1487  von  sieben  Cardinälen  einen  reichen  Ablass. 

Mit  der  eigentlichen  Kirche  gingen  bis  zum  neuesten  Ausbau  (1818)  keine  beson- 
deren Veränderungen  vor,  wohl  aber  mit  dem  Thurme,  der,  nachdem  er  vom  Jahre 
1661  bis  zum  Jahre  1720  fünf  Male  vom  Blitz  getroffen  worden,  im  Jahre  1787,  da 
er  sich  stark  zu  neigen  anfing,  abgetragen  werden  musste.  Man  liess  von  dem  alten 
Thurme  etwa  150  Fuss  hoch  stehen  und  führte,  von  der  itzigen  ersten  Gallerie  an,  einen 
Aufsatz  von  etwa  123  Fuss  Höhe  auf,  so  dass  der  ganze  Thurm  (das  Kreuz  von 
7  Fuss  und  den  Knopf  von  4  Fuss  10  Zoll  inbegriffen)  286  Fuss  8  Zoll  Höhe  hat.  Die 
Zeichnung  zu  dem  Neubaue  war  von  dem  Geh.  Rath  Langhans  entworfen  und  von 
dem  Geh.  Rath  Baumann  ausgeführt. 

Die  Vergoldungen  an  den  Capitälem  und  Säulen,  welche  die  Abtheilung  des 
Thurmes  verzieren,  worin  die  Uhr  sich  befindet,  so  wie  die  an  den  gothischen  Spitz- 
bogen, stimmen  zwar  mit  der  einfachen,  schmucklosen  Architektur  des  aus  Sandstein 
und  Granit  aufgeführten  Unterbaues  nicht  ganz  überein,  geben  aber  doch  dem  Thurme 
etwas  sehr  Zierliches.  Die  Seite  der  Kirche,  welche  dem  Zuschauer  zugekehrt  und 
zum  Theil  durch  die  Bürgerhäuser  verdeckt  ist,  entbel\rt  alles,  an  den  gothischen 
Kirchen,  in  der,  dem  Altar  gegenüberstehenden,  schmalen  Seite  sonst  wohl  befindlichen, 
architektonischen  Schmuckes  von  grossen  Mittelfenstern  u.  dergl.,  und  bildet  nur  eine 
grosse  massive  Baumasse. 

Im  Jahre  1818  wurde  das  Innere  der  Kirche  gänzlich  neu  verziert.  Die  zahlreichen 
Denkmäler,  welche  sich  in  derselben  befinden  und  unter  denen  mehrere  wenigstens 
eine  historische  Merkwürdigkeit  haben  (namentlich  tue  der  v.  Sparrcschen  Familie) 
wurden  zugleich  neu  aufgestellt  und  geordnet. 
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Der  grosse  Platz,  unweit  dessen  die  Kirche  steht,  ist  der  sogenannte  neue 
Markt,  welcher  schon  in  den  Urkunden  des  14ten  Jahrhunderts  diesen  ^'amen  führt, 
gegenwärtig  als  der  Hauptort  des  Verkehrs  mit  Lebensmitteln  u.  s.  w.  in  der  Altstadt 
angeschen  werden  kann,  und  zweimal  wöchentlich  ein  Bild  des  regsten  bürger- 
lichen Lebens  und  Treibens  darbietet.  Früher  war  er  der  Ort,  wo  alle  Hinrich- 
tungen und  Handlungen  der  ausübenden  Gerechtigkeit  vollzogen  wurden  und  wo  der 
Pranger -Pfahl  stand.  Links  sieht  man  die  Haupt -Wache,  auf  deren  Stelle  früher  der 
Palast  der  Bischöfe  von  Havelberg  gestanden  haben  soll. 


i 


Die  St.  Nikolai -Kirche. 

Mit  der  St.  Marien -Kirche  zu  den  ältesten  gottesdienstlichen  Gebäuden  Berlins 
gehörend,  trägt  diese  Kirche,  mehr  als  jene,  das  Gepräge  des  Alterthümlichen  an  sich, 
indem  die  Festigkeit  des  äussern  Baues  es  möglich  machte,  diesen  ganz  so  zu  erhalten, 
wie  er  zur  Zeit  der  Vollendung  des  Gebäudes  sich  darstellte. 

Man  nimmt  gewöhnlich  das  Jahr  1223  als  das  Stiftungs-Jahr  der  Kirche  an,  doch 
möchte  mau  ihren  Ursprung  in  eine  noch  frühere  Zeit  verlegen  dürfen,  da  eine 
Inschrift  an  der  iunem  V\'and  des  Gebäudes,  links  von  der  Orgel,  die  Jahres- 
zahl 1'223  als  die  erste  mehrerer  Data  unter  der  gemeinsamen  Rubrik  renovatum 
cuthält.  Hieraus  geht  also  henor,  dass  das  Gebäude  selbst  schon  früher  vorhanden 
gewesen   sey,    wenn  man  auch,    aus  Mangel  an  Documenten,    darüber  nichts  Genaues 

mehr  angeben  kann.  o    t^ti    i  .       i 

Eine  Urkunde  von  1244  erwähnt  zuerst  eines  Probst  es  von  St.  Nikolai,  dem 
nicht  nur  die  St.  Marien -Kirche,  sondern  auch  die  St.  Petri- Kirche  in  dem  Stadttheil 
Colli,    als  zu  seiner  geistlichen  Gerichtsbarkeit  gehörig,    untergeben  war. 

Wie  die  St.  Marien -Kirche  wurde  die  St.  Nikolai -Kirche  im  Jahre  1380  fast 
gänzlich  durch  eine  Feucrsbnuist ,  von  der  Berlin  heimgesucht  wurde,  zerstört,  sehr 
bald  aber  wieder  aufgebaut,  jedoch,  wie  es  scheint,  so  eilig  und  wenig  haltbar, 
dass  schon  im  Jahre  1460  eine  gänzliche  Erneuerung  vorgenommen  werden  nmsste, 
bei  welcher  Gelegenheit  die  Kirche  wahrscheinlich  die  äussere  Gestalt  erhielt,  wie  wir 
sie  noch  ilzt  sehen,  so  dass  man  sie  also  (mit  Ausnahme  der  Brandmauer  neben  dem 
Thurme,  die  aus  einer  viel  altem  Zeit  herrührt)  als  ein  Denkmal  der  Baukunst  des 
I5ten  Jahrhunderts  ansehen  kann.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  man  noch  itzt,  an  der 
Vorder>vand,  neben  dem  aufgeführten  Thunne,  zur  Linken  einen  niedrigen,  bedachten 
Aufbau  sieht,  der  wahrscheinlich  einem  zweiten  Thunnc  zur  Grundlage  dienen  sollte, 
so  dass  diese  Kirche  unter  den  älteren  gottesdienstlichen  Gebäuden  Berlins  vielleicht  die 
einzi-e  war,  welche,  wie  viele  Kirchen  in  den  alten  süd-  und  norddeutschen  Städten, 
zwei  Thürme  neben  einander  erhalten  sollte.  In  der  Kirche  selbst  wurden  seit  der 
Reformation  mehrere  Male  Erneuerungen  und  Umgestaltungen  vorgenommen:  der  Haupt- 
Umbau  des  Innern  fand  indess  im  Jahre  1817  statt,  wo,  nach  einem  Gutachten  des  Herrn 
Geh.  Ob.  Bau-Raths  SchinAel,  die  Kirche  so  eingerichtet  und  enieuert  wurde,  wie 
sie  itzt  zu  sehen  ist.  -  Auch  die  St.  Nikolai- Kirche  ist  an  Denkmälern  reich,  unter 
denen  sich  besonders  die  des  gelehrten  imd  trefflichen  Kanzlers  Lambert  Disielmeyer, 


NICOLAI  KIRCHE. 


MARIEN  KIRCHE. 
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des  berülmiteii  Geschichtschrcibcrs  Sam.  v.  Pn/endorf,  des  geistlichen  Liederdichters 
Porst,  des  froiiniien  Theologen  Phil,  Joe.  Spener,  des  Stifters  des  nach  ihm 
genannten  Waisenhauses  in  Berlin,  des  Geh.  Raths  Ä.  Schindler^  des  geistreichen 
Kauzelredners  Spalding  u.  s.  w.  auszeichnen. 

Die  Umgebungen  der  Kirche,  die  zwischen  ziemlich  engen  Strassen  und  Gassen 
halb  versteckt  liegt,  bieten  nichts  Merkwürdiges  dar  und  die  einfache  Vorderseite, 
welche,  wie  bei  der  St.  Marien -Kirche,  durch  keine  Verzierung  sich  auszeichnet, 
verliert  dadurch  nicht,  dass  sie  dem  Auge  des  Beschauers  durch  die  in  der  Linie 
der  Post -Strasse  liegenden  Fleischer  -  Scharm  halb  verdeckt  wird. 


Die    neue  Friedrichs  -  Werdersche  Kirche 
VON  DER  West -Seite. 


Der  Standpunkt,  welchen  der  Künstler  gewählt  hat,  ist  von  dem  Opern-  (oder  dem, 
zwischen  dem  Opcnihause  und  der  Königl.  Bibliothek  gelegenen,  grossen)  Platze 
genommen,  und  man  sieht  daher  im  Vordergrunde,  zur  Linken,  die  Hinterseite  des 
Königl.  Opernhauses  mit  der  grossen  hölzernen  Rampe,  welche  zum  Hinaufführen 
der  Pferde,  die  auf  der  Bühne  gebraucht  werden  sollen,  so  wie  zum  Hinaufschaffeii 
grosser  und  schwerer  Decorationsstücke  dient.  Die  Hinterfronte  des  Opernhauses  ist 
mit  sechs  korinthischen  Wandpfeilern  geziert,  über  denen  sich  ein  Giebel  erhebt. 
Diesem  Gebäude  gegenüber,  zur  Rechten,  im  Vordergründe,  sieht  man  einen  Theil 
der  Vorderseite  der  katholischen  St.  Hedwigs  -  Kirche,  die  im  Jahre  1747  nach 
den,  von  Friedrich  dem  Grossen  selbst  entworfenen,  Zeichnungen  angefangen,  allein 
erst  später  vollendet  und  im  Jahre  1773  eingeweiht  wurde.  Das  Portal  von  sechs 
ionischen  (leider  nicht  freistehenden)  Säulen  Hess  der,  auch  als  Gelehrter  bekannte, 
Cardinal  Quirini  auf  seine  eigenen  Kosten  erbauen;  man  steigt  zu  demselben  auf 
einer  schönen  und  breiten  Freitreppe  hinan.  Die  Bildsäulen  auf  den  Akrotcrien  des 
Giebels,  von  denen  man  die  eine  auf  dem  vorliegenden  Bilde  sieht,  rühren  von 
dem  Bildhauer  Meier  dem  alt.  her;  die  Kuppel  erbaute,  nach  einer  sehr  kühnen 
Constrüction,    der  Baumeister  Boumann  der  Vater. 

Zwischen  diesen  Gebäuden  hindurch  sieht  man,  im  Mittelgrunde,  zur  Rechten, 
cm  Privathaus  mit  einem  auf  Säulen  ruhenden  Balkon  und  einem  Garten  davor, 
links  eine  Baumgruppe,  welche,  zinn  grösseren  Theile,  zu  dem  Garten  des  soge- 
nannten Prinzessinnen  -  Palais ,  eines  Theiles  des  Königl.  Palais,  gehört,  und 
im  Hintergrunde  die  Werdersche  Kirche  mit  ihren  beiden,  auf  dem  südlichen 
Fnde  derselben  stehenden,  viereckteu  Thürmeu.  Diese  Kirche,  welche  in  den 
Jahren  1821  — 1830  nach  der  Zeichnung  des  Herrn  Geheimen  Ober  -  Bau  -  Raths 
Schinkel  an  der  Stelle  der  alten  Werderschen  Kirche,  die  baufällig  geworden  war*), 
aufgeführt  wurde,  ist,  im  modern  - gothischen  Stil,  von  gebraimten  Steinen  erbaut 
und  hat  mit  einigen  in  der  neueren  Zeit  aufgeführten  englischen  Kirchen,  z.  B.  der 


*)     Das  Gebäude  war  ursprünglich  eine  Reitbahn,  die  Friedrich  IH.  im  Jahre  1669,  nach  Grünherg'i 
Zeichnungen,    von  Simonetti  zu  einer  Kirche  umgestalten  \icsa. 
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St  Margaretlien-Kirchc,  nahe  bei  der  Westminster-Abtey,  in  London,  auffaUcnde 
AchnÜchkeit  In  den  beiden,  durch  eine  durchbrochene  GaUerie  mit  emander  ver- 
bundenen Thürmen,  von  denen  man  eine  schöne  Aussicht  über  Berlin  geniesst, 
befinden  sich  das  Uhrwerk  und  die  Glocken  der  Kirche.  Das  entgegengesetzte 
(nördliche)  Ende,  welches  in  ein  Fünfeck  ausläuft,  ist,  auf  dem  Bdde,  von  den 
Bäumen  halb  verdeckt,  so  wie  man  von  den  Fenstern  ebenfalls  nur  den  oberen  TheU, 
mit  den  reichen,  aus  gebranntem  Thon  gefertigten,  Verzierungen  der  Spitzbogen, 
sieht  Die  Kirche  selbst  ist,  von  der  Frontlinie  der  Thümie  in  der  Vorderseite  bis 
XU  dem  äussersten  Punkte  des  Fünfecks,  199  Fuss  lang,  und  die  Thürme  haben 
134  Fuss  Höhe. 

Die   breite   Strasse 

VON    DER     CÖLNISCHEN    WaCHE    AUS     GESEHEN. 

Die  breite  in  früheren  Zeiten  die  grosse  Strasse  genannt,  ist  in  der  Altstadt  von 
Berlin  oder,  genauer  zu  reden,  in  Cöln  belegen  und  verdient  den  Namen  in  der 
That,  indem  sie  um  ein  Bedeutendes  breiter  als  aUe,    freilich  nicht  sehr  geräumigen, 

Strassen  lenes  Stadttheils  ist.  ,   ,      ,         i.    ,.  j- 

Ausserdem  wird  sie  aber  für  den  Freund  der  alten  Baukunst  dadurch  merkwürdig 
and  anziehend,  dass  auf  der  rechten  Seite,    da,  wo  die  Strasse  mit  der  Spree  paraUel 
läuft     mehrere   Gebäude  stehen,    welche  schon  im  löten  und  17ten  Jahrhundert   m 
der  Geschichte  der  Hauptstadt  erwähnt  werden.      Schon  vor  dem  Kurfürsten  Joachim 
Friedrich,   im  15ten  Jahrhundert,   stand  nämlich  da,    wo  man  noch  itzt  die  Konigl. 
Stallgebäude  sieht,    der  Kurfürstliche  Mars t all,   der  indess,    zu  Anfange  jenes  Jahr- 
hunderts,   baufälÜg    wurde,    was    den   Kurfürsten    veranlasste,     das    Ganze   semem 
geheimen  Rathe,  dem  Grafen  Schlick  v,  Pas»au,  zum  Geschenk  zu  machen.    Dieser 
kaufte  später  noch  die  Häuser  dazu,    wo  itzt  die  piit  den  Nummern  32-34.  bezeich- 
neten stehen   (die  Reitbahn   der    ehemaligen  Ritter -Akademie)    und  das  Nebenhaus, 
welche  aber  im  Jahre  1604  der  Kurfürst  ihm  wieder  abkaufte  und  sie  semer  Gemahlm 
Eleonore  auf  Lebenszeit  verlieh.     Diese  Schenkung  mirde  in  der  Folge  Veranlassung, 
dass  die  Kurfürstinnen  dieses  Grundstück  behielten,   so  dass  noch  im  Jahre  1641  die 
Herzogin  Anna  Sophie  von  Braunschweig,    die  älteste  Tochter  Johann  Sigumunds 
und  Schwester  des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm,    es  unter  dem  Namen   «der  Kur- 
fürstin  Haus«   besass.      Nach   dieser  Zeit   blieben   die    Gebäude   unbenutzt,    bis, 
unter  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  L,   dem  Stallmeister  Franz  das  Haus  No.  34. 
(das  letzte  auf  der  rechten  Seite  unserer  Ansicht)  zur  Errichtung  einer  Reit -Akademie 
eingeräumt  wurde.     Späterhin  wurde  das  Gebäude  der  Ritter -Akademie  (dem  Stamm- 
Institut  für  die  itzige  allgemeine  Kriegsschule)  überwiesen,  im  Jahre  1804  aber  nieder- 
gerissen  und,    an  dieser  Stelle,    nachdem  noch    ein   Privat -Grundstück  hmzugekauft 
worden,   das  neue  Marstall -  Gebäude  aufgeführt,    dessen  Fa^ade  (mit  dem  Ihorwegc) 
man  zur  äussersten  Rechten   unseres  BUdes  sieht.     Es   ist   ganz   im  modernen  StUe 
erbaut,    mit   BasreÜefs,    welche   sich   auf   die   Bestimmung   des    Gebäudes   beziehen, 
verziert  und  nimmt  sich  neben  den  vielen  stattÜchen  Häusern,  mit  welchen  die  ösüiche 
oder  Spree -Seite  der  breiten  Strasse  besetzt  ist,   sehr  gut  aus.    (No.  32.  u.  34.)     Die 
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GebSade,  wo  itzt  der  ältere  Marstall  steht  (No.  36— 37.),  verkaufte  der  obenerwähnte 
Graf  Schlick  im  Jahre  1606  dem  Sohne  des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich,  dem 
Markgrafen  Joachim  Georg,  so  dass  sie  später  dem  Kurfürsten  wieder  anheim 
fielen.  —  Im  Jahre  1648  verlegte  der  grosse  Kurfürst  den  Marstall  von  dem  Schlosse 
nach  diesem  Hause:  als  aber  derselbe,  im  Jahre  1665,  in  Flammen  aufging,  beschloss 
der  Kurfürst,  den  ganzen  Stall  neu  aufzubauen.  Zu  diesem  Ende  wurde  auch 
das  Haus  No.  35. ,  welches  Haas  Georg  v,  Ribbeck  im  Jahre  1624  für  sich  und  seine 
Gemahlin,  C.  v,  Brösigke,  erbaute,  hinzugekauft,  und  nun,  unter  Schmidt  Leitung, 
das,  noch  itzt  stehende,  alte  Marstall  -  Gebäude  aufgeführt,  das,  mit  seinem  grossen 
Frontispiz,  in  welchem  Pferde  und  Pferdebändiger  in  halb  erhabener  Arbeit  abgebildet 
sind,  einen  bedeutenden  Raum  einnimmt.  Bas  alte  v,  Ribbeckschc  Haus,  mit  seinen 
vier,  schön  verzierten,  Giebeln  und  seiner,  mit  Bildwerk  rund  umher  geschmückten, 
Thür,  blieb  (wahrscheinlich  weil  der  Krieg  mit  Frankreich,  im  Jahre  1671,  den  Bau 
unterbrach)  unverändert  stehen,  und  hat  bis  itzt  zum  Local  für  Königl.  Behörden 
gedient.  Die  ganze  Fagade  trägt  noch  itzt  das  Gepräge  einer  hohen  Alterthümlichkdt 
und  hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  altdeutscher  Baukunst  in  Berlin 
auf  sich  gezogen*). 

Im  Hintergrunde  des  Bildes  sieht  man  die  südliche  Fa^ade  des  Schlosses,  wie  sie 
der  berühmte  Schlüter  erbaute,  und  zwar  das  Portal,  welches  zu  dem  ersten  Schloss- 
hofe (dem,  auf  welchem  die  Schlosswache  sich  befindet)  führt.  —  Die  schöne 
Säulenstellung  und  der  edle  Stil,  in  welchem  dieses  Portal,  so  wie  das  weiterhin, 
nach  der  langen  Brücke,  stehend«,  erbaut  sind,  geben  diesem  Theile  des  Schlosses 
etwas  ungemein  Prachtvolles,  besonders,  wenn  man  sich,  von  dem  Ende  der  breiten 
Strasse  aus,  dem  Schlosse  nähert,  und  nun  die  imposante,  gänzlich  von  Schlüter 
gebaute,  Fagade  desselben,  mit  dem  grossen  Schlossplatze,  vor  sich  sieht.  Der 
Candelaber  mit  Gas-Laternen,  welcher  in  der  Mitte  des  Platzes  steht,  und  eben 
so  sehr  zur  Zierde  desselben,  als  zu  genügender  Erhellung  dieser,  sehr  lebhaften, 
Gegend  dient,  ist  nach  einer  Zeichnung  des  Herrn  Geh.  Ober- Bau -Raths  Schinkel 
ausgeführt  und  von  gegossenem  Eisen. 


*)  J.  A.  Repton  hat,  in  seinen  Bemerkungen  über  altdentsche  Baulnuut  in  PreoMea,  in  der 
Archaeologia  oder  den  Abkandlnngen  der  Londoner  Gesellschaft  der  Alterthumsforscher  Bd.  21. 
Pag.  158.   eine  sehr  artige  Abbildung   davon  gegeben. 


Der  äussere  Hof  des   K.  Schlosses 
BQT  DER  Ansicht  des  Portals  der  Schlossfreiheit. 

£ben  so  imposant,  wie  durch  seine  Lage,  als  der  Endpunkt  des  schönsten  Theiles 
von  Berlin  und  mit  den  grossartigsten  und  eigenthümlichsten  Bauwerken  dreier  Königs- 
Regienmgeu  sich  gegenüber,  das  K.  Schloss  sich  ausnimmt,  ist  auch  die  Ansicht  der 
beiden  Schlosshöfe,  von  denen  der  sogenannte  äussere  auf  dem  vorliegenden  Blatte 
abgebildet  ist.  Die,  dem  Beschauer  gegenüber  stehende,  Seite  ist  dieselbe,  welche  man 
in  dem  1»**"  Hefte  unseres  Werkes  im  Hintergründe  der  breiten  Strasse  dargestellt 
sieht,  und  die  in  der  Ecke  links  sichtbare  Portal -Oeffnung  die,  welche  dem  gross- 
artigen Portale  auf  jener  Ansicht,  nach  dem  Schlossplatze,  gegenüber  liegt.  Diese  Seite, 
deren  drittes  Stockwerk  gegenwärtig  S.  K.  H.  dem  Prinzen  Wilhelm,  Bnider  Sr.  Maj. 
des  Königs,  zur  Wohnung  dient,  hat,  nach  dem  Hofe  zu,  zwei  gleichförmige  Portale, 
über  welchen  mehrere,  mit  gekuppelten  Säulen  versehene,  Balkone  in  der  Linie  der 
verschiedenen  Stockwerke,  jedoch  ohne  Vorspnuig,  angebracht  sind.  Die  linke  Seite 
unseres  Bildes  zeigt  das  grosse  fünfstöckige  Queergebäude,  welches  beide  Höfe,  den  äussern 
und  innem,  von  einander  trennt,  und  zu  den  ältesten  Theilen  des  Schlosses  gehört. 
Es  wurde  unter  der  Regierung  des  Kurfürsten  Johmm  Georg  iin  Jahre  1590,  nach  dem 
Plane  des  (an  die  Stelle  des  entlassenen  ital.  Baumeisters  Chiaramela  von  Ganditio*) 
berufenen)  Baumeisters  Rochus  Guerini  v.Lynar,    ebenfalls  eines  Italieners**),  auf- 

♦)  oder  Chiaramcüa.  Er  war  aus  Venedig  und  wurde  im  J.  1562,  «im  Baue  der  Festung  Spandau 
(den  «ein  Nachfolger,  Gr.  Lynar,  beendigte)  berufen.  Im  J.  1578  bekam  er  »eine,  sclir  «Lren- 
▼olle,    Entlassung. 

**)  Dieser  merlwürdige  Mann  spielte  in  der  Regierung  Johann  C^eorgs  eine  grosse  Rolle.  Aus  dem 
allen  Florcntinischcn  Geschlecht  der  Guerini,  die  sich  nach  dem  Schlosse  Lynar  ( ewischcn 
Modigliana  und  Marradi,  das  bei  einer  Fehde  Ewischen  den  Manfredi  und  Faenza,  an  der  auch 
die  Lynar  Thcil  nahmen,  xerstört  wurde)  in  ihrem  Vaterl.indc,  so  nannten,  cutsprossen  und  zu 
Marradi  im  J.  1525  geboren,  crliielt  er  «eine  erste  Erziehung  mit  dem  nachherisen  Grossherzog 
von  Florenz  Cosnut  J.  oder  dem  Grossen,  und  lernte  nachher  unter  dem  berühmtcu  Alphorns  von 
Fcrrara  den  Krieg.  Nach  dem  Tode  des  Herzogs  Alphons,  ging  er,  14  Jahr  alt,  mit  nach  Africa, 
wo  sein  Vater,  Jo.  Bapt.  t:  Lynar,  unter  Karl  V.  bei  der  Expedition  nacli  Tunis  ein  Infanterie- 
Regiment  befehligte:  nach  «einer  Zurüekkunft  ward  er  Karamerjunker  bei  dem  Herzog  Aleamndro 
V.  ßledici,  einem  Seiten -Verwandten  des  CoMmo,  begab  sich  aber,  als  sein  Vater  im  J.  15-40  starb 
und  er  sich,  wegen  der  Feindschaft  des  Hauses  Maletpina  (von  dem  sein  Vater  einen  erstochen  hatte) 
gegen  «eine  Familie,  in  Florenz  nicht  sehr  sicher  glaubte,  mit  den  Empfehlungen  des  Hauses  Me^H 
nach  Frankreich,  und  wurde  von  Franz  I.  als  Kammerjunker  bei  dem  Dauphin  angestellt.  In 
Frankreich  diente  er,  sowohl  unter  Franz,  als  unter  dessen  Nachfolgern,  Heinrich  JL,  Franz  IL 
und  Karl  IX.,  im  Felde,  und  zeichnete  sich  namentlich  als  Festungs-Baumeister  aus.  Im  J.  1560 
ging  er  zur  evangelitchcn  Religion  über,  blieb  zwar,  ungeachtet  seiner  Rcligionsveränderung, 
in  Karls  IX.  Diensten,  «ah  sich  aber,  als  die  Verfolgung  «einer  Glaubensgenossen  eu  drückend 
wurde,  gezwungen,    nach  Deutschland  zu  gehen. 

Im  J.  1578  trat  er,  nachdem  er  rachrerai  deutschen  Hufen,  namentlich  dem  knrpfalzischen 
und  «achsisdicn ,  als  Festungs  -  Baumeister  gedient,  in  knrfürstl.  Brandenburgische  Dienste, 
wo  er  nicht  allein  bedeutende  Civil-  und  Militär  -  Bauten  ausführte,  sondern  auch,  als  Obcr-Zcug- 
meister,  zuerst  die  Braadenburgische  Artiilcrie   in  guten  Sund  acttte.     Er  sUrb  im  J.  1596. 

[3.  ■tfi] 
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eeführt  und  trug,  da  es  die  dritte  Seite  des  damaligen  einzigen  Schlosshofes  bildete, 
den  Namen  des  dritten  Hauses.  Lynat  entwarf  indess  nur  den  Plan  dazu:  die 
Ausführung  wurde  einem  dritten  Italiener,  Peter  Niuron,  aus  Lugano  ♦),  über- 
trafen welcher  den  Bau  im  Jahr  1594  (zwei  Jahre  vor  Lynar's  Tode)  voUeudete. 
Schon 'damals  wurden  die  Keller  dieses  Gebäudes  zu  Weinkellern  bestimmt,  zu  denen 
sie  gegenwärtig,  für  die  Königl.  Kellerei ,  noch  dienen.  Das  Erdgeschoss  und  das  erste 
Stockwerk  wurden  zum  kurf.  Archive,  derKanmier,  Kanzlei  u.s.  w.  bestimmt  und  des- 
wegen gewölbt,  und  die  beiden  obem  Stockwerke  sollten  den  ankommenden  fremden 
Herrschaften  zur  Wohnung  dienen,  weswegen  sie  von  dem  Hofmaler,  Meister 
Hieronymua**^,   ausgemalt  wurden.  ,.     ^  ri-  j 

Das  niedrige,  zwei  Stock  hohe  Gebäude,  in  welchem  man  die  Oeffnung  des,  zu 
dem  ümeru  Schlosshofe  führenden,  Bogengauges  bemerkt,  hatte  anfänglich  nur  em  Stock- 
werk, und  diente,  wie  noch  itzt,  zu  den  Schloss  -  Küchen.  Nachdem  das  Gebäude  im 
J  1606  ein  flaches  Dach,  wie  ein  Altan,  erhalten  hatte,  von  dem  eine  Treppe  m  das  ehe- 
maÜge  Zeughaus  hinabführte,  blieb  dieser  Theil  des  Schlosses  so  bis  zum  J.  1681,  wo 
unter  dem  grossen  Kurfürsten,  auf  diese  Küchen  der  grosse,  im  Innern  mit  konnthischen 
Pilastem  verzierte,  Saal  aufgesetzt  wiu-de,  der  später  zum  Hoftheater  bestimmt  ward,  und 
in  welchem,  unter  FrtWrtcÄ  d.  Gr. ,  italienische  komische  Opern  aufgeführt  wurden       ). 

Zur  Rechten  unseres  Bildes  sieht  man  den  iunem  Theil  des  von  Eosander  v.  €ro/Ae 
(dem  Nachfolger  Schläter's)  gebauten,  grossen  Portals,  das  eine  Nachahmung  des 
Triumphbogens  des  Kaisers  Septimiua  Severus  in  Rom.  aber  in  ungleich  grösserem 
Verhältnisse,  ist  und  urspriinglich  einen  Thurm  mit  einer  Kuppel  tragen  sollte,  in 
der  Mitte  ist  ein  hoher  Bogen,  dem  zwei  niedrigere  zur  Seite  stehen.  Das  Portal  ist 
mit  vier  freistehenden  Säulen,  römischer  Ordnung,  verziert,  auf  denen  eine  Attika 
ruht.  Die  vier,  über  den  Säulen  befmdlichen,  Postamente,  über  denen  sich  abermals 
du  verkröpftes  (kbälk  hinzieht,  scheinen  besümmt  gewesen  zu  sejn,  Statuen  zu 
tragen,   die  aber  nie  aufgestellt  worden  sind. 

Das  KöNiGi.  Kammergericht, 

VON    DEM    HaLLESCUEN    TuORE    AUS    GESEHEN. 

Das  stattliche  Gebäude  zur  Rechten  der  Ansicht,  welches  die  Ecke  der  Luiden-  und 
der  sogenannten  Husaren -Strasse  bÜdet,  ist  der  Sitz  des  Tribunals,  von  welchem  die 
höchsten  und  entscheidenden  Aussprüche  in  den  K.  Preussischen  Landen  ausgehen,  des 
K  Kammergerichts.  Die  Stiftung  dieses  Gerichtshofes  hat  man  dem  Kurfürsten 
Joachim  L  zu  danken,  welcher  im  J.  1516  oder  1517  denselben  einsetzte,   mit  dem 


•  )     Er  baute  .chon  m  Joachtm,  IL  Zeiten  und  wurde  Im   J.  1590  unter  J.  Georg  «um  GenerJ- 
Baumeister,  unter  dem  Grafen  v.  Lynar,  etnannt.     Gegen  da.  J.  1603  verl.e«  er  Berlin. 
•♦)     Hieromymms  Ro,enbama,  wie  er  in  den  Spandauer  Rath*- Kämmerei -Rechnungen  genannt  wird. 
—*)    Dieser  Bau  wurde  angeblieh  TOn  dem  Hof -B.umeuterJlf.Jtf.S«*üi  geleitet.     Wahrjcheinlich  gab 
dieser  indess  nur  den  Namen  daau  her.  und  sein  ulentToller  Schüler,  J.  A.  Aering,  führte  ihn  aus. 
In  dem  Saale  standen  früher  die  16,   Ton  Eggtrs  angeferügten .  Marmo^tatuen,  welche  sich  lUt 
im  weiss«  Saale  befinden,    woher  er  auch  der  Alabaster-  oder  weuae  Saal  Lie«.     S.  die  Abbü- 
dang  in  Beger'i  Thesaurus  brandenb.  Tbl.  1.  pa(.  226. 
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ausdrücklichen  Vorbehalt,  dass  iu  diesem  ausschliesslich  nach  dem  römischen  (damals 
auf  der  Universität  Frankfurt  gelehrten)  Rechte  gesprochen  werden  sollte,  während 
früher  fast  immer  nach  Gewohnheitsrechten,  dem  Sachsenspiegel,  Richtsteig  u.  s.  w., 
kurz  nach  dem  deutschen  Rechte,  in  den  Brandenburgischen  Tribunalen  geurtheilt 
worden  war.  —  Die  allmählige  Entwickelung  und  Vervollkonmmung  dieses  höchsten 
Prcussischen  Gerichtshofes  zu  verfolgen,  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Erläuterung  seyn; 
nur  wollen  wir  hier  soviel  bemerken,  dass  er  namentlich  im  J.  1748  bei  der,  durch 
den  verdienten  Grosskanzler,  Frhm.  v,  Cocceji,  eingeführten  Justizverbesserung ,  so  wie 
im  J.  1782,  unter  dem  Grosskauzlcr  v.  Carmer,  die  bedeutendsten  Verbesserungen  erfuhr. 
—  Von  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  diese  Gerichtsstelle,  der  Unpartheilichkeit 
und  Rücksichtslosigkeit  ihrer  Aussprüche  wegen,  von  jeher  stand,  giebt  die  bekaimte 
Anekdote  des  Potsdamer  Müllers,  gegen  das  willkührliche  Verfahren  Friedrichs  IL 
den  besten  Beweis. 

Das  gegenwärtig  dem  Kammergericht  zum  Local  dienende  Gebäude  wurde  unter 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelm  L  im  J.  1734  nach  Gerlach' a  (desselben,  welcher 
die  Waisenhauskirche  vollendete,  s.  unten)  Risse  aufgeführt*),  ist  zwei  Stockwerke 
hoch  und  hat  eine  imposante  Facadc,  die  sich,  der  schrägen  Lage  der  Liudenstrasse 
wegen,  als  Hintergrund,  von  dem  Ende  der,  darauf  zuführenden,  Markgrafenstrasse  aus 
gesehen,  sehr  stattlich  ausnimmt.  Das  Untergeschoss  ist  ein  sogenanntes  Rustico,  und 
das  Gesims,  welches  das  obere  Geschoss  krönt,  wird  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte, 
wo  der  gebrochene  Giebel  mit  den  allegorischen  Statuen  der  Gerechtigkeit  u.  s.  w.  ver- 
ziert ist,  von  Consolen  getragen.  Im  unteren  Stockwerke  befuidet  sich  zur  Linken 
der  Versammlungs- Saal  des  Plenums,  in  welchem  CoccejVs  und  seines  würdigen  Nach- 
folgers V.  Kircheiaen  Marmorbüsten  (die  letztere  von  Rauch)  und  das  lebensgrosse 
Bild  des  verst.  Kammergerichts -Präsidenten  t?.  Woldermann  (von  Kretachmar  gemalt) 
aufgestellt  sind. 

Die  Kirche  im  Hintergründe  ist  die  Jerusalems  -  KircLe ;  die  südlichste  der 
Stadt.  Sie  würde  in  den  J.  1726  — 1728  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm  I. 
ebenfalls  von  Gerlach  gebaut  und  bildet  ehi  Andreaskreuz.  Ihre  äussere  Gestalt  ist 
sehr  einfach  und  schnmcklos,  und  die  vier  Haupt  -  Eingänge  sind  ohne  allen  Vorbau. 
Der  hohe  Thunn  der  Kirche,  welcher  im  J.  1731  aufgesetzt  worden  war,  musste  im 
J.  1747,  da  das  Holzwerk  verfault  war,  abgetragen  werden,  so  dass  die  Kirche  itzt, 
auf  dem  massiven  Theile  des  Thurmes,  nur  eine  gewöhnliche  viereckte  Bedachung ,  der 
des  Thurmes  der  Waisenhauskirche  ähnlich,  hat.  Der  Name  dieser  Kirche  rührt  von 
dner  Stiftung  eines  Berliner  Bürgers,  Namens  Midier,  her,  der,  zum  Andenken  an 
seine  Wallfahrt  nach  Jerusalem,  der  Jungfrau  Maria,  so  wie  dem  h.  Kreuz  und  den 
Heiligen  Fabian  und  Sebastian  zu  Ehren,  an  dieser  Stelle  (damals  ausserhalb  der  Stadt) 
dne  Kapelle  erbauen  Hess.  Wann  dies  geschehen  sej,  scheint  sich  nicht  wohl  ermit- 
teln zu  lassen:  soviel  ist  indess  gewiss,  dass  die  Kapelle  bereits  in  einer  Urkunde  des 
J.  1484  vorkonuiit,  worin  5  Bischöfe  für  den  Besuch  derselben  den  Ablass  ertheüen. 
Iiu  J.  1679  Hess  der  kurf.  Rath  v.  Noatitz  die  Kajjelle,  zu  welcher  er  auch  ein  Hospital 
siftete,  ausbauen,  und  sie  blieb  längere  Zeit  für  die  Bewohner  der  Friedrichsstadt  das 


♦)    Es  kiess  damab  da«  Collegienhau»,  waliMchcinlicU  aU  da»  Local  für  die  bedeutendsten  Lande»- 
CoUtgiea. 
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Local  ihrer  gottesdieustlirhen  Versanimluu^en.  Die  zuiiehniende  Stärke  der  Gemeine, 
welche  bereits  wiederholte  Erweiterungen  der  Kapelle  nothwendig  gemacht  hatte  *), 
veraidasstc  endlich  den  oben  er>vähnten  ßau  der  Jerusalems  -  Kirche  durch  den  Ober- 
Baudirektor  Gerlaeh. 

Die  Liudenstrasse,  in  welcher  das  Kammergericht  liegt,  und  deren  nördliches 
Ende  man  im  Hintergründe  unseres  Bildes  sieht,  führt  ihren  Namen  von  den  unter  der 
Regierung  Frietlrich«  l.  daselbst  in  'iwci  Alleen  angepflanzten  Linden,  einer  Verschöne- 
nnig  und  Belebung  der  Strassen,  welche  man  damals,  der  überhaupt  bei  den  Bauten  in 
Berlin  und  Potsdam  in  jener  Zeit  vorherrschenden  Nachahmung  des  holländischen 
Geschmacks  gemäss,  eingeführt  hatte,  und  der  man  auch  wahrscheinlich  den  schönsten 
Spaziergang  Berlins,  die  Linden,  zu  danken  hat.  Leider  ist  bei  den  zunehmenden  Ver- 
schönerungen dieses  Theiles  <ler  Friedrichsstadt  der  grössere  Theil  dieser  Bäume  ver- 
schwunden, wie  wir  denn  überhaupt,  in  den  letzten  Jahrzehenden,  die  Residenz,  durch 
die  Entstehung  einer  Menge  von  Frachtgebäuden,  zwar  immer  imposanter,  aber, 
durch  allmäliges,  gleichzeitiges  Verschwinden  aller  Bäume  und  Alleen,  nicht  freund- 
licher haben  werden  sehen. 


Das  Friedrichs -Waisenhaus  mit  der  Waisen -Brücke, 

VON    DER    KLEllSEN  StRALAUER  -  Br J)CK£  AUS  GESEHEN. 

Die  Spree,  an  welcher  Berlin  liegt,  bietet  sowohl  in  der  Hauptstadt,  als  ausser 
derselben,  mehrere  malerische  Punkte  dar,  und  wir  werden,  im  Laufe  unseres  Werkes, 
Gelegenheit  haben,  ihre  ITfer  zu  verfolgen,  und  die  an  denselben  gelegenen  Gebäude 
und  Oertlichkeiten  genauer  zu  beschreiben.  Auf  dem  vorliegenden  Bilde  sehen  wir 
ihre  Wassertläche ,  welche,  innerhnlb  der  Stadt,  durch  den  Raum,  den  man  ihr  zum 
Häuserbau  abgewonnen  hat,  ziemlich  beengt  ist,  sich  weiter  ausbreiten,  so  dass  der 
Fluss  hier,  ^^o  er,  nach  Südosten,  seinen  Lauf  verfolgt  und  späterhin,  bei  den 
annuithigen  Dörfern  Stralau  und  Treptow,  in  einer  bedeutenden  Breite  erscheint, 
und  zu  dem  Betriebe  mannichfacher  (bewerbe,  zur  Schifferei,  Fischerei  u.  s.  w. ,  Anlass 
giebt.  So  sehen  wir  deiui  auch  auf  dem  vorliegenden  Bilde,  jenseits  der  Brücke,  die 
Masten  mehrerer  grösserer  Schiffe,  und  im  Vorgrunde  Gondeln,  Boote,  ein  Floss 
und  dergl. 

Die  Brücke,  welche  man  rechts  im  Vorgrunde  sieht,  ist  die  sogenannte  Stralauer 
Brücke,  nach  dem  oben  erwähnten  Dorfe  so  genannt.  Sie  führt  über  den  von  Norden 
her  kommenden  ehenialigen  Festungsgraben ,  der  sich  hier  mit  der  Spree  vereinigt  und 
früher  Berlin  auf  dieser  Seite  gegen  das  freie  Feld  abgränzte. 

Die  Kirche,  deren  stumpfer  Thurm  zur  Rechten  hervortritt,  gehört  zu  dem  grossen 
Friedrichs-Waisen  hause,  das,  zum  Theil  in  der  Stralauer  Strasse  gelegen,  mit 
der  Kirche  ein  grosses  Viereck  bihlet.  Diese  mildthätige  Anstalt  verdankt  ihr  Daseyu 
dem  König  Friedrich  /.,  nach  dem  sie  auch  benannt  ist.  Ursj»rünglich  zu  einem 
Hospitale  für    die  Armen    der  Stadt   bestimmt,    wurden  später    auch    arme   Soldaten- 


*)    z.  B.  im  J.  i689  unter  der  Ri-giVrung  dca  grossen  Kurfurstm,    wo  der  Hof  -  Mauermeijter  Simomttti 
(im  J.  iOo'2  in  Rovcrvdo  geboren)  sie  vcrgrüssern  musstc. 
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Kinder  und  Soldaten -Arme  überhaupt,   darin  aufgenommen;    eine  Bestimmung,  welche 
bei   der   Errichtung    mehrerer   Militär  -  Verpflegimgs  -  Anstalten    unter    den   folgenden 
Regieningen  daliin  modiiicirt  wurd«,    dass  das  Haus  gegenwärtig  zur  ausschliesslichen 
Aufnahme  Berlinischer  Bürger- Waisen  dient.    Friedrich  L  machte  im  J.  1697  der  neu 
zu    errichtenden  Anstalt   den  Platz    und   die  Baumaterialien    zum   Geschenk,    und   so 
entstand   das  itzige  grosse  vierecktc   Gebäude,    welches   die  Ecke  der  Stralauer-  und 
Neuen  Friedrichs  -  Strasse  bildet   und   3  Stockwerke  hat.      Grünher g    (dessen  wir  bei 
dem  Zeughause  erwähnen  werden)   entwarf  den  Plan  dazu  luid  der  Bau  begann  schon 
im  J.  1697.     Im  J.  1702  waren  die  Seite  nach  der  Stralauer  Strasse  und  ein  Flügel  des 
Hofes   vollendet.      Nach  Grüuberg's  im   J.  1707  erfolgten  Tode  wurde  der  Bau  dem 
damaligen  Ingenieur -Major,    nachherigen  Bau-Director  Sam.  Gerlach*)   aufgetragen, 
welcher    den    hintersten  Flügel  und   die,     auf   unserem   Bilde   zur  Rechten  sichtbare, 
Kirche  aufführte.     Diese  letztere  ward  im  J.  1716  vollendet,   worauf  Gerlach,   nach 
seiner  eigenen   Zeichnung,    einen  Thurm  darauf  setzte,    welcher  in  den  Jahren  1727 
und  1728  vollendet  ward.      Dieser  hatte  die   ziemlich  bedeutende  Höhe  von  268  Fuss, 
musstc  aber,    seiner  Baufälligkeit  wegen  (da  er  nur  von  Holz  war)   im  J.  1782  abge- 
tragen werden.      Eine  sehr  bedeutende  Beschädigung  erlitt  der  übrig  gebliebene  Theil 
des  Thurmes  im  J.  1809,    wo  er,   bei  dem  Brande  der  St.  Petrikirche,  durch  das  Flug- 
feuer ebenfalls  in  Flammen  gerieth,  so  dass  die  Kirche  nur  mit  Mühe  gerettet  werden 
konnte. 

Durch  die  Verbindung  mehrerer  weiuger  bedeutenden  Stiftungen,  z.  B.  der  sogc- 
naimten  Orange  -  Stiftung  für  12  refonnirte  Waisen  (im  J.  1712),  des,  im  J.  16%  in 
der  Stadt  Lindow  gestifteten,  Waisenhauses  für  24  reformirte  Waisen  (im  J.  1726), 
vennehrle  sich  die  Zahl  der  Pfleglinge  nach  und  nach  bedeutend.  Sie  betrag  im  J.  1713 
200,  im  J.  1721  KM),  im  .1. 1784  3t)9  (worunter  lÖO  sogenannte  Hauskinder  und  209  Kost- 
kinder, d.  h.  ausser  dem  Hause  erzogene,  waren);  im  J.  1806  700  (wovon  die  grössere 
Hälfte  in  Kost  ausgethan  war);  im  J.  1810  1444  (worunter  367  Hauskinder) ;  im  J.  1812 
1079  (womnter  28.5  im  Hause  ven>flegt).  —  Im  J.  1820,  wo  die  Armenpflege  Berlin's 
der  Connnuue  übergeben  wurde,  befanden  sich,  im  Januar  d.  J.,  1157  Kinder  darin, 
wovon  361  im  Hause  und  769  ausser  demselben  verpflegt  wurden.  Im  J.  1825  waren 
211  Kinder  iin  Hause  und  1057  ausser  demselben,  und  am  15.  December  1832  betrag 
die  (iesammtzahl  der  von  der  Anstalt  veri)flegten  Kinder  2251,  worunter  363  Haus- 
und 1888  Kostkinder  **).  Das  Lehrer-Personal  besteht  gegenwärtig  aus  4  ordentlichen 
und  3  Stundenlehrera,  unter  denen  2,  stiftungsmässig,  Candidaten  der  Theologie  seju 


nmssen 


). 


Die  Brücke,   welche  man  dem  Waisenhause  zimUchst  sieht,    und  welche  die  Ver- 
bmdung  zwischen  den  Stadttheilcu  Alt-  und  Neu-€öllu  bÜdet,    hat  von  dem  Waisen- 


♦)     Von   den,   an.I,    die   Leiden  oberen  Stockwerke  der  Paioclu'alkirchc ,    die  JernsalcraskJrche   und  das 
Kararnereericht  gebaut   worden  sind.     S.  weiter  oben. 

*♦)     In    einem   Monate,    nämlich   vom    17.  November   bis    16.  Decen.bcr    1832   wurden   13  Kinder  in 
das  Uaus  und  45  in  die  Kost  aufgcnoranjcn. 

***)     Speclellerc    Nachrichten    findet    man    In    dem    Im   J.  1828   hier    rrschlenenen  Werke:     über    dl« 
Armcni»Ilcgc    vonJlerlin.     pas- 1>9— 140. 
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HauBc  den  Namen  der  "Waisen-  oder  "Waisenhaus -Brücke  erhalten.  Früher 
hiess  sie  die  Biocksbrücke,  weil  zur  Zeit,  wo  Berlin  eine  Festung  war,  hier  ein  Block- 
hans stand. 

Das  grosse  Gebäude  zur  Linken  ist  das  sogenannte  neue  Hospital,  eine  Stiftung 
Sr.  Maj.  des  itzt  regierenden  Königs,  zur  Anfuahme  unverheiratheter,  arbeitsunfähiger 
und  hiilfloser  Personen  bestimmt.  —  Im  Mittelgrunde  des  Bildes  sieht  man  die  Bade- 
Schiffe  und  Badehäuser,  so  wie  die  zu  den  Lustfahrten  nach  Stralau  und  Treptow 
dienenden  Gondeln,  wie  denn  überhaupt,' im  Sommer,  dieser  Theil  des  Flusses  ein 
BUd  der  regsten  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  darbietet. 


Die  Königsw^ohe  mo)  das  Zeughaus, 
VON  DEN  Linden  aus  CE^EdEN. 


Das  Zeughaus,  eines  der  schönsten  Gebäude  der  Preussischen  Monarchie  und  eines 
der  ausgezeichnetesten  Denkmale  der  glanzvollen  Regierung  des  Königs  Friedrich  /., 
nimmt  den  grösseren  Theil  des  Mittelgrundes  des  vorliegenden  Bildes  ein,  auf  welchem 
seine  südliche  und  ein  Theil  seiner  westlichen  Facade  dargestellt  ist.  Der  Plan  zu 
diesem  colossalen  Gebäude  (welches  ein  Viereck  von  ungefähr  280  F,  bildet)  %vurde 
von  dem,  bei  Gelegenheit  des  Schlosses  (pag.  8)  erwähnten,  Schüler  SmtePSf  Nering 
entworfen,  der,  da  das  Zeughaus  sich  an  den  damaligen  Festungsgraben  und  die 
dahinter  liegenden  Bastionen  anlehnen  sollte,  der  hinteren  Seite  desselben  eine  runde 
Gestalt  gegeben  hatte.  Friedrich  /.  selbst  legte  am  25.  Mai  1695  den  Grund  zu 
dem  Gebäude.  Als  Nering  im  selben  Jahre  starb,  wurde,  da  man  bei  der  Wölbung 
jener  runden  Seite  nicht  kunstgerecht  zu  Werke  gegangen  war,  und  diese  einstürzte, 
der  Plan  geändert,  und  das  Ganze  erhielt  die  Gestalt  eines  vollkommenen  Vierecks, 
die  es  auch  itzt  noeh  hat.  Die  Fortsetzung  des  Baues  wurde  nun  Grünher g,  der, 
auf  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  Kosten,  in  Frankreich  und  Italien  die  Baukunst 
fitudirt  hatte,  übertragen:  doch  scheint  er  nur  kurze  Zeit  dabei  beschäftigt  gewesen  zu 
sejn.  Die  Vollendung  des  Gebäudes  leitete  Johann  de  Bodt^  ein  gebomer  Pariser 
(im  J.  1670  geboren),  der  in  London  an  dem  schönen  Palast  iuWhitehall  gebaut  hatte 
und  im  J.  1700  in  Brandenburgische  Dienste  getreten  war.  Bodt  nahm  sogleich  mehrere 
Aenderuugen  an  dem  Gebäude  vor,  und  gab  unter  andern,  statt  der  Attika,  welche  das 
zweite  Stockwerk  erhalten  und  die  mit  Basrehefs,  die  Thaten  des  grossen  Kurfürsten 
darstellend,  verziert  werden  sollte,  jenem  ein  Brustgeländer,  auf  welchem  viele  treff- 
lich ausgeführte  Trophäen,  theils  von  dem  franz.  Bildhauer  Hulot,  theils  nach  Schlüter^s 
Zeichnungen,  angebracht  wurden.  Das  Untergeschoss  ist  im  sogenannten  Rustico- Stile 
ausgeführt  und  hat  Bogenfenster,  deren  Schluss-Steiue  eine  Reihe  von  antiken  Helmen, 
ebenfalls  nach  Schlüters  Zeichnungen,  bilden,  und  an  deren  Verschiedenheit  sich  die 
Ejnbildungskraft  des  genialen  Künstlers  beinahe  erschöpft  zu  haben  scheint.  Das 
Geländer  um  das  Gebäude  her  bilden  eiserne  Ketten ,  welche  an  eisernen ,  halb  in  die  Frde 
gegrabenen,  Kanonen  befestigt  sind,  und  hinter  denen,  in  früheren  Zeiten,  Kugel-  und 
Bomben- Pyramiden,  für  das  im  Zeughause  befludÜche  Geschütz,  aufgethürmt  waren. 


X 


B 


'y. 


y2 


SS 


CO 


O 


w 


2^ 

u3 


f5      > 


> 


o      :::: 


X 


» 


X 


PO 


o 


rV 


«rM 


5*2 


o 


R        :ti 


c« 


BERLIIf     IM    NEUNZEHNTEN    JAHRHUNDERT. 


13 


Das  Hauj)t- Portal  dieses  prachtvollen  Gebäudes,  nach  Süden,  und  dem  Palast 
Sr.  Ma).  des  Königs  gegenüber,  hat  im  Untergeschosse  einen  hervortretenden  Ausbau, 
vor  welchem,  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs,  vier  allegorische,  kolossale  Bildsäulen, 
von  Ilulot,  die  Rechnenkunst,  die  (ieometrie,  die  Mechanik  und  die  Feuerwerkskunst 
darstellend,  stehen.  Dieser  Ausbau  trägt  vier  freistehende  dorische  Säuleu ,  aufweichen 
das  (Giebelfeld  niht,  das  mit  einem  Basrelief  (den  C^it  des  Krieges  mit  seinen  Attributen 
darstellend)  verziert  ist.  Zwischen  den  beiden  mittleren  Säulen  sieht  mau  das  in 
Metall  gegossene  und  vergoldete  Brustbild  des  Königs  Friedrich  /.,  nach  Hulot^ 
von  Jarohi*),  und  unter  diesem  eine  lateinische  Inschrift,  welche  der  Gründung  imd 
Vollendung  dieses  Gebäudes  gedenkt.  —  Der  untere  gewölbte  Raum  des  Gebäudes 
ist  zur  Aufbewahrung  aller  Arten  von  schwerem  Geschütz,  Kanonen,  Haubitzen  u.  s.  w. 
bestimmt;  der  obere  zur  Aufstellung  von  Infanterie-  und  Kavallerie- Gewehren,  Pistolen, 
Degen  und  Säbeln,  deren  eben  so  geschmackvolle  als  imposante  Anordnung  einen  der 
schönsten  Anblicke  darbietet,  die  nur  der  Waffeuglanz  zu  gewähren  im  Stande  ist.  Die 
ununterbrochene  Verbindung  der  Säle  des  prachtvollen  Vierecks,  dessen  Seiten,  wie  oben 
er>^  ahnt,  jede  etwa  280  Fuss  Länge  haben,  erhöht,  wenn  das  Auge  an  den  beinahe  unab- 
sehbaren Reihen  der  Gewehre  hinstreift,  noch  das  Grossartige  der  Ansicht.  Eine  sehr 
vollständige  Sanunlung  der  W^affen  aller  europäischen  Armeen ,  nach  ihrer  stufenweisen 
Entwickelung  **) ,  worin  die  Modelle  von  Geschützen  und  anderen  Kriegswerk- 
zeugen ***),  ist  in  zierlichen  Schränken  in  der  Mitte  des  Saales  nach  dem  Giesshause 
hin,  zwischen  zwei,  mit  Gewehrläufen  bekleideten  imd  mit  vergoldeten  Sockeln  und 
Kai)itälern  versehenen,  Säulen  aufgestellt,  und  die  Modelle  der  Kolossal  -  Statuen 
Blücher' a  und  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  L  (von  Rauch  und  ursprünglich  für 
Breslau  und  Gumbinnen  bestimmt) ,  welche  in  der  Mitte  des  vorderen  und  Hinter-Flügels 
stehen,  bilden  eine  passende  Verzierung  für  das  prachtvolle  Local.  —  Die  Fenster- 
Pfeiler  des  oberen  Stockwerkes  sind  mit  Trophäen  geschmückt,  die  aus  Waffen- 
stücken aller  Art  gebildet  süid,  welche  die  Preussen  meistens  auf  den  Schlachtfeldern 
erbeutet  haben.  Hiezu  sind  allein  3000  Stück  Gewehrläufe  ver\%andt  worden.  Diese 
Trophäen  sind  überdies  mit  französischen  Fahnen  verziert,  welche,  in  Paris  erobert, 
meistens  aus  der  Revolutionszeit  herstammen,  und  deren  Zahl  allein  1050  beträgt. 

Das  Gewehrgerüst,  welches  in  gleicher  Linie  mit  den  vier  äusseren  Fronten  des 
Gebäudes  dahinläuft,   und  in  welchem  die  Gewehre,  schräg  augelehnt,  in  4  Reihen 


*)  Demselben ,  ron  dem  der  Gnss  der  trefTlichen  Statue  des  grossen  Karfürsten  anf  der  langen  Brücke 
herrührt. 
**)  Die^e  Modell -Sammlung  gewährt  eine  vollkommene  Ucbersicht  der  Geschichte  der  Fenerwafien. 
Es  sind  darin  200  Gewehre,  von  den  kleinsten  bis  zu  den  längsten  und  grosstcn,  vorhandon,  und 
unter  andern  7  Stücke,  wovon  der  eine  Lauf  12  Fuss  Länge  hat.  Unter  den  hier  zugleich  auf- 
gestellten blanken  Waffen,  sind  40  durch  ihre  Eigenthüralichkeiten  bemerkenswerth :  z.  B.  Flam- 
berge, doppelhändige  Schwerter  u.  s.  w.  Unter  den  Lanzen  ist  besonders  eine  merkwürdig,  mit 
welcher  der  spanische  Comraandant  von  Montraedy,  Mambrino,  als  ein  hochbetagtef  Greif,  die 
Bresche  seines  Platzes  vertheidlgte  und,  mit  ihr  in  der  Hand,  darin  fiel.  —  Von  Schlüsseln  von 
eroberten  Festlingen  sind  7  Bündel  da,  worunter  die  von  La  Ferc,  Soissons  SCc.  —  Von  merk- 
würdigen Rüstungen  sind  9  aufgestellt,  wovon  mehrere  auch  mit  dem  Pferde  -  Harnisch.  Eine  davon 
soll  Franz  I.  zugehOrt  haben,  und  eine  war,  unverkennbar,  eine  "Weiber  -  Rüstung. 
)  Von  diesen  sind  30  vorhanden,  worunter  z.  B.  Geschütze,  welche  mehrere  Kugeln  auf  einmal 
•chiessen;  welche,  die  von  hinten  geladen  werden,  mehrere,  die  sich  drehende,  Röhren  haben  u.s.w. 
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über  cüiaiider  stehen,  so  dass  man,  um  sogleich  die  Mannschaft  zu  bewaffnen,  sie  nur 
vom  Gestelle  wegzunehmen  braucht,  mag  etwa  20,000  Stück  enthalten.  Ausserdem 
lie-en  auf  alteren  Gerüsten,  flach,  noch  etwa  60,000  derselben  vorräthig.  Eben  so 
sind  '>000  Pistolen,   2000  Säbel  und  Seitengewehre  und  400  Lanzen  vorhanden. 

In  dem  unteren  Saale  stehen,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  nur  die  Geschütze. 
Die  Zahl  derselben  wechselt,  >%ie  man  denken  kann,  fortwährend,  da  hier  die  Rühre 
für  die  ganze  Preussische  Armee  angefertigt  werden  und  nur  nach  Umständen  \  orrath 
da  ist  Im  Durchschnitt  stehen  hier  gewöhnlich  50  Kanonen  und  Haubitzen ,  so  wie 
15  Mörser.  Unter  den  ersteren  sind  einige  durch  ihr  schweres  Kaliber  auffallend  und 
eben  so  zwei  in  Lüttich  gegossene  Mörser,  welche  zur  Belagerung  von  Cadiz  bestimmt 
waren  und  birnenförmige  Kanunern  haben.  Auch  steht  hier  ein,  in  dem  letzten  Kriege 
den  Türken  in  Adrianopel  abgenommenes  Geschütz,  welches  S.  M.  der  Kaiser  3 lAro/otw 
von  Russland  hieher  geschenkt  hat.  -  Das  Zeughaus  selbst  ist  übrigens  zur  Aufnaluue 
von  150,000  Stück  Handwaffen  und  von   180  Kanonen,   mit  Zubehör,   emgerichtet. 

Zur  Linken  auf  unserem  Bilde  sieht  man  die  unter  der  Regierung  Sr.  Maj.   des 
Uzt  rt-ieieudcn  Königs ,    nach  einer  Zeichnung  des  Herrn   Geh.  O.  B.  R.   Schinkel 
erbaute''     Königswache.     Sic  ist   an  der  Stelle   der  ehemaligen  unansehnlichen  Artil- 
lerie-Wache,  welche  im  J.  1818  abgerissen  wurde,  aufgeführt,  und  bildet  em  nut  vier 
thunnarti-en,  viereckten  Vorsprüngen  versehenes,  alteithüudiches  sogenanntes  Gast r um 
Cbefesti-tes  Lager),    das,    an  der  Vorderseite,    ein  mit  6  altdorischen  Säulen  geziertes 
Peristyl"  hat      In  dem  Friese  über  den  Säulen  sieht  man  Victorien  mit  ausgebreiteten 
Flügeln    und  das  Giebelfeld  sollte  ein  Basrelief  enthalten,  das,  wie  man  sagt,  vollendet 
ist  und 'dessen  Aufstellung  die  Fronte  des  schönen  Gebäudes  in  ihrer  ganzen  Gross- 
arli-keit   erscheinen   lassen  dürfte.      Von  den  beiden,    mit   zierlichen   eisernen  Gittern 
um-ebenen,    kolossalen  Mannor- Statuen  stellt  die  dem  Zeughaiise  zunächst  stehende 
den  verst    General  v.  ScharnüwrH  und  die  andere,   nähere  den  Gen.  Gr.  v.  Bulow- 
Dennewitz  dar.      Beide  sind  von  Rauch  ausgeführt    und  gehören   zu  den  schönsten 
Werken  des   genialen  Künstlers.     Die  Basreliefs  an  den  Fussgestellen  derselben  smd, 
sowohl    in   Hinsicht  der  geistreichen  Erfindung,    als  der   kunstgerechten  Ausführung, 
wahre  Muster  für  alle  modernen  Arbeiten  dieser  Art.     Passende  Inschriften  mit  goldenen 
Buchstaben  gedenken  der  ISaincn  der  Helden  und  des  Monarchen,   der  die  AufsteUung 

der  Statuen  befahl.  ,      ,  ,       .        .     .         i      ir   tt  • 

Das  im  Vorgriuide  zur  Linken  hervortretende  (xebäude  gehört  zu  der  K.  Univer- 
sität, deren  östlichen  Queerflügel  es  bildet;  das  zur  Rechten  ist  das  Peristyl,  mit 
welchem  die  Vorderseite  des  K.  Opernhauses  verziert  ist.  Zwischen  den  Säulen  uml 
dem  eigentlichen  Gebäude  selbst  hindurch,  sieht  man  die  Metall -Statue  Blücher^ 
welche  den  obenerwänten  Bildsäulen  seiner  Waffengefidirlen  gegenüber  steht.  Den 
Hintergrund  bilden  die  nördliche  Facade  des  Schlosses,  der  au  dieselbe  anstossende 
ältere,  mit  Giebebi  verzierte,  TheÜ  desselben,  worin  gegenwärtig  die  Hof- Apotheke 
u.  s.  w.  befindlich  sind,    und  die  Baum -Alleen  des  Lustgartens. 


Die  neue  deutsche  Kirche, 
VON  DER  Vorhalle  des  Scuauspielhauses  gesehen. 

Der  Standpiuikt,  von  welchem  diese  Ansicht  aufgenommen  worden,  am  Ende  der  grossen 
zu  dem  Schauspielhause  hinaufführenden  Freitreppe  und  unter  dem  Portikus,  welcher 
unmittelbar  zu  dem  Parterre  führt,  ist  unstreitig  einer  der  vortheilhaftesten,  aus  welchem 
man  die  sogenannte  neue  deutsche  Kirche  betrachten  kann.  Man  übersieht 
nämlich  von  hier  einen  grossen  Theil  des  Gendarmen -Markts  *),  des  grössten 
öffentlichen  Platzes  in  Berlin,  auf  welchem,  bei  einer  Länge  von  1020  rheinl.  Fuss, 
und  einer  Breite  von  348  F.,  nicht  weniger  als  zwei  Kirchen  und  das,  zwischen  ihnen 
stehende,  Schauspielhaus  Platz  haben,  während,  auf  allen  vier  Seiten,  breite  Strassen 
hinlaufen,  und,  zwischen  den  Gebäuden  hindurch,  noch  ein  bedeutender  Raum  für  die 
Bewegung  der  Wagen  und  Fussgäiiger  übrig  bleibt.  Auch  die  baulichen  Umgebungen 
des  Platzes,  den  Friedrich  der  Grosse  in  den  Jahren  1775 — 1785  durch  die  Erbauung 
von  13  Privathdusern,  welche  er  nach  Unger's  und  Gontard's  Zeichnungen  auf  seine 
Kosten  aufführen  Hess,  verschönerte,  tragen  dazu  bei,  ihn  zu  einem  der  grossartigsten 
in  der  prachtvollen  Hauptstadt  zu  machen. 

Die  beiden  obener^vähnten  Kirchen,  die  deutsche  und  französische,  stammen 
aus  der  Zeit  Friedrichs  I.  Die  letztere  vrurde  im  J.  1705  von  L.  Cayarl,  einem 
Ingenieur  und  Schüler  Vauban's,  erbaut,  der  im  J.  1692  in  Preussische  Dienste  trat,  und, 
ausser  mehreren  bedeutenden  Festuugsbauten ,  diese  Kirche  und  zwar,  auf  ausdrück- 
liches Verlangen  der  Gemeine,  nach  dem  Plan  der  Knche  von  Charenton,  bei  Paris, 
die  im  J.  1685,  in  Folge  der  Zurücknahme  des  Edikts  von  Nantes,  niedergerissen 
worden  war,  aufführte.  Die  deutsche  neue  Kirche  ^vurde  in  den  Jahren  1701  —  1708 
von  Simonetti,  nach  Grünher g'a  Rissen,  gebaut,  und  zeichnet  sich  durch  ihr  künst- 
liches Dach  aus,  dessen  Construction ,  da  die  Kirche  selbst  eüi  Fünfeck  bildet,  einige 
Schwierigkeiten  verursachte.  —  An  beiden  Kirchen  Hess  Friedrich  der  Grosse 
in  den  Jahren  1780  —  1785  zwei  prachtvolle  Thurmgebäude  aufführen,  zu  denen  die 
Haupt -Idee  von  den  beiden  Kirchen  auf  der  Piazza  del  popolo  in  Rom  entlehnt  seyu 
soll;  eine  Ansicht,  deren  geringe  Wahrscheinlichkeit,  bei  einer  nur  oberflächlichen 
Vergleichung  beider  Gebäude,  bald  in  die  Augen  springt.  So  wie  die  Thürme  gegen- 
wärtig dastehen,  haben  sie,  bei  ihrer  bedeutenden  Höhe  (von  225  Fuss),  ein  ungemein 
imposantes  Ansehen,  und  würden  zu  den  vollendetsten  Bauten  von  Berlin  zu  zählen 
seyn,  wemi  sie  frei  daständen.  So  wie  sie  itzt  sich  an  die  beiden  Kirchen  anlehnen, 
erhält  der  ganze  Bau,  welcher  ein  gleichseitiges,  mit  breiten  Freifrqjpen,  Peristylen 
und  Frontons  verziertes,   Viereck  bildet,    das  Aussehen   eines  unvollendeten  Werks, 


*)  Er  führt  seinen  Namen  von  den  Stallen  für  das,  damals  bestehende,  nach  dem  Feldzuge  von  180h 
aufgelöste  Regiment  Gendarmen,  welche  Friedrich  Wilhelm  im  J.  1736,  um  die  beiden,  auf 
dem  Platte  stehenden  Kirchen,  die  franiösisdie  und  die  neue  deutsche  Kirche,  erbauen  Hess. 
Friedrich  der  GroBse  liess  die  Ställe,  bei  den  Verschönermigcu  dieses  Theils  der  Friedrichsstadr, 
im  J.  1773  abbrechen. 
[3.  Hefi  ] 
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etwas,  das  selbst  auf  unserer  Ansicht,  durch  die  zur  Rechten  sichtbare  Dachbnie, 
benierklich  >vird.  -  Die  Peristjle  haben  jedes  G  korinthische  Säulen:  die  Akrotencn 
der  Giebelfelder,  oder  Frontons,  sind  mit  Bildsäulen  besetzt,  und  die  Felder  selbst 
nüt  Basreliefs,  Abschnitte  aus  der  h.  Schrift  darstellend,  geschmückt,  von  denen  die 
an  der  französischen  Kirche  von  dem,  als  geschickten  Zeichner  und  geistreichen  Kupfer- 
stecher bekannten,  Dan.  Chodm^iecki ,  angegeben,  die  an  der  deutschen  von  Ä.  Äoc/e 
erfunden  und  von  den  Bildhauern  Sartori  und  Führ  ausgeführt  worden  sind.  Aus 
der  Mitte  des  Baues  erhebt  sich,  auf  einer  viereckten  Basis,  ein  Dom  von  06  Fuss  mi 
Durdunesser,  mit  einer  Umgebung  von  12  freistehenden  kornithischen  Säulen,  auf 
denen  ein  Brustgeländcr ,  mit  Vasen  verziert,  ruht.  Innerhalb  dieses  letztern  steigt  die 
eigenüiche  Kuppel,  aus  Holz,  mit  Kupfer  gedeckt,  grün  angestrichen  und  imt  ver- 
goldeten Rosetten  verziert,  empor,  und  auf  ihrer  Spitze  steht  eine  kolossale,  aus  Kupfer 
getriebene  und  vergoldete,    15  Fuss  hohe  Figur  *).  ,    . ,      ^^  , 

Friedrich  d.  Grosse  hatte  im  .\llgemeinen  den  Plan  zu  beiden  Thürmen  angegeben 
und  dem  Major  und  Baumeister  C  r.  <;«i*/arrf  ♦*)  die  Leitung  und  Ausführung  des  Baues 
übertragen.  Der  deutsche  Thumi  war  bereits  bis  an  den  Architrav  der  Säulen,  welche 
den  Dom  umgeben,  vollendet,  als  der  ganze  obere  TheU  des  Baues  in  der  Nacht  vom 
'>8  zum  29.  Juli  1781  zusammenstürzte.  Glücklicher>veise  geschah  dies  zu  einer  Z.eit, 
wo  weder  die  Bauleute  beschäftigt,  noch  die  Strassen  in  der  ITmgegend  belebt  waren: 
hätte  sich  indess  der  Unfall  am  Tage  ereignet,  so  würden  die  Folgen  desselben  lucht  zu 
berechnen  gewesen  sevn.  Ein  Ergebniss  dieser  Stönmg  war  das,  dass  die  \ ollendung 
des  Baues  dem  damaUgen  Bau -Inspektor  (später  Ober- Baurath)  tVi^^r  übertragen 
wurde  der  unverzüglich  den  Gnind  verstärken  Hess,  um  dem  (ianzen  die  gehörige 
Festi-keit  zu  geben.  Beide  Thürme  standen  im  J.  1785  fertig  da,  und- ihre  Erbauung 
soll  die,   vcrhältnissmässig  geringe,    Summe  von  :i5(),000  Thalern  gekostet  haben. 


Die  Wendeltreppe 
IM    KöMOLicuEN    Schlosse. 

In  dem  sogenannten  innern  Schlosshofe,  welcher  diesen  Namen  im  Gegensatze  zu 
dem  äussern,  pag.  7.  von  uns  erwähnten,  führt,  und  ganz  nach  SchlülerH  Angabe 
»ebaut  ist,  bemerkt  man,  wenn  man  von  dem  Lustgarten,  d.  h.  von  der  nördlichen 
Seite,  hereintritt,  ziu-  Linken,  ein  in  wahrhaft  grossartigem  Stile  aufgeführtes  1  ortal, 
das  unten  drei,  mit  dorischen  Säulen  verzierte,  grosse  Eingänge  hat.  Der  mittlere  Ein- 
bau- führt  zu  der  Thür,  welche  nach  den  kleinen  Hinterhöfen  des  Schlosses  geht, 
und^'mit  gereifelten  Säulea  und  einem  Gebälk  verziert  ist,  au  welchem  zu  beiden  Seiten 
lebensgrosse  Figuren  augebracht  sind,  von  denen  man  auf  unserer  Platte  den  unteren 
Theil  sieht.  Von  den  beiden  andern  führt  der  zur  Rechten  zu  einer  Stufentreppe, 
deren  Absatz  man  ün  Vordergrunde   des  Bildes  erblickt;    der  zur  Linken  aber,   zu 


♦)     Die  auf  der  Kuppel  der  franiüslschen  Kirche  stehende,  stellt  die  Religion,  die  andere  die  Tugend 

dar.     Beide  wurden  nach  Kamblys  Modellen  von  Köhler  in  Potsdam  angefertigt. 
♦♦)     Er  war  im  J.  1738  in  Mannheim  geboren   und  trat  schon  früh  in  Preussische  Dienste. 


^1 


DIE  NEUE  DEUTSCHE  KIRCHE 

DVBCH    DIB    %'ORHAI.I.E    DES   SCHAUSPIELIIAUSES   GEHKUEft. 
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DIE  WENDELTREPPE 

IM    KOBNIGLICBEN    SCHLOSSE. 
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der  sogenannten  Wendeltreppe,  die,  ohne  Stufen,  mit  Mauersteinen  oder  sogc- 
uanuten  Klinkern  gepflastert,  einen  bequemen  Aufgang  bildet,  der  wahrscheinlich 
dazu  bestimmt  war,  um  sich  auf  demselben  mit  grösserer  Leichtigkeit  der  Tragsessel 
bedienen  zu  können.  —  Die  Felder  an  den  Wänden  sind  mit  grüngesprenkeltem 
Stuck -Marmor  verziert,  und  an  der  Decke,  über  den  Treppen,  Stuck -Rosetten  ange- 
bracht. Die  Decke  des  eigentlichen  Portales  ist  mit  einem,  von  Belau  ausgeführten, 
auf  frischen  Kalk  gemalten,  grossen  Bilde,  den  Sturz  der  Giganten  darstellend,  ver- 
ziert, und  rund  um  dasselbe  herum  ist  eine  Menge  von  SculpXuren,  nach  Schlüter' 9 
Zeichnungen,  Genien  u.  dgl.  vorstellend,  angebracht.  —  Die  beiden  Treppen,  sowohl 
die  Stufen-,  als  die  Wendeltreppe,  kommen  im  dritten  Stockwerk,  vor  dem  sogenannten 
Schweizersaale  zusammen,  welcher  von  den  Schweizern,  denen  er  unter  jprierfrtc/i /. 
zum  Wachsaale  diente,  seijien  Namen  führt,  und  auch  noch  itzt  der  Aufenthaltsort  fiir 
das  in  diesem  Theil  des  Schlosses  die  'V\''ache  habende  Kommando  ist.  Die  im  Hinter- 
gründe des  Bildes  sichtbaren  Soldaten  gehen  nach  dem  Schweizersaale  lüuauf. 


">:i 


Das    Brandenburger    Thor, 
VON  DEN  Linden  aus  gesehen. 

AYenn  es  unter  den  öffentlichen  Denkmalen  Berlin's  mehrere  giebt,  welche,  durch 
ihren  Charakter  und  ihre  Ausführung ,  es  darthun ,  dass  sie  würdig  sind ,  eine  Königs- 
stadt  zu  verschönem,  so  kann  nichts  geeigneter  seyn,  um  auf  den  Anblick  derselben, 
so  wie  auf  den  Eintritt  in  die  Residenz  Preussens  vorzubereiten,  als  das  Branden- 
burger Thor.  Sowohl  das  Inland,  als  das  Ausland,  haben  diesem  prachtvollen  Bauwerk 
die  gebührende  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  und  bei  dieser  Anerkennung  nicht 
allein  ihre  Billigung  der  Ausführung,  sondern  auch  der  geistreichen  Auffassung  der 
Idee,  die  Propyläen  Athen 's  zum  Muster  des  Baues  zu  machen,  ausgesprochen.  — 
Es  wird  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  uninteressant  seyn,  die  Veranlassung  zu  diesem 
Baue  zu  erfahren. 

Der  damalige  Kriegsrath  (späterhin  Ober-Baurath)  Lanthans  halte  sich,  durch 
die  Erbauung  des  Fürstl.  v.  Ha tzfeldschen  Palastes  in  Breslau,  sowohl  in  der  Provinz, 
als  in  der  Entfernung,  einen  bedeutenden  Ruf  erworben,  und  dieser  bestimmte  den 
höchstseel.  König  Friedrich  Wilhelm  IL  (Vater  Sr.  Maj.  des  ilztrcgierenden  Königs) 
den  Baumeister  nach  Berlin  kommen  zu  lassen ,  um  ihm  die  neue  Anordnung  und  Ver- 
zierung des  Zuschauer- Raums  des  grossen  K.  Opernhauses  zu  übertragen*).  Langhans 
entledigte  sich  dieses  Auftrages  zur  Zufriedenheit  des  Königs,  der,  als  der  Baumeister 
sich,  mit  dem  Beifall  des  Monarchen  beehrt,  beurlauben  wollte,  demselben  befahl, 
ihm,  Behufs  der  Erbauung  eines  neuen  Thores,  an  die  Stelle  des  alten  Brandenburger, 
einen  Plan  und  eine  Zeichnung  vorzulegen.  Langhans'  Wahl  fiel  auf  eines  der  herr- 
lichsten Vorbilder  des  klassischen  Alterthums,  die  Propyläen,  den  Eingang  zur 
Akropolis  oder  Burg  von  Athen,  deren  grandiose  Vcihältnissc  den  Gedanken,  sie 
zur  Grundlage  eines  Einganges  zu  der  Residenz   eines  grossen  Fürsten  zu  machen, 

•)     Sie   besteht   noch   itzt   nnd  ist   erst  vor  kurzer  Zeit,    gani  nach  Lmghant'  Plan  und  oLne  alle  Afa- 
ändening,    wieder  erneuert  worden. 
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leicht  an  die  Hand  geben  konnten.  Der  König  genehmigte  sogleich  die  eingereichte 
Zeichnung  und  deren  Ausführung.  Laughans  blieb  in  Berlin,  den  Bau  zu  leiten,  und 
seine  Thätigkcit, -als  Baumeister,  hat  sich  später  durch  die  Ausführung  vieler  öffentlichen 
und  Privatbauten  in  der  Residenz  vielfach  beurkundet.  (Zu  den  gelungensten  der 
ersteren    rechnen  wir    namentlich    das    sehr  freundliche    und  bequeme  Schauspielhau.«s 

in  Charlottenburg.) 

Der  Bau  selbst  begann  im  J.  1789  und  wurde  im  J.  1703  vollendet.    Die  Kosten 
desselben  sollen  über  500,000  Thaler  betragen  haben.     Das  eigentliche  Thor  besteht 
aus  einem  Doppel  -  Portikus   von   12  grossen   dorischen   gereifelten  Säulen,    welche, 
durch  Zwischenwände   mit   einander  verbunden,    fünf  grosse  Durchgänge  bilden,   von 
denen  der  mittlere,    für  die  Equipagen  des  Hofes  zur  Durchfahrt  bestimmte,   18  Fuss 
Breite  hat,    die  übrigen  aber  12  F.  1  Z.  breit  sind.      Das  ganze  Thor  ist  195  F.  9  Zoll 
breit  und,  bis  zur  Spitze  der  Victoria,  80  F.  hoch.    Auf  dem  dorischen,  mit  Triglyphen 
und  Metopen  (mit  Sculpturen  von  Schadmp  und  Eckslein)  versehenen,  Gebalk  erhebt 
sich  eine  hohe  Attika,    welche  über  dem   mittleren  Durchgange,    in  eben  der  Breite, 
wie  dieser,   bis  in  die  Front -Linie  vorspringt,    und  mit  einem  Basrelief  (nach  Roden 
Zeichnung  von  Unger  und  Boy  ausgeführt),  von  26  Fuss  Länge  und  8  Fuss  Höhe, 
verziert  ist,    zu  beiden  Seiten  aber   zurück  tritt  und  hier  Treppenstufen  hat,   die  zur 
Höhe  verjüngt  hinaufgehen  und  oben  zusammentreffen.    Auf  jenem  Vorsprunge  steht  nun 
eine  Quadriga,  oder  vierspänniger  antiker  Wagen ,  in  welchem  die  Siegesgöttin,  mit  dem 
Vexilium,  und  dem  eisernen  Kreuze  in  dem  Lorbeerkränze  unter  dem  Adler,  in  der 
Hand,  steht.    Die  vier  vor  dem  Wagen  beündlichen  Pferde   (von  12  Fuss  Höhe),    die 
Victoria  selbst  und  der  Wagen,  sind,   nach  Schadow'n  Modellen,  von  den  Gebr.  Wohler 
in  Potsdam    in   Holz  modellirt   und  sodann  von  dem   Kupferschmidt  Jury,    daselbst, 
in   Kupfer    getrieben   worden.     Die   Höhe   der  ganzen   Gruppe  beträgt  16  Fuss. 
Diese    schöne  Verziemng   des    Thores   wurde    im   J.   1806.   die   Beute   der  Eroberer, 
welche  gegen  die  Kunstschätzc  in  Preusscn  mit  eben  so  wenig  Rücksicht  auf  das  Eigeii- 
thumsrecht  verfuhren,    wie  in  andern  Ländern.     Napolcon's  Vorsatz,    sie  auf  dem 
Triumphbogen  des  Carousselplatzes,  zwischen  dem  Louvre  und  denTuilerieu,  in  Paris 
aufzustellen   (wo  sie,   da   dies  Bauwerk  bei  weitem  kleinere  Verhältnisse  hat,   als  <las 
Brandenburger  Thor,  durchaus  nicht  an  ihrem  Platze  gewesen  wären) ,  kam  niezurAus- 
fühnmg,   und  die  Siege  von  1813  und  1814  brachten  das  geraubte  (lut,   mit  Hundei  teil 
von  Kränzen  und  liischi iflcii ,   mit  welchen  die  Bewohner  der  befreiten  Provinzen  auf 
dem  Festzuge  durch  Deutschland  es  geschmückt  hatten,  als  Trophäe  in  die  Hauptstadt 
zurück,   wo  die  Victoria,    als  neuen  Schmuck ,  das  eiserne  Kreuz  in  ihr  Siegeszeichen 
aufnahm.  —    Auch  das  Innere  der  Durchgänge  des  Thores  ist  nicht  ohne  Verzierung. 
Die  Decken  sind  nüt  gemalten  Trophäen,   nach  Rode'a  Zeichnungen,    und  die  Seiten- 
wäiide  mit  runden  und  liinglicheii  Basreliefs,    die  Thaten  des  Herkules  darstellend,  von 
mehreren  Berliner  und  Potsdamer  Bildhauern,  geschmückt. 

Die  zwei  mit  Säulen  verzierten  Vorsprünge,  deren  Architektur  mit  der  des 
Thores  selbst  übercinslinmit,  und  die,  gegen  den  Platz  hin,  Frontons  haben,  sind 
zu  dienstlichen  Localen  bestimmt:  der  eine,  zur  Rechten  auf  dem  Bilde,  zur  W^oh- 
nung  für  die  Beamten,  welche  mit  der  Erhebung  der  Thor-Accise  beauftragt  sind, 
und  der  linke  für  «lic  Wache.  Der  Baum,  zur  Linken  im  Vorgrunde,  bezeichnet  das 
Ende  des  schönen  Spatziergauges  der  Linden,  welcher  durch  Steinpfähle,  mit  Eisen- 
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slai^cu  dazwisclieii,  von  der  ciiiciillichcii  Strasse  gcsoiulert  ist.  Die  Bäiuiic  im  Hinlcr- 
jiriiude  gehöieii  zu  dem  sogenannten  Tliierj^arlen,  einem  Walde,  der  sich,  zwar 
iinr  in  geiinüer  Breite,  aber  in  desto  bedeutenderer  Liin^re,  von  der  Hauptstadt  bis 
zu  dem  nahen  Luslschlosse  Charlottenburg  hinzieht.  Die  Hauptalice,  welche,  in 
der  Breite  des  Thores,  durch  den  Park  iührl,  4;eht  in  j^crader  Linie  beinahe  bis  nach 
Charh)ttenburj;,  und  blUlet  erst  in  einer  gerinj^cn  Entfernung  von  diesem  Orte  <'incn 
Winkel,  so  dass  man,  von  dem  Thore  aus,  einer  freien  Aussicht  auf  eine,  ungefähr 
drei  Vicrtelstun<loii  lange,  schnurgerade,  vortrefflich  geebnete  und  zu  beiden  Seiten 
mit  dem  iij)j>igsten  Laubholze  besetzte  Landstrasse  geniesst,  die,  in  der  schönen  Jahres- 
zeit, durch  den  beständigen  Verkehr  zwischen  Berlin  uiid  Charlotleuburg,  auf  das 
mannigfachste  belebt  ist. 

Die   lange   Brücke, 
VON   DEN   Mühlen  aus   CESEiffiN. 

Unter  den  Strom -Ansichten  Berlins  ist  die  des  Thciles  der  Spree,  von  den  Mühlen 
am  Mühlendannn,  bis  zur  sogenannten  grossen  Friedrichsbrücke,  welche  man 
im  Hintergrunde  unseres  Bildes  erblickt,  eine  der  interessantesten,  indem  gerade  dieser 
Theil  des  Flusses  durch  seine  baulichen  Umgebungen,  zu  beiden  Seiten,  einen  der 
imposantesten  Eindrücke  hervorbringt,  den  mau,  bei  der  vurhältuissmässig  geringen 
Breite  des  Stromes,    erwarten  kann. 

Die  lange  Brücke,  im  V"orgrunde  unseres  Bildes,  welche  die  eigentliche  Stadt 
Berlin  mit  dem  Stadttheil  Colin  (in  welchem  das  Königliche  Schloss  belegen  ist, 
dessen  östliche  Seite  wir  zur  Linken  auf  unserem  Bilde  sehen)  führt,  ihrer  gegen- 
wärtigen Gest.ilt  nach,  ihren  Namen  mit  Unrecht,  indem  sie  nur  160  Fuss  laug  ist. 
Sie  ward  in  den  Jahren  1692  — 1695  von  dem  Kurfürsten  Friedrich  HL  aus  Pimai- 
scheu  Quadersteinen  erbauet,  und  zwar  an  der  Stelle  einer  älteren,  die  der  grosse 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  im  J.  1661  aufführen  Hess,  indem  die  ursprüngliche  Brücke 
(über  deren  Existenz  seit  dem  14.  Jahrhunderle  Documentc  vorhanden  sind*)  gänzlich 
verfallen  Avar.  Den  ISamen  der  langen  Brücke  konnte  sie  in  der  früheren  Zeit  aus  dem 
(irunde  mit  Kecht  erhalten,  weil  die  Spree  damals,  in  zwei  Armen,  bis  an  die  h.  Geist- 
strasse ging,  eine  Breite,  welche,  in  der  Folge,  wahrscheinlich  durch  Eindämmungen, 
bei  (ielegenheit  der  Erbauung  der  gegenwärtigen  hohen  massiven  Schälungen,  vermhi- 
dert  wurde.  —  Die  itzige  lange  JJrückc  erbaute  der  (wegen  seines  Antheils  am  Baue 
des  Zeughauses  pag.  4  von  uns  erwähnte)  Baunicister  Nehringj  wobei  der  berühmte 
Schi  Hier  die  Angaben  zu  den,  von  IVeihenmayr  ausgeführten,  schönen  Verzierungen 
der  Brücke  machte.  —  Auch  Ca*/art  (dessen  wir  bei  Gelegenheit  der  neuen  Kirche 
pag.  15  erwähnt)   wurde  als  Wasser -Baumeister  zu  Bathc  gezogen. 

Der  schönste  Schmuck  der  Brücke  ist  indess  die,  auf  dem  mittleren  der  fünf  Bogen 
stehende,  herrliche  Metall -Statue  des  grossen  Kurfürsten,  Friedrich  Wilhelm, 
dem  die  Preussische  Monarchie  den  ersten  Aufschwuns;  zu  der  Bedeutsamkeit  verdankt, 
deren  sie  sich  in  der  Folge  in  immer  wachsender  Grösse  zu  erfreuen  gehabt  hat.     Sic 


*)      Sic  hcisst  in  diesen  Docuraenten   (von  1365)    die  neue  Brücke:    der  Name  lange  Brücke  kommt 
erst  in  dem  Vcrcinigungs -Vertrage  beider  Städte,    Berlin  und  Colin,    vom  J.  1432, 
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wirdc  im  J.  1703  am  Gcburtsla-c  Fridrichs  JIL  (dem  I.Julius)  feierlich  eingeweiht, 
nachdem  sie  nach  SchliUers  Modelle*)  in  dem,  ebcnfaUs  von  ihm  erbauten,  hinter 
dem  K.  Zeughausc  befmdlichcn ,  Giess hause,  von  Jacobi  gegossen  worden  war. 
Der  Kurfürst  ist  zu  Pferde,  im  Costum  eines  römischen  Imperators,  mit  Waffenrock 
und  Mantel  dargestellt,  den  Commandostab  in  der  Hand  haltend,  und  sowohl  Reiter 
als  Pferd  sind  so  grossartig  in  der  Ausführung  behandelt,  dass  dies  herrliche  Kunst- 
werk mit  Recht  als  eine  der  Hauptzierden  der  prachtvollen  Künigsstadt  angesehen 
werden  kann.  Auch  die  Aufstellung,  auf  cüiem  hohen  Piedestal  von  weissem  Marmor, 
tra-'t  dazu  bei,  die  Statue  als  höchst  imposant  erscheinen  zu  lassen,  und  das  Auge, 
sobald  man  die  Umgegend  der  Brücke  betritt,  unw iUkührlich  auf  sie  hinzulciten.  — 
Durch  die,  vor  einigen  Jahren,  unter  Schinkera  Leitung,  vorgenommene  Ersetzung 
dc^  früheren,  schwerfälligen  steinernen  Geländers,  durch  ein  leichtes  und  geschmack- 
volles, aus  gegossenem  Eisen,   hat  der  Anblick  der  Brücke  sehr  gewonnen. 

Die  Gebäude  im  Vorgrundc  zur  Linken  gehören  zu  dem  Königl.  in  der  breiten  Strasse 
befindlichen  Marslall,  und  der  vorderste,  hervorstehende,  einstöckige  Ausbau  ist  das 
Ende  der  zweiten  Reitbahn,  oder  der  der  chemal  Ritter- Academie.  Weiterhüi  sieht 
man  den  äusscrstcu  östlichen,  am  Wasser  gelegenen  Flügel  des  Schlosses  (zum  Theil 
aus  dem  16.  Jahrhundert),  mit  schien  Thürmchen  und  Ausbauen,  und  die  Bäume, 
welche  den  Raum  ausfüllen,  der  zwischen  dem  Flusse  und  dem  neueren  (ursprüng- 
lich von  Friedrich  IL  und  gegenwärtig  von  S.  K.  H.  dem  Kronprinzen  bewohnten), 
ziuiächst  dem  Wasser  liegenden,  Theil  des  Schlosses,   frei  geblieben  ist. 

Die  im  Mittelgründe  durch  ihr  leichtes  Geländer  sichtbar  werdende  Brücke,  ist  die, 
au  der  Stelle  der  ehemaligen,  sogenannten  Cavalierbrücke,  von  einer  Actieu-Gesell- 
sriiaft  erbaute,  und  im  vorigen  Jahre  (1832)  eröffnete,  für  Fussgänger  bestimmte  Brücke, 
zu  welcher  man.  auf  der  einen  Seite,  durch  einen,  zwischen  der  Hof- Apotheke  und 
dem  Dome  eröffneten  Zugang  gelangt,  und  die  zu  der  Burgstrasse  hinüberführt.  Im 
llinlei gründe  sieht  man  die  schöne,  auf  7  Bogen  ruhende,  grosse  Friedrichs-  oder 
(nach  der  Nähe  des,  noch  itzt  stehenden,  Orangeriehauses)  sogenamile  Pomeranzen- 
Brücke  **). 

Der  Kay  zur  Rechten,  welcher  die  Burgs  trasse  bildet,  ist  einer  der  grossartigsten 
Theilc  der  Stadt,  und  nimmt  sich,  besonders  von  der  grossen  Friedrichsbrückc  gesehen, 
da,  wo  derFluss  am  breitesten  ist,  ungemein  prachtvoll  aus.  Das  Haus  im  Vorgrunde, 
dessen  Attika  mit  vier  Statuen  geziert  ist,  gehört  ebenfalls  zu  Schlüters  Schöpfungen, 
und  wurde  in  den  Jahren  1701  —  1703  für  den  Premier -Minister  Friedrichs  /.,  dem 
Grafen  r.  IVartenberg,  erbaut.  Späterhin  erhielt  es  die  K.  Post,  und  es  ist  gegen- 
wärti"  das  Eigenthum  eines  Privatmannes  geworden,  dessen  bekannter  Kunstsinn  die 
äussere  schöne  Fa5ade  unangetastet  gelassen  hat. 


•)  Nur  die  Statue  wurde  von  Schlutef  selbst  modelUrt.  Die  Tier,  an  den  Eden  des  Fussgestellei 
angebrachten,  sitzenden  Sklaven  sind,  nach  ScÄ/'s.  Angaben ,  von  seinen  Schülern :  Becker,  Brückner, 
Hemi  und  NM  dem  Vater,  geformt,  von  Schütter  indess  eigenhändig  cisclirt  worden. 
•»)  Sic  wurde  im  J.  1769,  unter  der  Regierung  Friedrich^  //.,  von  Boumann  (an  die  Stelle  der,  Im 
J.  1719  erbauten,  höliemen),  von  Stein  aufgeführt,  und  hat  unter  den  späteren  Regierungen  (nament- 
lich durch  den,  von  LanghoMS  in  den  Jahren  1790— 179*2  veranstalictcn,  Umbau)  bedeutende  Vtr- 
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ItCäserungcn  erhalten. 


Die    Gas- Erleüchtungs- Anstalt. 


Nicht  architektonische  Pracht,  nicht  der  Reiz  einer  reichen  geschichtlichen  Erinuemng 
ist  es,  welche  diese  Darstellung  anziehend  macht,  wohl  aber  giebt  sie  der  lopo- 
eraphischen  und  historischen  Erläuterung  einen  interessanten  Stoff,  um  auf  die 
Anwendung  eines  genialen  Mechanismus  und  auf  die  Fortschritte  der  Chemie  hinzu- 
deuten, welche  die  Mittel  anweisen,  auf  dem  leichtesten  Wege  das  Material  zu  bereiten, 
mit  dem  die  zahlreichen  Plätze,  Strassen  und  Palläste,  so  wie  die  verschiedensten 
Räunie  in  unserer  weiten  Hauptstadt  erleuchtet,  werden.  Diese  Gas -Anstalt  liegt 
zwischen  der  Stadtmauer  und  dem  Landwehrgraben  in  geringer  Entfernung  vom 
Halleschen  Thore.  Der  Künstler  hat  zur  Aufnahme  derselben  seinen  Standpunkt  auf 
der  gegenüber  liegenden  Wiese  genommen,  welche  '»am  Johann  es  tisch«  genannt 
wird.  Die  Imperial -Continental -Gas -Association  zu  London  machte  nach  dem,  auf 
Ik'fehl  des  Königs  abgeschlossenen  Kontrakte,  im  Jahre  i8;i|:  diese  Anlage.  Sie  erfor- 
derte allein  gegen  70,000  Centner  Eisen,  wovon  jährlich  gegen  2000  Centner  abge- 
nutzt werden.  Das  Retorlenhaus ,  in  welchem  das  Gas  abgedampft  wird,  enthält 
180  bis  100  Retorten,  von  denen  zu  manchen  Zeiten  150  im  Gebrauch  sind.  Aus 
dem  Retortenhause  uinunt  es  seinen  Weg  in  das  Reinigungshaus,  wo  es  geläutert 
wird,  sodann  durch  die  mit  Kalkwasser  gefüllten  Behälter  in  die  grossen  Reservoirs 
von  Eisenblech  und  aus  diesen  in  Röhre  von  Gusseisen  von  10  —  2  Zoll  im  Durch- 
messer, die  unter  der  Erde  und  selbst  unter  dem  Bette  der  Spree  fortlaufen  und  es 
an  die  verschiedenen  Punkte  führen,  wo  davon  Gebrauch  gemacht  wird.  Solcher 
Röhren  bedurfte  es  im  Sommer  1833  schon  so  viele,  dass  sie  die  Länge  von  12^  deutschen 
Meilen  zusanunen  haben.  Der  grösste  Gasverbrauch  in  den  längsten  Wintemächten 
betrug  280,000  Kubikfuss  und  die  Anstalt  braucht  jährlich  50,000  Preuss.  Tonnen 
Steinkohlen.  Es  brannten  im  Jahre  1833,  6289  Gasflammen  und  zwar  1789  öffentliche 
und  4500  Privat -Gaslichte.  Die  Strassen -Erleuchtung  dauert  jährlich  1743  Stunden, 
welche  die  Polizei  vertheilt.  Im  Juni,  Juli  und  in  den  Mondschein -Nächten  werden 
die  (iastlammen  nicht  benutzt.  Uebrigens  nmss  man  hier  bemerken:  dass  ausser 
jenen  1789  öffentlichen  Gasflanunen  auch  noch  930  grössere  und  kleinere  Oel  -  Laternen 
in  der  Stadt  und  ihren  Umgebungen  brennen. 

Die  Anstalt  beschäftigt  im  Ganzen  gegen  140  Menschen.  Bei  gehöriger  Anmel- 
dung ist  jedem  Gebildeten  der  Besuch  derselben  gestattet,  und  Einheimische  und 
Fremde  versäumen  nicht  dieser  merkwürdigen  Werkstatt  der  unermüdeten  Thätigkeit, 
Aufmerksamkeit  und  Anerkemiung  zu  schenken.  Am  19.  September  1826.  ver- 
breiteten die  ersten  Gasflammen  ihr  magisches  Licht  unter  dem  langen  Laubendache 
unserer  Linden. 


» 
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Palais 

Sr.  K.  II.  DES  Prinzen  Carl  von  Preussen.  *) 


Das  Köiiiglidie  Palais  auf  dem  Wilhelnisplatz ,  welches  gegenwärtig  von  Sr.  K.  H. 
(lein  Prinzen  Karl  bc>%olHit  wird,  gehört  mit  zu  denjenigen  Gebäuden  der  Residenz, 
%>el<lie,  wie  last  alle  jirofsen  Häuser  der  Wilhelms-  und  Leipziger- Strasse,  auf  den 
Wunsch  Könii;  FrUtdrich  Willwlm  des  Ersten  von  Seinen  Ministem,  Generalen 
mlcr  ^onst  voii  reichen  hieher  gezogeneu  Privatleuten,  im  Jahre  1737  zu  bauen 
anbelangen  nurclen.  Fast  zu  gleicher  Zeit  erstanden  in  der  Residenz  das  jetzige 
Pahiis  des  Prinzen  Alhrvrht  K.  H.,  erbaut  von  dem  Baron  von  Vernexobre^  das 
Krie-s- Ministerium  von  den.  Minister  von  Etappe,  das  llötcl  de  RadzmiU  vom  Ober- 
MarbThall  (iralen  ^.  iL  Schul enhurg ,  das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
durch  den  Grafen  von  Eirkslaedt ,  das  sogenannte  Sackensche  Palais  von  dein 
Obei  -  Jä-enueistcr  Grafen  Schwerin,  das  Palais  des  Prinzen  Friedrich  K.  H. 
durch   einten   Herrn   von  Kalte,    das  Palais  der  Familie   von  Voss  durch  den  Munster 

von    Marschall  etc.  ^  ^       .  ».r  u 

Das  Palais  des  Prinzen  Karl  K.  H.  fing  der  General  Major  Graf  Truchses  zu  Ifald- 
hur^  zu  bauen  an:    derselbe  war  Chef  des  zur  Zeit  in  Rathenow  ganiisoiiirten  Leib- 
Cai'abinier- Regiments   und   .^tand  bei   dem  Könige   in  besonderer  Gunst;    172'2^war  er 
Seiner  Majestät   Gesandter  bei  der  Krönung  Ludwig  AT.  zu  Rheims  und  17-23    bei 
der  des  Kaisers  in  Prag.     Sein  Vater  war  Kurfürstlicher  General -Major  und  Gouverneur 
von  Pillau.      Graf  TrucliHcs  hatte,    wie   alle   übrige  Neuanbauende,    durch  die  Gnade 
des  Königs,    Bau -Materialien  erhalten  und  war  mit  seinen,    der  Residenz   noch  jetzt 
zu  einer  Vieide  gereichenden  grossen   Anlagen   ziemlich   weit   vorgeschritten,    als   ihn 
der  Tod   im  53.  Jahre  seines  Lebens   überraschte.     Die  nachgelassenen  Erben  kamen 
dadurch  in  keine  geringe  Verlegenheit;    allein   der  grosse  Königliche   Bauherr  erliess 
sogleich  an  den  Heermeister  des  St.  Johanniter- Ordens,    Obersten   Prinzen  Karl, 
ersten   Sohn    des   Markgrafen    Alhrechl    ^on   Brandenhurg    und    Stiefbruder    König 
Friedrich  des  Ersten,  ein  Kabinets-Schreiben ,  in  welchem  der  Wunsch  enthalten  war: 
dass  der  Orden  gemeinschaftlich  mit  dem   Prinzen  Heermeister,    das  Palais  ausbauen 
möchte.     Der  Schluss  dieser  Ordre   Hess  hierüber  keine  W^ahl,    indem   dieselbe  die, 
damals  in  den  Kabinets-Schreiben  häufig  übliche  Bemerkung  enthielt :  >.  S  e i n  c  M a  j  e  s  t  ä  t 
würden    dieses  Unternehmen    als    eine   Sache   ansehen,    die  Ihnen   zum 
besonderen  plaisir  gereichen  würde.«      Dennoch  ging  fast  das  ganze  Jahr  1738 
mit  Ordens  Kapitelschlüssen   und  Berathungen  hin,   ehe  man  sich   zum  Fortbau  ver- 
einigte;   im  Juni  1739   aber  bezog  der  Markgraf  Karl  die  drei   zuerst  eingerichteten 
Zimmer   und  blieb   in  Besitz  des   Palais   bis  zu   seinem  im  Jahre  1762  im  Felde   zu 
Breslau    erfolgten  Tode.      Er  starb  als  Königl.  General  der  Infanterie,    nachdem  er 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Sich  besonders  ausgezeichnet  und   in  den  Schlachten 
von  Molwitz,   Hochkirch  uiid  Torgau  für  das  Vaterland  geblutet  hatte. 


Der  Markgraf 


')     Diesen   Aufsau    hu    auf  die    ergebene    Billc    des    Verlegers   der   Herr   Ilofraarschall   roii    ScAö«*V, 
aus  «einen   reichen  lüstoriscUcu  Sammlungen  für  diesen  Zwck  lusammcniuslellcn  die  Güte  gJiabr 
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war,    uachdeni    die    Priuzcssiu   Marie    von   Hessen  -  Cassd,    seine    verlobte   Braut, 
f^cstorbeu  war,    uuvennählt  geblieben. 

Sein  Nachfolger  in  der  Würde  eines  Heermeisters  des  Ordens  und  im  Besitz 
von  dessen  Palais,  war  der  jüngste  Sohn  König  Friedrich  WUhelm  des  Ersten, 
der  Prinz  Ferdinand  von  Preussen,  Höchstweicher  zuvor  das  heutige  Fossesche 
Palais  bewohnt  hatte.  S.  K.  H.  blieben  im  Besitz  bis  zum  Jahre  1810,  der  Zeit, 
wo  die  Auflösung  der  St.  Johanniter- Ordens -Balley  Brandenburg  erfolgte  und  das 
Palais  als  Küuigl.  Besitzthum  eingezogen  wurde.  Der  Prinz  Ferdinand  erlebte  in 
demselben  im  Jahre  1770  die  Geburt  der  Prinzessin  Louise  K.H.,  jetzt  verwittwcte 
Fürstin  Anton  Radxiu'dl,  1771  des  Prinzen  Heinrich,  welcher  jedoch  1791  als 
Koadjiitor  des  Ordens  verschied,  1772  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preussen, 
welcher  den  Heldentod  in  dem  Kampfe  bei  Saalfeld  fand,  endlich  im  Jahre  1779  des 
Prinzen    August   von  Preussen,    des   würdigen  General -Inspecteurs   der    gesammten 

Küuigl.  Artillerie. 

Seine  jetztregicrendc  Majestät  verliehen  nun  dieses  Palais  dem  Grossmeister  des 
nrucrrichteten  Königlichen  Johanniter  -  Ordens ,  dem  Prinzen  Heinrich  K.  H.,  mit 
Höchstdessen  Uebereiustimmung  es  bei  Abwesenheit  Seiner  Königl.  Hoheit,  von  dem 
Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  so  wie  von  dem  Königl.  Generalstaabe 
benutzt  ward.  Im  Jahre  1826  aber  erhielt  es  seine  gegenwärtige  hohe  Bestimmung 
und  bekam  durch  den  Königl.  Geheimen  Ober-Baurath  Schinkel,  nach  den  Angaben 
S.  K.  H.  des  Prinzen  Karl,  seine  heutige  Einrichtung,  bei  welcher  neben  aller 
Einfachheit  ein  reiner  geschmackvoller  Styl  vorherrschend  ist,  und  S.  K.  Hoheit  von 
der  Ansicht  ausgegangen  sind,  nur  dem  vaterländischen  Gewerbe  den  Zutritt  zu  lassen. 
Am  31.  December  des  Jahres  1828  ward  es  von  S.K.Hoheit  in  Besitz  genommen,  und 
am  1.  März  1829  wurde  die  Prinzessin  Gemahlin  S.  K.  Hoheit  darin  von  einer  Prinzessin 
rnlbuuden,    welche    in    der    heiligen  Taufe  in  diesem   Palais,    den   gefeierten  Namen 

Louise  erhielt. 

Die  Fronte  des  Palais  am  Platze  ist  167  Fuss  lang,  die  Fronte  in  der  Strasse 
191  Fuss.  Der  Tanzsaal  ist  50  F.  lang,  36  F.  üef,  die  Gallerie  98*^  Fuss  lang  und 
23  F.  tief,  ein  dritter  Saal  (der  Königs -Saal  mit  den  Portraits  aller  Könige  von 
Preussen)  hat  34  F.  im  Quadrat.  Diese  drei  Hauptpiecen,  welche  in  derselben 
Fronte  liegen,    haben   eine  Höhe  von  21  F. 

Es  würde  zu  weitläuftig  seyn,  hier  noch  eine  detaillirte  Beschreibung  der  inneren 
Einrichtimg  und  der  werthvollen  Gegenstände  zu  geben,  welche  im  Besitz  Ihrer  Königl. 
Hoheiten,  den  Schmuck  dieses  Königl,  Palais  ausmachen;  wir  erwähnen  nur  dei 
Haupt  -  Treppe  im  Palais ,  welche  von  Gusseisen  ist  und  Stufen  von  Schlesischeni 
Marmor  hat;  auch  dürfen  wir  eine  werthvoUe  "Waffen  -  Sammlung  nicht  unberührt 
lassen,  deren  kostbare  Rüstungen  und  Waffenstücke  aller  Art  Seine  Königl.  Hoheit 
nach  und  nach,  mit  tiefer  Sachkenntniss  angeschafft  und  in  einer  besonderen  Halle 
auf  eine  höchst  geschmackvolle  Weise  haben  aufstellen  lassen ;  die  seltenen  zum  Theil 
reich  verzierten,  an  die  Pracht  des  Orients  mahnenden  Gegenstände  sind  von  der  Art. 
dass  diese  Sammlung  den  ausgezeichnetesten  Rüstkammern  in  Europa,  an  die  Seite 
gesetzt  werden  darf.  Die  beiden  vorzüglichsten  Thür  -  Glas  -  Fenster  von  altem 
gebramiten  Glase  aus  der  schönsten  Zeit,  hat  die  Stadt  Cöln  Sr.  Königl.  Hoheit  bei 
Gelegenheit  der  Einrichtung  dieser  Halle  als  Geschenkt  dargebracht ;   sie  sind  in  der 
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hiesigeu  Residenz  einzig  in  ihrer  Art.  Auch  haben  S.  K.  Hoheit  in  diesem  schönen 
Waffcusaal  dem  berühmten  broucencn  Kaiserstuhl  aus  dem  Dom  von  Goslar  einen 
Khrenplatz  ann eisen  lassen,  und  aus  der  neuereu  Zeit  knüpft  sich  an  diese  Halle  das 
Andenken  au  den  Helden  von  Saalfeld ,  der  in  früher  Jugend  diese  Räume  bovohnte. 

♦  * 

« 

Der,  vor  dem  Palais  gelegene  W  ilhelmsplatz ,  ehemals  Wilhelmsmarkt,  war  bei 
seiner  Anlage  gepflastert  und  hatte  ein  hölzernes  Oländer.  Im  Jahre  1749  ward 
das  Pflaster  wieder  aufgerissen  und  der  Platz  mit  Linden  bepflanzt.  1771  Hess 
Friedrich  der  Grosse  dem  Heldengreis  Schwerin  eine  Statue  errichten;  sie  blieb  auf 
diesem  Platze  sechs  Jahre  allein,  dann  folgte  die  Statue  von  Winterfeld  (1777),  die 
von  SeydliCx  und  die  von  Keith  (1778),  von  des  Hochstseel.  Königs  Majestät  aber 
die  von  Zielen^  und  im  Jahre  IHiS.  erfolgte,  bei  Gründung  des  Museums,  die 
Versetziuig  der  Statue  des  Herzogs  Leopold  ion  Jnhall  -  Dessau  von  dem  ehemaligen 
Lustgarten,  hieher. 

Der    neue    Packhof. 


Diese  Anlage,  eben  so  wichtig  für  den  Handel  und  Verkehr  der  Hauptstadt,  wie  als 
eine  neue  Verschönerung  derselben,  ist  unter  der  Direktion  des  Ober- Bau -Direktors 
Schinkel  und  des  Geheimen  Ober-Bauraths  Schtnid  von  dem  Bau  -  Inspektor  Bürde 
in  den  Jahren  1829  bis  1831  ausgeführt  worden. 

Das  Bild  giebt  im  Vordergnuide  die  Ansicht  des  Niederlags- Gebäudes  mit  dem 
eigentlichen  Lagerplatze,  welcher  von  den  Geschäfts- Zinunern  des  weiter  rückwärts 
liegenden  Haupt  -  Steueramts  -  Gebäudes  übersehen  werden  kann.  Im  Hintergrunde 
zeigt  sich  das  Museum,  und  weiter  links  könmit  aus  den  grünen  Bäumen  ein  Theil 
der  Kuppel  der  Domkirche  zum  Vorschein. 

Das  erwähnte  Niederlags -Gebäude  hat  141  F.  im  Quadrat  und  vier  Etagen  Höhe; 
der  Lagerplatz  aber  380  Fuss  Länge  und  170  Fuss  Breite.  Die  ganze  Anlage  besteht 
aber  eigentlich  aus  drei  Hauptgebäuden,  nämlich  aus  dem  eben  envähnten  ^iiederlags- 
Gebäude  und  zwei,  in  ihrem  Aeussern  ganz  ähnlichen,  sehr  geschmackvoll  auf- 
geführten Häusern,  die  zwischen  dem  Museum  und  dem  eigentlichen  Packhofe  oder 
Ijagerplatze  liegen. 

Das  dem  Museum  zunächst  liegende,  verbirgt  durch  seine  Grundform  den  schiefea 
Winkel,  den  die  Strasse  mit  dem  Kupfergraben  bildet;  es  enthält:  das  Haupt- 
Stempel  -  Magazin,  aus  dem  die  ganze  Monarchie  mit  Stempelpapier  und  Spiel- 
karten versorgt  wird  (früher  befand  sich  das  Lokal  dazu  im  Köuigl.  Schlosse);  — 
dasWechsel-Stempel-Amt  (früher  im  alten  Orangerie -Gebäude  an  der  Friedrichs- 
brückc);  —  die  Provinzial  -  Steuer  -  Kasse  und  die  Realisations-Kasse 
für  Kassen  -  Anweisungen;  --  die  W^ohnungen  des  General  -  Steuer- 
Direktors  und  die  des  Verwalters  beim  Haupt-Stempel-Magaziu.  — 
Durch  ein  langes,  aber  niedriges  Gebäude,  von  geruiger  Tiefe,  in  dem  sich  ein 
grosser  Theil  des  Lokals  des  Haupt  -  Steuer  -  Amtes  für  inländische  Gegenstände  und 
die  Wohnungen  mehrerer  Steuer -Aufseher  befinden,    ist  dieses   erstere  Amtsgebäude 


s 

m 
a 


B 


Q 


>.*i 


55 


BERLIN  IM  NEUNZEHNTEN  JAHBHUNSERT. 


25 


mit  einem  zweiten,  ihm  ganz  ähnlichen,  verbunden.  In  diesem  letzteren  findet  man: 
das  Haupt-Steuer-Amt  für  ausländische  Gegenstände,  einen  Theil  des 
Lokals  des  Haupt  -  Steuer  -  Amtes  für  inländische  Gegenstände,  endlich 
die  Wohnungen  der  Vorsteher  beider  Aemter.  An  der  Seite  nach  dem 
Kupfergraben  hin  befinden  sich  die  nöthigen  Hofräurae,  und  ein  sehr  hübscher  Garten 
zieht  sich  dem  Wasser  entlaug  hin.  Er  giebt  der  ganzen  Anlage  ein  sehr  angenehmes, 
freundliches  Ansehen.  Dem  Vernehmen  nach  wird  den  Torhandenen  Gebäuden  noch 
ein  neues  Salzmagazin  hinzugefügt  werden. 


Die    S  t  e  c  h  b  a  h  n. 


Mit  diesem  Namen  ist  die  Häuserreihe  bezeichnet,  welche  zwischen  der  Schloss- 
freiheil  und  der  Brüderstrasse  liegt,  und  deren  Rückseite  von  einem  Arm  der 
Spree  bespült  wird.  In  früheren  Zeiten  lag  zwischen  der  breiten  Strasse  und  der 
langen  Brücke  ein  mit  Schranken  eingeschlossener  300  Fuss  langer  und  65  Fuss  breiter 
Touniierplatz,  welchen  Kurfürst  Joachim  IL  im  Jahre  1537  einrichten  Hess,  um 
auf  demselben,  bei  Gelegenheit  der  Geburt  seiner  ältesten  Tochter,  der  Prinzessin 
Elisabeth  Magdalena,  ein  Ritterspiel  zu  geben.  Der  Kurfürst  Joachim  Friedrich 
Hess  diese  alte  Stechbahu  im  Jahre  1600  rcstauriren,  und  mit  31  Figuren,  von  Caspar 
Zimmermann  augefertigt,  ausschmücken.  Nach  und  nach  entstand  an  der  innem 
Seite  der  Stech  bahn  eine  Reihe  Buden.  Der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  Hess  die 
Stech  bahn  abbrechen  und  dafür  das  Reithaus  auf  dem  Werder  zu  Toumieren  und 
Kampfspiclen  einrichten,  die  Buden  aber  wurden  auf  seinen  Befehl  von  Memhardt 
in  steinerne  Kaufläden  verwandelt,  vor  denen  sich  eine  dorische  Bogenlaube  hinzog. 
Beim  weiteren  Ausbau  des  Schlosses  wurden  diese  Kaufläden,  welche  immer  noch 
unter  dem  Namen  Stechbahn  bestanden  hatten,  um  eine  freiere  Aussicht  zu  gewinnen, 
abgerissen,  und  auf  den  Platz  versetzt,  wo  die  heutige  Stechbahn  steht.  Die  Häuser, 
welche  sie  bilden,  wurden  im  Jahre  1702  nach  einem  Plan  von  Bodt  aufgeführt; 
sie  bilden,  wie  auch  aus  dem  gedrängten  Bilde  hervorgeht,  dem  Anschein  nach,  nur 
ein  grosses  mit  jonischeu  Wandpfeilem  verziertes  Haus.  In  der  Mitte  bemerkt  man 
einen  Balkon.  Er  gehört  zu  dem  Lokale  des  Volpischcn  (ehemals  Martinetschen) 
Kaffeehauses.  Die  Aussicht  von  demselben  über  den  Schlossplatz  und  den  in  seiner 
Mitte  stehenden  Gas -Kandelaber,  auf  die  lange  Brücke,  in  die  belebte  Königs- Strasse 
und  auf  die  freundHche,  längs  dem  Wasser  hinziehende  Häuserreihe  der  Burgstrasse, 
ist  vortrefflich.  Die  offene  Bogenlaube  ist  200  Fuss  lang;  man  findet  unter  derselben 
die  Buchhandlung  des  Herrn  Mittler  und  die  Musikalienhandlung  des  Herrn  Lischke, 
Die  feine  Welt  wählt  unter  den  Putz-,  Mode-,  Kunst-  und  Industrie -Waaren  des 
Herrn  Quittel,  —  der  Gastronom  schlürft  mit  grossem  Wohlbehagen  die  Original- 
Chocolade  in  dem  weitbekannten  Etablissement  der  Herren  Josty  SC  Comp.  —  Der 
Geschäftsmann  sucht  die  W^chselladen  der  Herren  Jaquier  und  Securius  auf,  —  die 
Hoffnung  führt  Hunderte  in  Herrn  Matzdorj^Ts  vielbenutztes  Lotterie  Comtoir,  —  der 
Militair  findet  die  Gegenstände  seiner  Bekleidung  in  dem  Waarenlager  des  Herrn  Bock, 
—   der  Maler,   der  Zeichner,   der  Kupferstecher,   der  Architcct,  der  Vergolder  und 
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der  Lackircr  kann  sich  mit  allem  bcnüthigten  Material  bei  Herrn  Bormann  versehen. 
Mit  Vcrj^nügen  verweilt  man  bei  den  geschmackvollen  (^Id-  und  Silber>\aaren  des 
Herrn  Mölliuger,  oder  in  dem  Lager  der  weissen  Mahagouy-  und  niedlich  xilo- 
firaphirten  Holzarbeitcn  des  geschickten  TLschlcmieisters  Herrn  Schncevogel,  und  im 
letzten  Gewölbe,  in  dem  der  Madame  Foumier,  scheint  Pomona  ihre  reichsten  Lie- 
ferungen, die  schönsten  und  theuersten  Früchte,  in  malerischen  (rnippen  niedergelegt 
zu  haben.  Der  Stechbahn  zur  Rechten  erblickt  man  das  Haus  des  Kaufmanns 
Herrn  Sc/taHttfi ;  es  bildet  die  Ecke  des  Schlossplatzes  und  der  Brüderstrasse.  In  dem- 
selben befindet  sich  die  Buch-  und  Kunsthandlung  von  George  Gropiu«,  nät  einem 
reichen  Lager  aus  dem  Gebiete  der  Maler-  und  Kupferstecherkunst  und  der  Litho- 
graphie, und  vorzüglich  auch  der  neuesten  literarischen  Erscheinungen,  welche  sich 
auf  die  Kunde  dei  Haujitstadt  und  des  Landes  beziehen.  Auch  fnidet  man  in  dem- 
selben Hause  die,  ebenfalls  dem  Herrn  Gropius  gehörige,  bekannte  Fabrik  der  nied- 
lichen Holz-  und  Papp -Arbeiten,  Spielwaaren,  und  anderer  sich  besonders  zu  "Weih- 
uachtsgescheuken  eignender  Gegenstände.  Von  der  Brüderstrasse  selbst  sehen  wir  hier 
nur  einige  Häuser;  sie  ist  reich  an  geschichtlicher  Eriimerung.  Hier  stand  einst  die 
Domprobstci  und  der  Palast  des  Grafen  Adam  von  Schwarzenberg ,  Statthalter  des 
Kurfürsten  George  Wilhelm.  In  früheren  Zeiten  wurde  die  Brüderstrasse  die  Dom- 
i^assc  genaiuit;  eine  Benemiung,  welche  ihr  auch  ein  Lehnsbrief  des  Kurfürsten 
Johann  Sigitnnund  uiebt. 


Die    Königsbrücke. 

Sie  verbindet  Berlin  mit  der  Königsstadt,  oder  im  engern  Sinne:  die  Königs- 
Strasse  mit  dem  Alexanderplatze.  Den  Namen  hat  sie  zugleich  mit  der  Königsstrassc 
erhalten,  als  Friedrich  L  im  Jahre  1701  von  der  zu  Königsberg  erfolgten  Krönung 
nach  Berlin  zurückkehrte  und  als  König  seinen  Einzug  hielt.  Bis  zu  jenem  Zeit- 
abschnitte wurde  sie  die  Georgenbrücke  genannt,  und  ein  im  J.  1746  abgebrochenes 
Thor  stand  als  Eingangsj^fortc  der  Stadt  auf  der  Berliner  Seite.  Im  Jahre  1777  ward 
die  bis  dahin  hölzerne  Königsbrücke  abgebrochen  und  neu  steinern  erbaut;  sie  ist 
160  Fuss  lang  und  25  Fuss  breit,  und  ruht  nun  auf  vier  Bogen  von  Bothenburger 
Sandsteinen;  Geländer  und  Verkleidung  sind  von  weissen  Seehauser  Sandsteinen. 
Das  crstere  ist  mit  Kiudergruppeu  aus  Saudstein,  von  Meyer  dem  Jüngeren  und  von 
Schulz  aus  Potsd.im,  verziert.  Auf  der  Berliner  Seite  befindet  sieh  rechts  und  links 
eine  148  Fuss  lange  jonische  Säulenlaube,  ebenfalls  von  Sandstein,  und  mit  Gruppen, 
Vasen  von  der  Arbeit  der  genannten  Künstler  u.  dergl. ,  besetzt;  in  der  Mitte  der 
Colonnade  sind  auf  jeder  Seite  zwei  grössere  werthvoUere  Figuren,  von  Meyer 
dem  Aclteren,  aufgestellt.  Die  Colonnade  ist  im  Jahre  1832  restaurirt  und  abgeputzt 
worden.  Hinter  derselben  sind  Antiquar-,  Lotterie-,  Kleider-  und  Kuchen- Läden. 
Der  Künstler  hat  seinen  Standpunkt  in  der  Nähe  des  Königsstädtcr  l'heaters  gewählt; 
man  sieht  ziemlich  weit  in  die  belebteste  Stnisse  der  Hauptstadt  hinein.  Links  ist, 
zwischen  der  Brücke  und  der  Colonnade,  der  Eingang  in  Faust*»  VTintergarten ; 
das  erste  grosse  Gebäude  rechts  au  der  Colonnade  bildet  die  Ecke  der  Königsstrasse 
und  der  neuen  Friedrichsstrasse,  und  ist  ein  Eigenthum  des  Herrn  Meier  Beer  (ehe- 
mals das  IVegelische,  später  Lippmann  •■  Meier  sehe  Haus),  das  rechts  an  der  Brücke 
sichtbare  kleine  Gartenhaus  gehört  zu  demselben.  Dem  Meier  -  Beerschen  Hause 
gegenüber  ist  das  Müllersche  (früher  Eulnersche  Haus),  mit  dem  prachtvollsten 
Destillateur -Laden  Berlins. 

Die  Darstellung  dieser  Brücke  ist  gewissermaassen  als  Seitenstück  zu  der  des 
Potsdamer  Thores  zu  betrachten;  dieses  bildet  den  Eingang  für  den  westlichen  Theil 
der  Monarchie,  und  jene  passireu  alle  Reisenden,  die  aus  den  östlichen  Provinzen: 
aus  Preussen,  Schlesien  und  Posen,  konmien.  Dort  ist  es  die  Schönheit  und  Regel- 
mässigkeit der  Bauart,  hier  das  Gewühl  der  geschäftigen  Menschenmenge,  welche 
den  Eintritt  in  die  Hauptstadt  bezeichnen. 


Die  Artillerie-  und  Ingenieur- Schule. 

Das  Jahr  1816,  der  erste  Abschnitt  nach  den  blutig  erkämpften  Friedensschlüssen 
zu  Paris,  sah  eine  grosse  Anzahl  wichtiger  Institute  ins  Leben  treten,  welche  sich 
auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  vergrösserten  und  zweckmässiger  organisirten 
Heeres  bezogen.  Die  Wichtigkeit  der  W^affe  des  Artilleristen ,  w  ie  die  der  Fortschritte 
im  lugeuieurwesen ,  wurden  im  Laufe  der  Feldzüge  von  Neuem  lebhaft  erkannt,  und 
die  W'iedercrrichtung  von  Hülfsanstalten  zur  höheren  imd  vollständigeren  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  der  Artillerie-  und  Ingenieur -Ofßciere,  war  zum  besonderen  C^gen- 
stande  der  Aufmerksamkeit  der  höchsten  Behörde  geworden.  Zu  diesem  Zweck  wurde 
die    vereinigte    Artillerie-    und    Ingenieur  -  Schule    durch   eine   Königliche 

[S.Etft  ] 


28 


BEBLIM  IM  NEUN2L£Hf(T£N  JAHRHUNDEBT. 


Bestimmung  vom  13.  Juni  1816  gestiftet.  Der  jedesmalige  Chef  oder  General -Inspecteur 
der  Artillerie,  und  der  General  -  Inspecteur  der  Festungen  und  Chef  der  Ingenieure 
und  Pioniere,  sind  die  Curatoreu  der  Anstalt.  Seit  dem  J.  1831  ist  die  obere  Leitiuig 
derselben  dem  Inspecteur  der  ersten  Ingenieur  -  Inspectioii  übergeben  worden ,  und 
ein  Stabs -Officier  der  Artillerie  ist  als  Direktor  der  Anstalt  angestellt.  Die  Stelleu 
des  Inspecteurs  luid  des  Direktors  wechseln  im  Ingenieur-  und  Artillerie  -  Corps  ab. 
Zugleich  besteht  eine  Studien  -  Comniission ,  der  die  Leitung  des  Wissenschaftlichen 
insbesondere  obliegt.  Die  Gegenstände  der  wissenschaftlichen  Vorträge  bestehen  in 
der  I^ehre  der  Artillerie-  und  Befestigungskunst,  des  Land-,  Wasser-  und  Maschinen- 
Baues  zu  Kriegs-  und  militairischen  Zwecken,  der  Taktik,  der  Mathematik ,  der  Physik 
und  Chemie,  der  deutschen  und  französischen  Sprache,  der  Geographie  und  im  Zeichnen. 
Zu  den  praktischen  Uebungen  der  Zöglinge  sind  besondere  Stunden  für  die  Besuche 
in  den  Werkstätten,  Modell  -  Sälen ,  Laboratorien,  Artillerie -Magazinen,  und  zu  den 
Uebungen  im  Schiessen  und  Werfen,  zum  Exerciren  mit  dem  Geschütze,  zur  Hand- 
habung der  Maschinen,  zur  Schätzung  der  Entfernung,  zur  Anlage  der  Batterien  und 
zur  Feldbefestigung  festgesetzt.  Der  vollständige  Unterricht  auf  der  Schule  umfasst 
einen  Zeitraum  von  drei  Jahren.  Seit  dem  Jahre  18||^  uetimen  nicht  blos  die  Porte- 
d'Epee  -  Fähnriche ,  sondern  auch  jüngere  Officiere  der  Artillerie  und  des  Ingenieur- 
Corps  au  dem  Unterricht  der  .\jistalt  Theil.  Das  Lehrpersonal  besteht  theils  aus 
Officieren ,  theils  aus  Civilpersonen.  Die  Anstalt  besitzt  eine  aus  mehr  als  4500  Bänden 
bestehende  Bibliothek,  eine  ansehnliche  Modellsammlung,  und  seit  dem  J.  1833  einen 
kostbaren  chemisch  -  physikalischen  Apparat.  Seit  der  Stiftung  der  Schule  bis  in  die 
Mitte  des  Jahres  1833  sind  656  Zöglinge  dieser  Anstalt  als  OfTiciere  in  die  Armee 
getreten.  Das,  seiner  äusseren  Ansicht  nach,  schöne  Gebäude  gereicht  der  mit  dem 
Namen:    unter  den  Linden,   bezeichneten  Strasse  zu  einer  Zierde. 

Auf  unsemi  Bilde  erblickt  man  auch  den  Eingang  in  die  neue  Wilhelmsstrasse, 
unter  einer  Colonnade  über  derselben  befindet  sich  der  ansehnliche  Adlersche  Saal. 
Das  Erdgeschoss  der  Artillerie-  und  Ingenieur -Schide  wird  von  dem  Oekonomen  und 
den  Haus-Officianten  bewohnt;  das  hohe  Parterre  enthält  die  Zimmer  der  Officiere, 
welche  die  Aufsicht  führen;  den  Lebrsaal,  den  Speisesaal,  das  Laboratorium  für  Chemie 
und  Physik,  und  das  Zimmer  des  physikalisch -chemischen  Apparats;  die  oberen  Etagen 
aber  dienen  zur  Wohnung  der  Zöglinge  und  zu  den  Hör-  und  Zeichen -Sälen.  Das 
Gebäude  führt  mit  erhabenen  vergoldeten  Buchstaben  die  Aufschrift:  die  Artillerie- 
und  Ingenieur-Schule,    Stiftung  Frted'rteA  VfliMe/m ///.    MDCCCXXU. 


Das  Königliche  Schauspielhaus. 

L/er  grosse,  schöne  Platz,  in  dessen  Mitte  sich  dieses  prachtvolle  Gebäude  erhebt, 
ist  der  Markt])latz  der  Friedrichsstadt;  er  wurde  früher  auch  der  Mittelmarkt 
und  der  neue  Markt  genannt,  und  jetzt  führt  er  den  Namen  Gendarmenmarkt. 
Diese  letzte  Benennung  erhielt  er  von  den  Ställen  des  Regiments  G«ndarmen,  welche 
hier  vom  Jahre  1736  bis  1773,  wo  sie  abgebrochen  und  an  den  Weidendamm  verlegt 
wurden,  standen.  Das  jetzige  neue  Schauspielhaus  ist  in  den  Jahren  18-^  nach  des 
Ober-Bau-Direktors  Schinkel  Zeichnung  auf  dem  Fundamente  des  im  J.  18^  gebauten, 
aber  1817  in  Flammen  aufgegangenen ,  älteren  Schauspielhauses  aufgeführt.  Seine  Haupt- 
Fa^ade  ist  nach  Osten  gegen  die  Sechandlung  hin  gerichtet.     Die  Länge  des  Gebäudes 


o 


m 


m 

2 

m 


o 
m 


^ 


93 


i^ 


m 

m 


BEaim  IM  NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


29 


beträgt  245  Fuss ,  die  Tiefe  des  Haupttheiles  .160  F. ,  und  die  der  Seitenflügel  115  F. 
Die  Höhe  von  der  untersten  Stufe  der  Treppe  bis  zum  Kopfe  des  Apoll  beträgt 
120  Fuss.  Das  untere  Frontispiz,  auf  welchem  die  Geschichte  der  JSiobe  in  hoch- 
erhabener Arbeit  vorgestellt  ist,  wird  von  sechs  jonischen  Säulen  getragen,  welche 
ein  Peristyl  bilden,  zu  welchem  man  auf  einer  schönen,  aus  27  Stufen  bestehenden 
und  85  Fuss  breiten  Treppe,  hinaufsteigt.  Das  obere  Frontispiz  ist  ebenfalls  mit  Dar- 
stellungen in  hocherhabener  Arbeit,  in  deren  Mitte  man  Eros  vor  dem  Thron  stehend 
erblickt,  geziert.  Das  Dach  ist  mit  verschiedenen  aus  Kupfer  getriebenen  (iruppcn, 
Figuren  und  Schaalen  geschmückt;  von  denselben  zeichnen  sich  vorzüglich  aus:  auf 
der  Spitze  des  oberen  Frontispiz  u^poll  in  einem  Wagen,  von  zwei  geflügelten  (Greifen 
gezogen,  und  auf  der  Seite  nach  der  Charlottenstrasse  hin,  ein  Pegasus  imd  die 
neun  Musen.  Diese  Figuren  sind  nach  Rauch' s  und  Tiek's  Modellen  in  der 
Wemerschen  Bronze  -  Fabrik  angefertigt  worden.  Die  Seitenflügel  haben  die  Höhe 
des  Peristyls,  auch  sie  sind  mit  Frontispizen  versehen;  auf  dem,  welches  gegen  die 
Taubenstrasse  gerichtet  ist,  sind  die  Sänger  und  Musiker  der  alten  Welt,  und  auf  dem, 
welches  sich  gegen  die  Jägerstrasse  wendet,  die  Theaterdichter,  ebenfalls  in  hoch- 
erhabener Arbeit,  dargestellt.  Im  Innern  fmdet  man:  im  Unterbau  die  Eingänge, 
die  gewölbten  Decorations -Magazine,  die  'Wohnungen  des  Kastellans,  der  Portiers 
u.  s.  w.;  im  Mittelbau  liegt  das  in  Form  eines  Halbkreises  erbaute  Theater;  die  Logen 
ruhen  auf  feinen,  eisernen,  vergoldeten  Säulen,  und  die  des  1.  und  2.  Ranges  haben 
einen  Balkon  vor  sich.  Der  Plafond  bildet  ein  ausgespanntes  \  elarium.  Die  Personen- 
Zahl,  welche  das  Theater  zu  fassen  vermag,  wird  auf  1400  —  1500  angegeben. 
Der  Flügel  gegen  die  Taubenstrasse  hin,  enthält  das  Lokal  zu  den  Conccrten,  Sub- 
scriptions-  und  Maskenbällen;  es  besteht  aus  zwei  kleineren  Sälen  und  dem  grossen 
43  Fuss  hohen,  76  F.  langen  und  44  F.  breiten  Concert- Saal.  In  den  beiden  ersteren 
findet  man  die  Büsten  berühmter  Theaterdichter  und  die  der  ausgezeichnetesten  Künstler 
der  Berliner  Bühne,  in  dem  letztem  aber  die  der  vorzüglichsten  Compouisten.  Die 
übrigen  Räume  werden  durch  die  Zimmer  der  Direktion,  durch  die  Versanunlungs- 
und  Ankleide  -  Zimmer  der  Schauspieler,  durch  den  Probesaal,  die  Garderobe  u.  s.  w. 
ausgefüllt. 

Auf  unserm  Bilde  erblickt  man  zur  Linken  des  Schauspielhauses  die  neue  Kirche, 
welche  mit  der  französischen  Kirche,  die  zur  Rechten  des  Schauspielhauses  liegt,  ein 
architektonisches  Ganzes  bildet. 

Die  Kirche  selbst  wurde  in  den  Jahren  17H7,  nach  einem  Plan  von  Grüuherg, 
durch  Simonetti  erbaut,  und  ihr  künstliches  Dach  ist  von  Kemmeter  dem  Vater 
angegeben  und  ausgeführt  worden.  Der  Thurm  ist,  wie  der  des  Seitenstückes,  unter 
Friedrich  IL  erbaut  und  erst  ein  Jahr  vor  dem  Tode  dieses  grossen  Monarchen 
vollendet  worden.  Der  Dom  und  die  Kuppel  erheben  sich  über  ein  grosses,  von 
Ionischen  Säulen  getragenes  Viereck.  Die  Statuen  der  allegorischen  Figuren  und  Reliefs 
beziehen  sich  auf  die  Geschichte  der  Apostel  und  Evangelisten,  und  auf  der  Spitze 
der  Kuppel  steht  eine  aus  Kupfer  getriebene  Bildsäule,  welche  die  siegende  Tugend 
vorstellt.     Die  Höhe  des  Thurmes  beträgt  225  Fuss. 

Im  Hintergrunde  des  Bildes  werden  die  Eckhäuser  der  Charlotten-  und  Mohreu- 
Slrasse  sichtbar,  und  namentlich  das  Hotel  de  Brandebourg,  eines  der  ältesten  und 
besten  Gasthäuser  der  Stadt,  dem  sein  Besitzer  im  J.  1833.,  durch  einen  neuen  Abputz, 
ein  verjüngtes,   sehr  freundliches  Ansehen  gegeben  hat. 
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Das  Potsdamer  Thor. 


Eine  der  erossartigsten  und  nohlthätigsten  Erscheinungen  der  neueren,  durch  die  Pahnen 
des  Friedens  gesegneten  Ztit,  der  Kunst- Strasscubau,  welcher  jetzt  die  Hauptstadt  mit 
allen  westlichen  Proviuzial- Abtheilungen  der  Monarchie  verbindet,  macht  diese  Eiu- 
gangsprorte  zu  dem  belebtesten  und  nichtigsten  aller  15  Thore  Berlin's.  Seit  jenem 
Kunst -Strasseiibau,  der  seine  Vollendung  im  J.  1829  durch  die  Aidage  der  schönen 
Chaussee  erhalten  hat,  welche  sich  in  Treuenbrietzen  von  der  nach  Halle -Leipzig  füh- 
renden abzweigt  und  nach  Dresden  läuft,  ist  der  Havel  -  Uebeigang  bei  Potsdam  zum 
Centralpunkt  oder  Srhürzknoten  der  Wege  aus  fast  ganz  Deutschland  in  die  Haupt- 
stadt unserer  Monarchie  geworden.  Diese  Strasse  gehört  nun  zu  den  befahrendsten 
Wegen  unseres  Weltlhejls,  und  ihre  Zollstätten  sind  die  einträglichsten  des  Staates. 
Würdig  diesem  wichtigen  Verhältnisse  ist  hier  der  erste  Anblick,  welchen  der  Reisende 
von  der  Residenz  erhält;  zwischen  Schön ebcrg  und  Berlin  zeigt  sich  ihm  rechts, 
in  der  Form  einer  kleinen  Citadelle,  der  Kreuzberg  mit  dem  schönen  National- 
Denkmale  uml  den  Gebäuden  von  Tivoli;  links  fällt  sein  Blick  auf  den  freundlichen 
Saum  und  das  breite  grüne  Dach  des  Thiergarteus,  an  dessen  äusserem  Eude  die 
weissen  Zinnen  des  Lustschlosses  von  Charlottenburg  glänzen.  Nicht  blos  von  Jahr 
zu  Jahr,  nein,  von  Monat  zu  Monat  verschönert  und  vergrössert  sich  die  Friedrichs- 
Vorstadt  und  besonders  die  Potsdamer  Strasse,  bestehend  aus  zwei  langen  Reihen  freund- 
licher, zum  Theil  auch  grossarliger,  mit  Säulen  und  Balcons  geschmückter  Häuser. 
Das  Thor  selbst  ist  eine  einfache  aber  geschmackvolle  Eingangspforte,  die  im  J.  1824 
ihre  heutige  Gestalt  erhalten  hat;  rechts  und  links  sind  kleine  Pforten  für  die  Fuss- 
gänger,  in  der  Mitte  der  Eingang  für  das  Fuhrwerk.  Das  150  Fuss  lange  Gitter  ist 
von  (iusseiseu;  die  Thorgebäude  bestehen  (weim  man  hineinkömmt)  rechts  in  einem 
Wachhause,  links  in  dem  Lokal  der  Thor-Accise,  beide  mit  einer  kleinen  Colonnade, 
aus  4  Säulen  bestehend,  verziert.  Vor  dem  Thore  zeigt  sich  auf  diesem  Bilde  das 
schöne  neue  Mewes^schc  Haus   (Potsdamer  Platz  Nr.  1.). 

Der  schöne  achteckige  Platz,  welchen  der  Reisende  zuerst  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Hauptstadt  berührt,  ward  im  Jahre  1730  angelegt,  und  nach  der  berühmten  Völker- 
Schlacht  wurde  ihm,  statt  der  früheren  Bezeichnung  Achteck,  der  Name:  Leipziger 
Platz  beigelegt.  Schon  früher  mit  acht  schönen  Gruppen  aus  Sandstein,  von  Meier 
geformt,  geschmückt,  sind  in  der  neueren  Zeit  zu  beiden  Seiten  grüne  Rasen-  und 
Blunienplätze,  die  von  geschmackvollen  eisernen  Gittern  umschlossen  sind,  angelegt 
worden.  Die  envähnlen  8  Gruppen  standen  früher  als  Laternenträger  (Kariathyden) 
auf  der  nun  verschwundenen  Opernbrücke.  LTnter  den  Häusern,  welche  dieses  Achteck 
fonnen,  ist  vor  wenigen  Jahren  eines  derselben  durch  das  Testament  des  Königl.  Ober- 
Jägenneisters  Grafen  Sack  ein  Eigenthum  des  Halleschen  Waisenhauses  geworden.  — 
Die  lange  und  breite  Leipziger  Strasse,  einer  der  schönsten  Stadttheile  der  Residenz, 
welche  das  Potsdamer  Thor  mit  dem  Dönhofsplatze  und  dem  Mittelpunkte  der  Haupt- 
stiidt verbindet,  vollendet  die  Schönheit  des  Einganges  durch  das  Potsdamer  Thor 
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Das    Königliche    Palais. 


Die   einfache,    durch  keinen   in   die  Augen  fallenden,   architektonischen  Schmuck  aus- 
l^ezeichnele,  Wohnung  des  Beherrschers  vo?*  Preussen  trägt  noch  itzt,  >vo  sie 
der  Aufenthaltsort  eines  Monarchen   govordeu  ist,    den  Charakter  des  vornehmeren 
Privalhauses,   den  ihre  nrsi)riingliche  Bestinnuung  mit  sich  brachte.     Den  zuverlässigsten 
Angaben  zufolge  erbaute  Nerin^,   dessen  Antheil  an  mehreren  Bauten  in  Berlin  schon 
aus^den   früheren  Heften  dieses  Werkes  ersichtlich  geworden  ist,    dieses  Haus  für  den 
berühmten  Feldmarschall  von  Schomherg,    der,    als   Protestant,    durch  den  Widerruf 
des  Edikts  von  Nantes,    gezwungen,   Frankreich  zu  verlassen,   im  J.  1687  nach  Berlin 
kam  und  hier  in  die  Dienste  des  grossen  Kurfürsten  trat,    von  dem  er  zum  Gencral- 
(iouvcrncur  von  Preussen,    sowie    zum  Feldmarschall,    ernannt  wurde.      Sc/iomberg 
baute  das  Haus   noch  weiter   aus  und   vergrösserte   es :    nach  seinem  nur  kurzen  Auf- 
enthalt   in    Preussen    erhielt    es    der   Feldmarschall    und    Gouverneur   von    Preussen, 
Graf  V.  IVartensleben,    zur  Wohnung,    der  ebenfalls  allerhand  Verschönenuigen  und 
Verbesserungen  au  demselben  anbrachte,    den  Garten  eingehen  und  neben  dem  Hause 
eine  massive'^  Mauer,    mit  einem  Thorwege,    bauen   Hess,    der  noch  itzt    zur  Linken 
des  Eingangs  steht  und  zur  Ein-  und  Ausfahrt  für  die  Königl.  Wagen  dient.    Nach 
Wartenfilehens  Tode  ward  das  Haus   zur  Amtswohnung  des  jedesmaligen  Gouverneurs 
der  Hauptstadt  bestimmt,    bis,    im  J.  1734,   der  König  Frtet/rtcÄ  »Fi7/ie/m  /.ein,    in 
der  Nähe  stehendes,   Privathaus  mit  demselben  vereinigen,    das  Ganze  neu  ausbauen 
und   mcublireu  Hess,    und  es   dem  Kronprinzen,    seinem  Nachfolger,    Friedrieh  IL, 
zur  Wohnung   gab.     Als  dieser,    bei  dem   Autritt   seiner  Regierung,    das  K.  Schloss 
bezog,    machte   er  das  Palais   seinem  ältesten  Bruder,    dem   Prinzen  August  Wilhelm 
von  Preussen   (Vater  des  hochseel.  Königs  Friedrieh  Wilhelm  IL),   zum  Geschenk, 
von  dessen  Wittwe    es  bis  zum  J.  1780    bewohnt  wurde,    wo  es    dem   Kronprinzen 
(dem   nachherigen  Könige  Friedrich  Wilhelm  IL,  Vater  S.  M.),    auheim  fiel,   der  es 
Seiner  ifztregierendeu  Majestät  zur  Wohnung  verlieh. 

Die  innere  Einrichtung  des  Hauses  ist  die  eines  verständig  und  bequem  ange- 
ordneten Privathauses  geblieben,  und  die  prunklose  Ausstatliuig  desselben  ist  ein 
sprechender  Beweis  für  den  bekannten  Sinn  des  allverehrten  und  geliebten  Königs  für 
anspruchslose  Häuslichkeit.  Die  einzige  bedeutende  Umgestaltung,  welche  unter  dem 
itztregicrendcn  Könige  bei  dem  Palaste  Statt  gefunden  hat,  ist  die  des  Anbaues  eines 
neuen,  in  gerader  Linie  mit  dem  früheren,  grösseren  Gebäude  stehenden,  Nebengebäudes 
(rechts  zunächst  dem  Beschauer),  dessen  Aeusseres,  so  gut  es  sich  thun  Hess,  mit 
dem  ILiuptgebäude  in  Einklang  gebracht  und  mit  diesem  durch  einen  Bogen  in  Ver- 
bindung gebracht  worden  ist,  den  man,  da  er  weiter  zurücksteht,  auf  unserm  Bilde 
nicht  sehen  kann.  Bei  diesem  Bau  ist  Raum  genug  für  einen  Garten  geblieben, 
dessen  Gränze,  nach  dem  Opernhause  hin,  der  Graben  bildet,  und  der  sich,  hinter 
dem  sogenannten  Prinzessinnen -Palais  (früher  dem  hochseel.  Prinzen  Ludwig,  Bruder 
S.  M.,  gehörig)  bis  zum  Stallhofc  desselben,  in  der  Niedenvallstrassc,   hinzieht. 

[6.  Heft.] 
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Je  weniger  auf  die  äussere  Ausstattung  des  Palastes  verwendet  worden  ist,  desto 
reicher  ist  das  Iimere  mit  Kunstwerken  alier  Art  angefüllt.  Ucber  dem  obenerwähnten 
Bogen  befindet  sich  die  Privat  -  Bibliothek  und  die,  überaus  reiche  und  gewählte, 
Kupferstich -Sammlung  Sr.  Majestät:  in  den  Zimmern  des  ersten  Geschosses  sieht  man 
dieCopien  der  schönsten  Bilder  aller  italiänischen  Schulen ,  namentlich  der  sogenannten 
spanischen  Raphaele;  in  dem  ehemaligen  Thron-  und  Audienz -Saal  findet  sich  eine 
treffliche  Copie  des  bekannten  Altarbildes  des  Meisters  Wilhelm,  im  CöUner  Dome, 
und  ein  eigener  Saal  im  linken  Seitenflügel  ist  zur  Aufstellung  der  besten  Bilder  der 
neueren  lebenden  Künstler  bestimmt;  eine  Sammlung,  die  an  Mannichfaltigkeit 
und  Trefflichkeit  kaum  ihres  Gleichen  haben  dürfte,  und  die  einen  Beweis  giebt, 
wie  gern  der  Monarch  das  wahre  künstlerische  Verdienst  anerkennt  und  belohnt.  — 
Im  untern  Geschosse,  zur  Rechten  von  der  Thür,  befindet  sich  das  Anmelde -Zimmer, 
wo  zugleich  die  dienstthuenden  K.  Flügel -Adjutanten  ven%  eilen  und  die  Fahnen  und 
Standarten  der  Regimenter  der  Garnison  aufbewahrt  werden;  an  dieses  stösst  das  Vor- 
tragszimmer S.  M.,  dessen  eines  Fenster  nach  der  Seitenstrasse  hinausgeht:  im  obem 
Geschosse,  über  dem  Vortragszimmer,  ist  das  W^ohnzimmer  Sr.  Majestät,  von  welchem 
aus,  eine  Reihe  von  Sälen  und  Zimmern  (mit  Bildern  aus  der  vaterländischen  Geschichte, 
den  Porträten  der  berühmtesten  Preuss.  Feldherren  u.  s.  w.)  bis  an  das  äusserste 
östliche  Ende  des  Gebäudes  hingeht.  Das  obere  Stockwerk  im  Anbau  wird  von 
I.  D.  der  Frau  JPiir»<«n  von  Liegnitz  bewohnt:  das  untere,  welches  früher  II,  KK.  HH. 
den  Prinzen  Karl  und  Albrecht y  nach  einander,  zur  Wohnung  diente,  ist  in  diesem 
Augenblicke  unbenutzt. 

Zur  Linken  auf  unserm  Bilde  sieht  man  zunächst  Bülow's  Statue,  von  Rauch'» 
kunstreicher  Hand,  sodann  das  Profil  der  Hauptwache,  und  im  Hintergrunde  Scham- 
horat^»  Statue  und  das  Zeughaus  ;  zur  Rechten,  jenseits  des  Königl.  Palastes ,  im  Hinter- 
grunde, das  Haus  des  jedesmaligen  Commandanten  von  Berlin,  mit  den  Garten -Anlagen 
vor  demselben,  die  Privathäuser,  welche,  jenseits  der  Schlossbrücke,  die  Ecke  der 
sogenannten  Schlossfreiheit  bilden,   und  zuletzt  das  grosse  Königl.  Schloss. 


Der    innere    Schlosshof. 


Nachdem  wir  in  dem  2»"  Hefte  unseres  Werkes  die  Ansicht  und  Beschreibung  des 
äusseren  Schlosshofes  niitgetheilt  haben,  kommen  wir  itzt  zu  dem,  in  architekto- 
nischer Hinsicht  eben  so  interessanten,  inneren  Hofe  des  Gebäudes.  Wenn  man  gleich 
bedauern  muss,  das  grossartige  Ganze  des  Schlosses  durch  den  Mittelbau,  oder  das 
Qucergebäude,  in  zwei  Hälften  getrennt  zu  sehen,  deren  Vereinigung  einen  Schlosshof 
bilden  würde,  wie  wenige  fürstliche  Gebäude  in  Deutschland  (das  Gothaer  Schloss 
vielleicht  ausgenommen)  ihn  haben  dürften,  so  ist  es  doch,  auf  der  andern  Seite, 
nicht  ohne  Interesse,  die  verschiedenartige  Architektur  desselben,  als  das  Ergebniss 
der  Ansichten  ScMüter's  und  Eosanders  v.  Göthe,  über  grossartige  Bauten,  mit  ein- 
ander zu  vergleichen.  Die  Fa^aden  des  Mittel-  oder  Queer-Gebäudes,  mit  dem 
ehemaligen  italiänischen  Theater  (s.  pag.  8.)  sind  sich  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleich, 
mit  der  Ausnahme,   dass  an  der  nach  dem  inneren  Hofe,    zwischen  dem  zweiten  und 
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drillen  Stockwerk,  eine,  von  sehr  massiven  Trägern  gestützte,  Gallerie  hinläuft, 
welche  mit  der  Galleric  des  südlichen  (dem  Beschauer  gegenüber  stehenden)  Flügels 
in  Verbindung  gebracht  ist. 

Der  ganze  innere  Schlosshof  gehört  zu  den  schönsten  und  prachtvollsten  Bauten, 
welche  Berlin  von  Schlüter^ ft  Meisterhand  aufzuweisen  hat.  Gleich. zur  Linken  sieht 
man  das  grosse  Portal,  ganz  nach  seinem  Plan  aufgeführt.  Es  hat,  nach  der  Vorder- 
seite, 6  grosse  freistehende  Säulen  korinthischer  Ordnung,  mit  welchen  die,  dahinter 
stehenden,  Pilastcr  übereinstimmen,  und  die  durch  die  beiden  unteren  Geschosse  des 
Portales  gehen.  Auf  dem,  reich  verzierten,  Karniese  sieht  man,  .über  jeder  Säule,  auf 
einem  erhöhcten  Fussgestelle  eine  Bildsäule,  während  vor  dem  mittleren  grossen  Fenster 
ein  Balcon  angebracht  ist.  Die  Räume  zwischen  den  Fenstern  des  dritten  und  vierten 
Stockwerks  sind  mit  Pilastern  korinthischer  Ordnung  verziert,  und  das  Ganze  ist  mit 
einem  überaus  reichen  (icbälk  gekrönt.  Innerhalb  dieses  Portals  befindet  sich,  im  ersten 
und  zweiten  Stock  die,  früher  beschriebene,  Wendeltreppe  (s.  pag.  16.);  das  dritte 
und  vierte  ninuiit  der  Schweizersaal  ein,  von  wo  aus  eine  Treppe  in  die  angrän 
zcnden  (icbäudc   führt. 

Eben  so  grandios,  w ic  das  Portal  zur  Linken,  wenn  gleich  in  kleinerem  Maasstabe,  ist 
das,  im  Hintergrunde  der  Ansicht  befindliche,  südliche  Portal ,  welches  nach  dem  Schloss- 
platze führt.  Es  ist,  wie  das  ihm  gegenüber  stehende,  nach  dem  Lustgarten  füh- 
rende, und  auf  diesem  Bilde  nicht  sichtbare,  mit  sechs  grossen  freistehenden  korinthi- 
schen Säulen  verziert,  über  denen  ein  Brustgeländer  hei-vortritt,  auf  dessen  Vorsprüngen, 
zu  beiden  Seilen  des  Mittelfenstei-s,  Statuen  stehen.  Innerhalb  dieses  Portales  befindet 
sich  die  grosse  doppelle  Freitreppe,  welche  zu  den  Zimmern  Sr.  K.  H.  des  Kronprinzen 
führt,  die  nach  dein  Schlossplatze  hinausgehen.  Vor  dem  ersten  und  zweiten  Stock- 
werke des  Schlosshofes  sieht  man  bedeckte  Gänge,  von  denen  der  untere  von  gekop- 
pellen  dorischen  Säulen,  der  obere  aber  von  Pfeilern  ionischer  Ordnung  getragen  wird, 
und  class  ähnliche  Gänge,  nach  Schlüter' s  Plan,  um  den  ganzen  Schlosshof  gehen 
.sollten,  kann  man  noch  aus  den  llüstlöchern  schliessen,  welche  an  den  Seiten,  auch 
da,    wo  die  Gänge  nicht  ausgeführt  worden,   zu  sehen  sind. 

Hinler  dem  Flügel  zur  Linken  befinden  sich  noch  zwei  Höfe.  Der  Durchgang 
zur  Rechten  führt  nach  dem  äusseren  Schlosshofe. 


Das  Kömgl.  MCnzgebäude. 


Nachdem  die  Münzstätte  Berlin's  im  16.  Jalirhundcrt  in  einem  Privathause  in  der  Post- 
slrasse,  späterhin,  zu  Anfange  des  17.,  in  dem  sogenaniilen  Seitengebäude  des  Schlosses, 
und  noch  später  in  dem  sogenannten  Münzlhurm  auf  dem  Schlosse  selbst  gewesen  war, 
wurde  sie  endlich  im  J.  1704  unter  der  Regierung  Friedrich  L  in  das  Haus  an  der 
Schleusenbrücke  verlegt,  in  welchem  sich  gegenwärtig  noch  die  Officianten-W^ohuungen 
und  ein  Theil  des  Bureaus  der  Münze  befinden.  Im  .1. 1750,  wo  die  Münze  erwei- 
tert ward,  nahm  man  die,  damals  neben  derselben  befindliche,  Hausvoigtei  dazu, 
eine  Veranstaltung,  welche  die  Verlegung  dieses  Gefängnisses  nach  dem  Platze  zur 
Foke  hatte,   wo  es  itzt  noch  belegen  ist.     In  diesem  Zustande  blieb  die  Münze  bis 
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zum  J.  1794.,   >vo  das  sogenannte  Werdcrsche  Rathhaus  *)  abbrannte,   worauf 
man  diesen  Platz  dazu  benutzte,    um  ein  neues,   geschmackvolles  Münzgebäude  auf- 
zuführen.   Der  Bau  ward  dem,  damals  so  eben  aus  Italien  zurückgekehrten,  Professor 
Getu  ♦*)  übertragen,    der  ihn  in  einem,   für  die  damalige  Zeit   unbekannten,    gross- 
arügen  Stile  ausführte.    Das  Ganze  bUdet  einen  dreistückigen  Bau  mit  vorspringendem 
RisaUt.    Zu  dem  mit  zwei  Säulen,  altdorischer  Ordnung ,  verzierten  Eingänge  führt  eine 
Freitreppe:  den  äusseren  Raum  des  zweiten  und  dritten  Geschosses  nimmt  ein  grosses,  bis 
oben  mit  Glas  ausgefülltes,  Bogenfenster  ein,  dazu  bestimmt,  die  grosse  hölzerne  Wen- 
deltreppe zu  erhellen,  welche  durch  den  ganzen  Raum  des  Vorspnmges  geht,  und  die 
für  die  damalige  Zeit  allerdings  als  ein  bedeutendes,  architektonisches  Kimststück  ange- 
sehen werden  koimte.    Das  zweite  Stockwerk  hat  grosse,  halbrunde  Fenster,  zwischen 
denen  und  dem  Untergeschoss  ein  5  F.  9  Z.  breiter  und  116  F.  langer  Fries  um  das 
ganze  Gebäude  läuft.   Dieser  ist  nach  jScÄarfoir'«  Angabe  von  mehrern  KünsÜem  in  Sand- 
stein gearbeitet  und  bronzirt,  und  sollte,  da  er  vieUeicht  zu  den  kunstreichsten  Werken 
gehört,   die  wir  von  Schadows  Hand  besitzen,   wohl   mit  grösserer  Sorgfalt  erhalten 
werden,    als  dies   zu  geschehen  scheint.     Die  Darstellung  bezieht  sich  auf  die  Gegen- 
stände,   zu  deren  Bearbeitung  oder  Aufbewahrung  das  Gebäude  bestuumt  war:    das 
Untergeschoss  wurde  nämÜch  der  K.  Münze  angewiesen,   üu  mitüem  wurde  das  Mine- 
ralienkabiuet  aufgestellt   (damals  ein  Eigeuthum  des  Ober -Bergamts,   gegenwärtig  der 
K.  Universität  überwiesen  und  in  deren  Locale  befindlich),   und  im  dritten  Stockwerke 
mirden  die  Bureaus  des  Ober -Bau -Departements  eingerichtet.     Auf  diese  dreifache 
Bestimmung  bezieht  sich  auch  die,   über  der  Hauptthür  befindÜche,  lateinische  Inschrift: 
Fridericus  Guilelmus  hl  Rex  rei  monetariae,    mineralogicae ,    archUectonicae 
MDCCC.   —    Das  Ober- Bau -Departement  ward  zuerst  in  ein  anderes  Local  verlegt: 
ihm  folgte,  wie  oben  erv^ähnt,   das  Mineralienkabinet,  und  zuletzt  (vor  einem  Jahre) 
erhielt  auch   das   Ober -Berg -Departement  eüie  andere  Localität,   so  dass  gegenwärtig 
das  Gebäude  allein    der  Königl.  Münze    zum  Gebrauch  überwiesen  worden  ist.  — 
Die  Münzstätte  selbst  befindet  sich  im  unteren  Stockwerke  ***). 

Das  Gebäude,  welches  mau  unmittelbar  hinter  dem  Münzgebäude  hervortreten 
sieht  ist  das  sogenannte  Fürstenhaus,  von  dem  Staatsmiuister  Frh.  v.  Danckelmann 
um  das  J.  1678  erbaut.  Als  Danckelmann  in  Ungnade  fiel,  ward  das  Haus  von  Staats- 
wegen eingezogen  und  zur  Wohnung  für  fremde  fürstliche  Personen,  bei  deren 
Aufenthalt  in  Berlin,  bcstinnnt,  woher  der  Name  kommt.  So  diente  es  unter  andern 
dem  berühniten  englischen  Fcldherm  Marlborough  während  seiner  Anwesenheit  m 
der  Hauptstadt  zur  Wohnung.  Es  wurde  später  der  General- Kriegs -Canzlei  zum 
Local  angewiesen    (woher  sein  zweiter  Name:   Kriegs-Collegium),    und  ist  itzt, 


*)     Im  J.  1662.  von  Simonetti  gebaut,  und  mit  einem  Thurme,   Ulir  und  Glocken  Terschen. 

»♦)  Dem  Bruder  des  ah  Politiker  und  Historiker  gleich  bekannten,  unlängst  in  Wien  verstorbenen 
K.  K.  Hofraths  (rtmi. 

»**)  Und  «war  stehen  im  Hauptgebäude  drei  grössere  (.Thaler-)  Prägwerke,  ^ovon  ein«  neuerer  Bauart 
ist,  und  zwei  dergleichen  «u  kleinerem  Gepräge.  Im  übrigen  Theile  des  Gebäudes  befinden  sich 
auch  noch  ein  grosses  Prägwerk  lu  besondem  und  Medaillen  -  Arbeiten ,  ein  dergl.  zum  Ausprägen 
der  Gold -Sorten,  und  5  Prägwerke  zu  kleineren  Prägungen,  unter  welchen  2  nach  neuer  und  gani 
eigener  Art  erbaut  »ind  und,  nach  dem  Erfinder,  iMioriuchc  Prägwerke  genannt  werden. 
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durch  Tausch,  ein  Eigcuthuni  des  Magistrats  von  Berlin  geworden,  der  es  iheils  zu 
Amtswohnungen  benutzt,  theils  au  Privatleute  veriuiethet.  Der  Platz,  an  welchem 
die  Münze  liegt,  heisst  der  Werdersche  Markt,  von  dem  Stadttheil,  zu  welchem  er 
gehört;  sein  zweiter  Name:  der  Kalb  er  markt,  rührt  daher,  weil  früher  auf  dem- 
selben Viehmarkt  gehalten  wurde,   bei  dem  man  namentlich  Kälber  u.  dgl.  feil  bot. 


Das    Museum. 

Der  allgemein  und  oft  ausgesprochene  Wimsch ,  die  bedeutenden  Sammlungen,  welche, 
durch  die  Kunstliebe  einer  Reihe  Preussischer  Herrscher,  in  der  Hauptstadt  und  der 
Umgegend  zusammengebracht  worden,  einmal  vereinigt  und  der  allgemeinen  Benutzung 
zugänglich  gemacht  zu  sehen,  konnte  auf  keine  würdigere  und  grossartigere  Weise 
erfüllt  werden,  als  dies  durch  die  Erbauung  des  Museums  geschehen  ist.  Auch 
dieser  Bau  gehört  der  Regierung  uusers  gegenwärtigen,  allverchrten  Monarchen  an, 
und  seine  Ausführung,  nach  dem  Plane  des  Herrn  G.  O.  B.  R.  Schinkel,  ist  für 
die  Hauptstadt  um  so  bedeutender  geworden,  da  sie  zugleich  zur  Verschönerung  eines 
der  ansehnlichsten  Plätze  der  Hauptstadt,  des  sogenannten  Lustgartens,  beige- 
tragen hat.  Diesen  Namen  führt  nämlich  der,  vor  dem  Museum  befindliche,  grosse, 
freie  Platz,  der,  nach  vielen  Schicksalen,  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  zurück- 
gegeben *)  und  abermals  zu  einem  Garten  und  öffentlichen  Spatziergaugc  einge- 
richtet worden  ist,  dessen  regelmässige  Abtheilungen,  so  wie  die  Einfassung  der- 
selben, mit  geschmackvollen  Eisengittem,  an  den  Garten  der  Tuilerien  in  Paris  erinnern. 
Auch  der  grosse,  in  der  Mitte  befindliche,  Springbrunnen,  dessen  W^asserstrahl 
durch  eine  Dampfmaschine  (deren  obeliskenartigeu  Schornstein  man  hinter  einem  der 
Bäume  hervorragen  sieht)  bis  zu  einer  Höhe  von  60  Fuss  hinaufgetrieben  wird,  dient 
dazu,  die  Aehnlichkcit  mit  dem  Pariser  Garten  vollkommen  zu  machen.  Eigenthümlich 
ist  indess  ein  Schmuck,  der  in  seiner  Art  wohl  nicht  seines  Gleichen  haben  dürfte: 
die  grosse  polirte  Granitschaale,  aus  märkischem,  in  der  Gegend  von  Fürstcuwalde 
gebrochenen  Granit,  die,  aus  einem  Blocke  gehauen,  einen  Durchmesser  von  22  F. 
hat,  und  mithin  um  ein  Bedeutendes  grösser,  als  die  grosse  antike  Schaale  im  Museum 
des  Vaticans  in  Rom  ist  **).  Nach  einer  späteren  Bestimmung  unmittelbar  vor  der 
grossen  Freitreppe  aufgestellt,    bildet  sie  gleichsam  den  Ceutralpuukt,    um,   in  ihrer 


*)  Er  wurde  unter  der  Regierung  de*  Churfürsten  Johann  Georg  im  J.  1573  durch  den  Gärtner  des 
Harn  V.  Schönburg ,  Desiderius  Corhinus ,  zum  Küchen-  und  Obstgarten  eingerichtet,  und  erkielt 
später  seine  Hauptverschönerungen  im  J.  1645  durch  den  grossen  Churfürsten,  der  ihn  yollkommea 
zum  Lustgarten  einrichten,    die  Alleen   mit  700  aus  Holland  verschriebenen  Linden  bepflanzen  Hess 


u.  s.  w. 


♦*)  Die  Schaale  im  Vatican  hat  nur  16  Fuss  im  Durchmesser.  Grosser  ist  die  auf  dem  Mohte  CavtiUo 
in  Rom,  die  gegen  20  F.Durchmesser  hat.  Folgendes  sind  die  genaueren  Maasse  unserer  Schaale:  sie  ist 
3  F.  9  Z.  hoch,  im  Boden  1  F.  10  Z.  stark;  das  Plateau,  auf  welchem  sie  steht,  hat  23  F.  im  Durch- 
messer, und  die  obere  Fläche  der  Schaale  wird,  in  der  Aufstellung,  6  F.  8  Z.  über  dem  Niveau 
des  Lustgartens  stehen.  Ausser  dem  mittleren  Fuss  bekommt  sie  noch  vier  kleinere  Füsse,  damit 
eine  ao  gros«e  Masse  sicherer  im  Gleichgewicht  erhalten  werden  könne. 


if* 


BERLIN  IM  NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


BERLIN  IM  NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


37 


Nähe,  einen  Platz  zur  Beschauung  des  grossartigen  Gebäudes  zu  gewinnen ,  und  nimmt 
sich,  von  der  Seite  gesehen,  mit  ihrem  (gegenwärtig  beinahe  volleildeten)  Fussgestell 
sehr  stattlich  aus. 

Die  äussere  Facade  des  Museums  bildet  eine  einzige  grosse,  auf  einem  massiven 
ITiilerbau  ruhende,  offene  Halle,  welche  mit  18  Säulen  ionischer  Ordnung  verziert  ist, 
und ,  die  Eckpfeiler  mit  eingeschlossen ,  eine  Länge  von  '276  F.  3  Z.  hat.  Die  Höhe  des 
Ganzen  beträgt,  vom  Fusse  bis  zur  oberen  Linie  des  Hauptgesimses,  61  F.  1*^  Z.,  und 
die  Tiefe  171)  F.  4  Z.  Der  viereckte,  auf  den  zwei  Vorder- Piedestalen  *)  mit  Pferde- 
bäudigern  (nach  F.  Tieck's  Modellen  in  Eisen  gegossen)  verzierte,  Aufsatz  dient  zum 
Schutze  der  Kuppel,   deren  wir  sogleich  envähnen  werden. 

Die  Säulenhalle  selbst  ist,  bis  itzt,  unvei-ziert  geblieben,  sollte  aber,  nach  Schin- 
kel'H  Idee,  mit  Fresco- Gemälden  ausgeschmückt  werden,  und  zwar  so,  dass  der  obere 
Raum  der  Wand,  hinler  den  Saiden,  in  einzelnen  Feldern,  einzelne  mythologische 
Darstellungen  enthalten,  der  untere  aber,  in  zwei  Abtheilungeu,  rechts  und  links  vom 
Einlange,  mit  einer  allegorisch -mythologischen  Darstellung  des  Menschenlebens,  nach 
Hesiodeischer  Weise,  bemalt  werden  sollte,  zu  welcher  Hchinkel  eine  treffliche, 
colorirle  Zeichnung  gemacht  hat,  die  an  und  für  sich  schon  als  ein  Meislerwerk 
betrachtet  werden  kann,  und,  weim  sie  nicht  zur  Ausführuug  konunen  sollte,  doch 
durch  den  Stich  verewigt  werden  müsste.  —  Die  Flalle  selbst  hat,  in  der  ganzen 
Breite  der,  zu  ihr  hinaufführenden  Freitreppe,  eine  Vertiefung,  oder  zweite  Halle, 
deren  Decke  ebenfalls  von  Säulen  getragen  wird,  und  in  welcher  sich  die  prachtvolle 
Doppellreppe  befindet,  welche  zu  dem  oberen  Geschosse  führt.  Unterhalb  des  Ruhe- 
platzes dieser  Treppe  ist  der  Eingang  zu  der  grossen  Rotunde,  welche  durch  die 
beiden  Geschosse  geht,  und,  mit  ihrer  hohen,  mit  ausgemalten  Cassetten  verzierten, 
Klippel,  durch  die,  von  oben  her,  das  Licht  einfällt,  einen  wahrhaft  imposanten  Ein- 
druck hervorbringt.  In  dieser  Rotunde,  von  67  F.  Durchmesser  und  72  F.  Höhe,  ist 
ein  Theil  der  Statuen  des  Museums  aufgestellt,  und  zwar  so,  dass  auf  der,  von 
Säulen  getragenen,  Gallerie,  in  Nischen,  die  kleineren  Statuen  stehen,  in  dem  unteren 
Räume  aber,  unter  der  Gallerie,  die  grösseren,  und  zwar  zwischen  den,  mit  gelbem 
Stuckmarmor  bekleideten,  korinthischen  Säulen ,  aufgestellt  sind.  Der  Fussboden  dieser 
Rotunde  hat  eingelegte  Stuck -Verzierungen.  Die  übrigen  Statuen  haben  im  Unter- 
geschosse, in  dem,  die  ganze  Länge  des  Gebäudes  einnehmenden,  Saal  ihren  Platz 
befunden,  wo,  da  die  Säulen,  welche  die  Decke  tragen,  zwischen  die  Statuen  hinein- 
treten,  die  Beschauung  natürlich  minder  frei  seyn  muss,   als  in  der  Rotunde  selbst. 

Von  der  Gallerie  der  Rotunde  führt  eine  Thür  in  das  obere  Geschoss  des 
Museums,  in  welchem  die  Bildersammlung  befindlich  ist.  Sehr  vortheilhaft  für  die 
Beschauung  ist  die  Einrichtung,  den  Saal,  durch  eine  Reihe  von  Schirmwänden,  in 
mehrere  kleine  Kabinette,  oder  Räume,  zu  theilen,  in  welchen,  auf  beiden  Seiten, 
die  kleineren  Bilder  aufgehängt  sind,  während  die  dritte,  allgemeine  Wandseite  für 
Bilder  von  grösserem  Verhältnisse  bestimmt  ist.  —  Durch  Inschriften  über  den  ein- 
zebien  Abtheilungen  der,  nach  den  Schulen  geordneten,  Gallerie,  so  wie  durch  kleine,  in 


♦)    Der  Anlage  nach  sollten  alle  vier  Ecken  mit  Sutuen  geriert  werden,    was  aber  bis  iut  noch  nicht 
geschehen    ist. 


den  einzelnen  Kabinetten  aufgehängte,  Uebersichts - Tableaux  wird  es  leicht,  die  Bilder 
aufzufinden.  —  Die  Bekleidung  der  Wände  mit  dunkelrothen ,  sammetartigen  Tapeten 
trägt  dazu  bei,  den  Farbenglanz  der  Bilder  zu  erhöhen  und  das  Gold  der  reichen 
Rahme  desto  besser  hervortreten  zu  lassen.  —  Was  den  innem  Gehalt  der  Sammlung 
betrifft,  so  können  wir  hier  nur  kurz  bemerken,  dass  sie  besonders  in  historischer 
Hinsicht  merkwürdig  ist,  und  dieser  Gesichtspunkt  namentlich  bei  der  reichen  Solly- 
sehen f  mit  der  Königl.  durch  Ankauf  vereinigten,  Sammlung  vorgewaltet  hat,  welche 
die  Vor-Raphaelische  Schule  in  der  grössten  Vollständigkeit  enthält.  Die  übrigen  bes- 
seren Bilder  aus  der  italienischen,  und  die  aus  der  deutschen  und  niederländischen  Schide, 
befanden  sich,  zum  Theil,  früher,  zerstreut,  in  den  K.  Schlössern,  und  wurden,  bei 
der  Erbauung  des  Museums,  in  diesem  vereinigt. 

In  dem  Untergeschosse  des  Gebäudes  befinden  sich  die  Samnüungen  von  Vasen, 
Gemmen,  Münzen,  Terracottas  und  andern  sogenannten  Anticaglien.  Die  Samm- 
lung der  ersteren  dürfte  itzt  vielleicht  eine  der  reichsten  in  Europa  seyn,  luid  hat 
durch  den  Ankauf  der  Vasen  des  ehemaligen  K.  K.  Generals  Koller^  der  während 
seines  Commando's  in  Neapel,  auf  das  eifrigste  sammelte,  einen  Zuwachs  von  Pracht- 
stücken erhalten,  wie  sie  selbst  das  Königl.  Kabinet  in  Neapel  nicht  aufzuweisen  hat. 
Bei  den  Gemmen  bildet  die  berühmte  Baron  S<o«cÄt«cÄe,  von  fftncÄrc/maim  beschrie- 
bene, Samndung  die  Hauptgmndlage,  bei  den  Münzen  die  des  G^n.  v.  Knobehdorf 
einen  der  Haupt -Bestandtheile.  Der  Anlage  des  Gebäudes  nach  können  diese  Räume 
keine  grossen  Verhältnisse  haben :  man  hat  sich  indess  bei  den  Vasen  dadurch  zu  helfen 
gewusst,  dass  man  die  grössten  derselben  isolirt  zwischen  den  Tragpfeilern  aufgestellt 
hat,  wodurch  der  Beschauer  den  Vortheil  geniesst,  sie  von  allen  Seiten  betrachten 
zu  köimen. 
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Die    Dom  KIRCHE. 

iSowohl  die  Lage,  als  die  äussere  Gestalt  der  Berliner  Hof-  und  Dorakirclie, 
sclireiben  sich  aus  den  neueren  Zeiten  der  Residenz.  Die  alle  Domkirche,  oder,  wie 
sie  in  den  Aktenstücken  genannt  M'ird,  die  5\chloss  -  Ober  -  Pfarr  -  und  Dom- 
Kirche,  stand,  wie  wir  unten  (pag.  40.)  bemerkt,  auf  dem  Schlossplatze,  der  süd- 
lichen Facade  des  Schlosses  gegenüber,  und  gehörte  anfanglich  zu  einem  Dominicaner- 
Kloster,  dessen  bereits  in  einer  Urkunde  vom  J.  13()0,  unter  Markgraf  Alhrecht  V,, 
Erwähnung  geschieht  *).  ISachdem  der  Kurfürst  Friedrich  II.  die  Kirche  zu  .einer 
Pfarrkirche  gemacht,  blieb  sie  dies  bis  zum  J.  1536,  wo  Joachim  II.  das  Kloster 
reformirte,  es  zu  einem  Dom  stifte  erhob,  und  die  Dominicaner  nach  Brandenburg 
versetzte.  Im  J.  1539,  wo  Joachim  zur  evangelischen  Religion  übertrat,  wurde  die 
Kirche  zum  evangelischen  Gottesdienste  eingerichtet,  und  von  Joachim  Friedrich 
im  J.  1609  zu  einer  Ober- Pfarrkirche  creirt.  So  blieb  sie,  ein  stattliches  gothisches 
Gebäude,  mit  einem  grossen  Mittelschiff  und  zwei  Seitengängen,  so  wie  mit  zwei 
Thürinen  an  der  Vorderseite,    bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  **). 

Friedrich  IL  beschloss  im  J.  1747,  die  alte  Domkirche  niederreissen,  und  eine 
neue,  jedoch  an  einer  andern  Stelle,  erbauen  zu  lassen.  Der  Monarch  wählte  dazu  den 
Platz  auf  der  östlichen  Seite  des  Lustgartens  (s.  pag.  28.),  zwischen  dem,  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  erbauten,  Königl.  Waschhause  und  dem  älteren  Theile  des  Schlosses, 
in  welchem  sich  gegenwärtig  die  Hof- Apotheke  befindet,  und  worin  früher  (im  ersten 
Stockwerke)  die  Königl.  Bibliothek  aufgestellt  war.  Die  Kirche  ward  nach  dem  Plan 
des  altem  Boumann  aufgeführt,  und  bildete  ein  längliches  Viereck  von  230  F.  Länge 
und  134  F.  Br.  Der  Bau  wurde  so  sehr  gefördert,  dass  schon  im  J.  1750  die  Kirche 
dngeweiht  werden  konnte.  Die  Facade  nach  dem  Lustgarten  hin,  hatte  auf  jeder 
Seite,  zwischen  den  4  Fenstern,  ionische  Pilaster,  und  der  mittlere,  hervortretende, 
Ausbau  ein  Portal,  das  mit  sechs  Säulen  ionischer  Ordnung  vei*ziert  war,  zwischen 
denen  (je  zwei  und  zwei  zusammengestellt  und  zwei  einzeln  an  den  Enden)  die  drei 
Haupt  -  Thüren  der  Kirche  angebracht  waren ,  zu  welchen  eine  breite  Freitreppe 
hinaufführte.  An  den  beiden  schmaleren  Seiten  der  Kirche  befanden  sich  ebenfalls 
Eingänge  mit  Treppen  davor,  jedoch  ohne  weitere  Verzierung.  Das  Fronton  über 
dem  Portal  war  ohne  Schmuck  im  Giebelfelde  selbst:  an  den  Ecken  sah  man  Gnippen 
rolossaler  Figuren,  von  dem  älteren  Glwne,  welche,  durch  die  Personificirung  der 
Haupt -Repräsentanten  des  alteo  und  neuen  Testaments,   diese  beiden  Abtheiluugen 


*)     BHchhoh  Geschichte  der  Mark  Brandenburg.     TIiI.  4.  S.  144. 

•♦)     Tgl.  die  Abbildung  des  Doms,  nach  J.F.  Walther  von  G.  P.  Biuch  gMtochen.     Auf  dieser  scheinen 
aber    die  Thürme   schon   modernisirt   zu    scyn;     wenigstens   stimmt   ihre  Gestalt  nicht  mit   der 
überein,    wie  man  sie  s.  B.  auf  äheren  Plänen  von  Berlin  a.  d.  J.  1688,  1699  u.  s.  w.  sieltt. 
17.  H«ft  ] 
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der  li.  Schrift  versinnlichen  sollten.  Uebcr  dem  Portal  erhob  sich  der  Thunn ,  dessen 
Kuppel  auf  einer  Kreis -Stellung  korinthischer  Säulen  ruhte,  so  dass  zwischen  den- 
selben grosse,  runde  Bogen  angebracht  waren,  um  den  Schall  der  Glocken  frei 
austönen  zu  lassen.  Die  Siiulcn,  welche  im  Innern  der  Kirche,  zu  beiden  Seiten, 
die  Decke  tmgen,   waren  ebenfalls  korinthischer  Ordnung. 

Im  J.  1817  wurde  die  Domkirche,  nach  oinem,  von  dem  Geh.  O.  B.  R.  Schinkel 
entworfenen  Plane  ganz  neu  umgestaltet.  Zwar  blieb  die  Fonu  der  Kirche  selbst, 
an  der,  des  Raumes  wegen,  nicht  füglich  etwas  verändert  werden  konnte,  allein  das 
Aeussere  und  Inner«  bekamen  eine  der  neueren  Zeit  angemessenere  Gestalt.  Das  Portal 
gewann,  durch  das  Vorrücken  desselben,  eine  grössere  Tiefe,  so  dass  es  gegenwärtig 
eine  geräumige  Vorhalle  bildet,  deren  Decke  von  zwei  gereifelten  Säulen  ionischer  Ord- 
nung getragen  wird,  während  in  den  massiven,  mit  Pilastem  derselben  Ordnung  ver- 
zierten, Seiten -Pfeilern  zwei  Tsischen  angebracht  sind,  in  welchen  kolossale,  nach 
F.  Tieck's  Modellen  von  der  hiesigen  Fabrik  der  Herren  JVcnier  und  Neffen  in  Metall 
getriebene,  beflügelte  Engel  stehen,  von  denen  der  eine,  als  Symbol  des  Glaubens, 
den  Kelch,  der  andere,  als  Symbol  der  Religion,  das  offene  Evangelium  in  der  Hand 
hält.  Die  Kuppel  ist  erhöht  und  mit  korinthischen  Pilastem  verziert  worden,  so  dass 
zwischen  zweien  jedes  Mal  ein  freies  Feld  bleibt,  während  die  übrigen  Oeffnungeo, 
zwischen  ihnen,  durch  Jalousieen  geschlossen,  als  Schall-Löcher  benutzt  worden  sind.  — 
Ein  vergoldetes  Kreutz  erhebt  sich  auf  der  Spitze  der  Kuppel,  vor  welcher,  auf  den 
Ecken  des  Portals  selbst,  noch  zwei  kleinere  Kuppeln,  mit  eben  den  Verzierungen, 
w  ic  bei  der  grösseren  ,  angebracht  sind  *).  —  Die  Dach  -  Verzierungen ,  w  eiche  auf 
der  Attika  des  alten  Domes  standen,  haben  einem  neuen  geschmackvollen  Gesimse 
Platz  gemacht,  und  durch  das  Verdecken  der  langen  Seiten,  durch  hohe,  davor 
gepflanzte,  Pappeln,  hat  die  Ansicht  des  Portales  selbst  noch  mehr  in  die  Augen 
Fallendes   erhalten. 

Im  Innern  sind  die  Säulen  geblieben,  und  die  Decke  ist  mit  gemalten  Rosetten 
und  Cassettons  verziert  worden.  Zu  dem  Altar,  der  durch  ein  melallenes  Gitter 
abgeschlossen  wird,  in  welchem  die  12,  nach  ViBcher'»^  in  der  St.  Sebaldus- Kirche 
in  Nürnberg  befindlichen.  Originalen  gegossenen  und  von  Tieck  neu  modellirten 
Apostel -Figuren  die  Verbindung  bilden,  führen  sechs  Stufen  von  weissem  Marmor. 
Ein  schönes  Bild  von  Begas,  die  Ausgicssung  des  h.  Geistes  darstellend,  verziert  ihn. 


i 
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*)  EigeoUiümlicli  ist  das  ZusammenlrcnVn  dieser  Anordnan;  roU  dem  Plane  Schlüter'»  «ur  Verzierung 
des  (alten)  Doms,  der,  nach  seiner  Angabc,  eine  Kuppel  und  xwei  Tliürme  zu  Leiden  Seiten 
des  Haupt  -  Portals  erhalten  sollte.  Beger  hat ,  in  seinem  The\auriu  Brandenhurgicu* ,  ThI.  X 
S.  7W.  eine  Abbildung  davon  gi.gebrn,  von  welcher  in  dem  Berliner  List,  gcnealog.  Kalender  f.  18*23 
{Wilktm'*  Geschichte  von  Berlin)  eine  Copie  lu  finden  ist.  Noch  näher  koranit  indess  dieser  Idee 
die  Gesult  der  Dumlcirche,  wie  sie,  nach  ScAÄ/er«  Plan,  ganz  neu  erbaut  werden  sollte,  und 
»war  da,  wo  gegenwärtig  die  Stechbahu  ist.  "Wäre  dieser  Plan  ausgeführt  worden,  nach  weldiem 
nicht  allein  die  Domkirche  neu  aufgeführt,  sondern  auch  der  ganze  Theil  de»  Schlussplatxes,  dem 
Schlosse  gegenüber,  eine  einzige  Fronte  erhalten,  und  diese,  da,  wo  iut  der  K.  Marstall  steht, 
am  Flusse  weitergeführt  werden  sollte,  so  würde  dieser  Platz  allerdings  einer  der  schönsten  in 
Europa  geworden  seyn,  d«r  Bau  aber  vielleicht  noch  Millionen  gekostet  haben.  Bröbe»  hat,  nach 
Schßitet^»  Zeichnung,  eine  Ansicht  dieses  grandiosen  Baues  stechen,  aus  einem  kleinlichen  Neide 
aber  den  Namen  des  genialen  Baumeisters  auf  der  Platte  auskratzen  lassen.  (vgl.  Nicolai'* 
Berlin,  TU.  3.  Anhang.  S.  76.  u.  110.) 
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Die  Gruft  des  Doms  ist  das  Erbbegräbniss  der  Preussischen  Herrscher.  Unter 
den  sichtbaren  Denkmalen  in  dem  obem  Raum  der  Kirche  selbst,  findet  sich  das 
des  Kurfürsten  Jo/mww  CtVcro,  von  seinem  zweiten  Naclifolger,  Joachim  IL  errichtet. 
Es  wurde  zwischen  den  Jahren  ir>30  —  1561  von  dem  Stückgiesser  Dieterich ,  aus 
Burf^und,  gegossen,  un<I  ruht  auf  sechs  kleinen  metallenen  Säulen.  Unter  demselben 
befnidet  sich  das  Grab-Denkmal  des  Kurf.  Jbßr/it»» //.,  von  dem  berühmten  P.  ri»c/icr 
(dessen  Apostel  wir  oben  erwähnt  haben)  in  Erz  gegossen.  Dass  der  Kurfürst  sich 
dies  Denkmal  schon  bei  seinem  Leben  errichten  lassen,  geht  aus  der,  von  Nicolai 
(IJeschr.  v.  IJerlin  Thl.  3.  S.  13.)  mitgelheilten,  archivalischen  Nachricht  henor. 


Der    S  c  II  l  ü  s  s  p  l  a  t  z  . 


Nachdem  wir,  in  den  vorhergehenden  Heften  unseres  Werkes,  bereits  Mchrcres 
über  die  äussere  und  innere  Architektur  des  Königl.  Schlosses,  unfehlbar  einer  der 
grössten  Zierden  unserer  Künigsstadt,  beigebracht,  kommen  wir  ilzl  zu  der  Beschrei- 
bung der  grossarligsten  Ansicht  desselben,   von  Süden. 

Die  prachtvolle,  reich  und  symmetrisch  verzierte,  südliche  Facade  des  Schlosses 
ist  Schlüter' s  Meisterwerk,  und  ganz,  und  ohne  durch  irgend  einen  Zusatz  fremder 
Hand  verändert  oder  verstellt  worden  zu  seyn,  nach  seiner  Angabe  und  seinem  Plan 
erbaut  *).  Daher  auch  der  grossartige  Eindruck,  den  dieser  Theil  des  Schlosses 
hei-v orbringt,  aus  welchem  Gesichtspunkte  man  ihn  auch  betrachten  mag,  namentlich 
aber  von  der  sogenannten  langen  Brücke,  von  welcher  die  vorliegende  Ansicht 
aufgenonnnen  worden  ist.  —  Das  Schloss  bildet,  nach  der  Seite  des  Schlossplatzes 
hin,  eine  Fronte  von  538  Fuss  Länge  und  ,35  Fenstern,  welche  durch  zwei  grosse, 
auf  hohen  Unterbauen,  im  sogenannten  Rustico- Stile,  ruhende.  Portale,  jedes  mit  vier 
korinthischen  Säulen,  unterbrochen  wird  **).  Das  am  äussersten  Ende  unseres 
Bildes  befindliche  Portal  führt  zu  dem  (pag.  8.  unseres  Werkes  beschriebenen)  äusseren, 
und  das  näherzu  stehende  zu  dem  inneren  Schlosshofe,  dessen  Beschreibung  wir 
pag.  32.  mitgetheilt  haben.  Das  Untergeschoss  des  Schlosses  ist  zum  Aufbewahmngs- 
Ort  für  das  Archiv,  zum  Sitzungs-Saal  für  den  Staatsrath,  so  wie  zu  den  Amts-Localen 
für  verschiedene  Behörden  und  Cassen  benutzt:  das  erste  Stockwerk,  zunächst  den 
Bäumen,  einst  die  yVohnun^  Friedrichs  des  Grosse»,  haben  gegenwärtig  U.  KK.  HH. 
der  Kronprinz  und  die  Kronprinzessin  inne,    während  das  zweite  Stockwerk, 


•)  Der  zunächst  an  der  Stechbahn  (\m  Hintcrgnindc  unseres  Bildes)  liegende  Thell  des  Schlosst» 
ward  iw.ir  allerdings  erst  im  J.  1715,  unter  der  Regierung  des  Königs  Fr.  Wilhelm  Lj,  und  ein  Jahr 
nach  Schlüters  ToAc ,  von  dem  Hof -Baumeister  M.  II.  Böhme  vollendet,  doch  behielt  dieser,  der 
«ntcr  Schlüter  seine  Laufbahn,  als  Architekt,  begonnen,  Im  Wesentlichen  den  Plan  seines  Vor- 
gängers und  Meisters  bei. 
•♦)  Wach  Schlüter's  ursprünglichem  Plan  sollte  das  Schloss  auf  dieser  Seite  nur  ein  Portal  erhalten, 
und  an  beiden  Enden  runde  Ausbaue,  wie  man  noch  mt,  an  der  Ecke  nach  der  langen  Brücke 
tu,  den  einen  sieht.  Wahrscheinlich  Hess  Böhme  auf  der  Seite  nach  der  Stechbahn  den  Ausbau 
weg,  um  Raum  zu  ersparen.  Eine  Abbildung  des  K.Schlosses  nach  Schlüter s  V\^n  fmdet  sich 
(nach  der  Kehrseite  einer  Medaille  von  Wermuth,  und  einer,  danach  gestochenen.  VIgneUc  in  Beger's 
Thesaurus  Brandenhur gic,u  Thl.  3.  S.  3.)  in  Wilktn'»  Geschichte  von  Berlin  unter  Friedrich  /. 
im  bist,  gcnealog.  Kalender   für  1822. 
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nach  der  Slcclibahn,  die  Zintmer  II.  KK.  HH.  der  Prinzessin  und  des  Prinzen  Wilhelm 
(Bruders  Sr.  Maj.)  enthält.  Alle  diese  Zimmer  zeichnen  sich  eben  so  sehr  durch  ihre 
schönen  Verhältnisse,  wie  durch  ihre  grandiosen  Verzierungen  aus:  die  Räume 
zwischen  den  Siiuicu  der  Portale  sind,  im  Innern,  zu  grossen  Cour-  und  Ball -Sälen 
verwandt. 

Im  Vorgruudc  erblickt  man  den  älteren  östlichen  Theil  des  Schlosses,  dessen 
wir,  hie  imd  da,  schon  mehrere  Male  in  unserem  V^'erke  ei-wähnt  haben.  Der  kleine 
Srhlossgarten  ( auf  unserem  Bilde  von  der  hässlichen  Mauer  befreit ,  der  schon 
längst  einem  geschmackvollen  Eisengitter  hätte  weichen  sollen,  wenn  man  den  Garten 
nicht  ganz,  nach  dem  Platze  hin,  eröffnen  wollte)  verdeckt  den  unteren  Theil 
des  Gebäudes,  so  dass  man  nur  den  oberen,  in  seiner  ganzen  Altortluimlichkeit 
prangenden,  sich  über  die  Bäume  erheben  sieht.  Dieser  Theil  des  Schlosses  rülirt 
noch  grösstentheils  aus  der  Zeit  des  Kurfürsten  Joachim  II.  her,  der  im  J.  1538 
die  ursprüngliche,  alte  Hofburg  ganz  niederreisscn,  und,  an  deren  Stelle,  ein  neues 
Schloss  erbauen  Hess.  In  diesem  befand  sich,  namentlich  auf  der  Ost r Seite,  nach 
dem  Flusse  hin,  die  Schlosskapelle*),  welche  späterhin  ^e/i/M/er,  als  zu  seinem 
Plan  niciit  passend,  durch  Balkenlagen  hatte  theilen  und  zu  Zimmern  einrichten 
lassen.  Bei  (Gelegenheit  des  Ausbaues  dieses  Theiles  des  Schlosses,  zur  Wohnung 
für  Se.  K.  H.  den  Kronprinzen,  fand  man  die  Spuren  der  ursprünglichen  Bcs'immung, 
und  dem  Kunstsinne  des  gegenwärtigen,  erlauchten  Inhabers  war  es  vorbehalten,  diese 
schönen  Ueberbleibsel  des  Alterthums  in  iiirem  ursprünglichen  Glänze  wiederher- 
zustellen. Die,  in  den  oberen  Theil  der  Kapelle  hineingebauten,  Zimmer  wurden 
daher  herabgerissen,  wodurch  die  sciiöne,  alterthümlich  mit  Stuck  verzierle.  Decke 
frei  wurde,  worauf  das  Ganze  zur  Bibliothek  eingerichtet  ward,  so  dass  es 
gegenwärtig  einen  schönen,  geräumigen  Saal  bildet**).  Die  (Üebel  nach  dieser  Seite, 
d.  h.  nach  der  Spree,  sind,  unter  der  Regierung  Johcum  (Jcorg/i,  durch  den  Bau- 
meister//an« /{»«/le//  geendigt,  und  der  übrige  Theil,  nach  dem  Dome  zu,  theils  von 
dem  Grafen  v,  Lyiuir  (demselben,  von  dem  das  Queergebäude  im  Schlosse  herrührt), 
theifs  später,  unter  Joachim  Friedrich,  von  einem  unbekannten  Baumeister  erbaut 
worden,  welcher  namentlich  das,  noch  stehende,  grössere  Gebäude,  mit  den  eckigen 
Erkern,  aufführte,  das,  nach  der  Schwester  Johann  Georgs ,  der  Herzogin  Hedwig 
von  Braunschweig,  das  Haus  der  Herzogin  hiess.  Erst  unter  Friedrich  III. 
ward  indess  die  Seile  nach  dem  Wasser  ganz  vollendet  und,  unter  ihm,  auf  den 
runden  Unterbau  der  alten  Kapelle,  das,  im  Vorgrunde  unseres  Bildes,  durch  seine 
Höhe,  sichtbar  werdende  eckige  Gemach,  mit  den  Fenstern  auf  beiden  Seilen,  auf- 
gesetzt, welches  der  geistreichen  Kurfürstin  Sophie  Charlotte  zur  Bibliollick  und 
zum  Lesezimmer  diente.  —  Die  Reihe  Häuser,  Avelche  im  Hintergründe  das  Bild 
schliei^st,  führt  den  rsameii  der  Stech  bahn.  Bei  der  Neigung  der  deutschen,  und 
namentlich  der  Brandenburgisclien,  Fürsten  zu  ritterlichen  IJebiuigen,  war  es  natürlich, 
dass  man  in  der  Residenz  auch  ein  Local  zu  dergleichen  an\>ies,  und  so  wurde  unter 
dem  Kurt  Joachim  IL,  bald  nach  dem  Autritte  seiner  Regiening,  im  .T.  l.vJ",  zwischen 
der  alten  Domkirche  (welche  den  Raum  z^vischen  der  itzigen  Breiten-  und  Brüder- 
Strasse  einnahm)  und  der  Spree,   eine  Stechbahn  von  300  Fuss  Länge  und  65  F.  Breite 


♦)     vgl.  Xicoiai's  Bcrfm    Tl.l.  1.   S.  83. 
**)     s.  die  Abbildung  Im  Berliner  Kalender  für  1827. 


angelegt,  auf  welcher,  zur  Feier  der  Geburt  der  Tochter  des  Kurfürsten,  aus  der 
zweiten  Ehe,  Elisabeth  Magdalena,  ein  grosses  Turnier  gehalten  wurde  *).  — 
Joachim  Friedrich  liess  diese  Stechbahn  erneuern  und  mit  Statuen  verzieren.  Da 
die  Turniere  gewöhnlich  eine  Menge  Fremder  und  anderer  Beschauer  herbeizogen, 
so  benutzten  die  Kauflcutc  diese  Gelegenheit,  ihre  AYaaren  abzusetzen,  weswegen 
schon  früher,  an  der  innern  Seite  der  Stechbahn,  eine  Reihe  Buden  entstanden  war. 
An  der  Stelle  derselben  wurde,  als  Kurf.  Friedrich  Wilhelm  im  J.  1648  das  neue 
Reithaus  auf  dem  Werder  **)  erbauen ,  und  zum  Ringel  -  und  Quintan  -  Rennen 
einrichten,  die  Stechbahn  aber  eingehen,  und  im  J.  1670  ganz  abbrechen  Hess,  unter 
JVering's  Leitimg,  eine  Reihe  steinerner  Läden,  mit  einem  dorischen  Säulengange 
davor,  aufgeführt,  und  diese  machte  endlich,  als,  unter  Friedrich  /.,  das  Schloss 
seiner  Vollendung  sich  näherte,  und  namentlich  die  Seite  nach  der  Schlossfreiheil 
fertig  wurde,  der  Reihe  von  Gebäuden  Platz,  welche  noch  ilzt  den  Namen  der 
Stechbahn  führt.  Sie  wurde  im  J.  1702,  auf  Bcichl  Friedrichs  I.,  nach  de  BodCs 
Risse,  vollkommen  gleichfönnig  erbaut,  erhielt  drei  Stockwerke  und,  vor  dem  untern, 
einen,  mit  ionischen  Wandpfeilern  verzierten,  Bogengang,  unter  dem  sich  eine  Reihe 
von  Kaufläden  befindet:  und  dieser  gewährt  noch  itzt,  bei  schlechtem  W^ettcr,  in 
dieser  belebten  Gegend  der  Stadt,    dem  Fussgänger  eine  willkommene  Zuflucht. 

Der,  im  Hintergrunde  des  Bildes  sichtbar  werdende,  Candelaber,  welcher,  zur 
Erhellung  des  Platzes  bestimmt,  und  dem  ei*slen  Portal  gegenüber  aufgestellt,  9  schöne, 
durch  Gas  erleuchtete,  Laternen  trägt,  und  auf  einem  geschmackvollen  Fussgestelle 
von  Guss- Eisen  ruht,  ist  auf  Befehl  seiner  itztregieren<len  Majestät  angefertigt  worden, 
und  ein  neuer  Beweis  der  Sorge  des  hochverchrlen  Monarchen  für  die  Verschönerung 
der  Hauptstadt^ 

Das    Palais 

Sr.  K.  H.  des  Prinzen  ALBRECIIT  von  Preussen  ***). 

Das  Königl.  Palais  in  der  Wilhelms -Strasse,  welches  gegenwärtig  von  Sr.  K.  H. 
dem  Prinzen  Albrecht  bewohnt  wird,  gehört  mit  zu  den  ausgezeichneten  Gebäuden, 
welche,  auf  den  Wunsch  König  Friedrich  Wilhelms  /.,  gegen  das  Ende  seinei 
Regierung,  zur  Verherrlichung  des,  von  ihm  geschaffenen,  neuen  Sladttheiles,  von 
Generalen,  Ministern,  oder  vornehmen  und  reichen  Privatpersonen,  erbaut  wurden.  In 
dem  Abschnitte  unsers  Werkes,  welchei'  von  dem  Palais  Sr.  K.  H.  des  Prinzen  Karl 
handelt,    sind  bereits  einige  Beispiele  davon  angeführt. 

Bei  dem  Antritte  der  Regiemng  Fr tVt/r«c/«  lFt7/*e/m«/.,  im  .1.1713,  fand  der  Köni^ 
die  Friedrichsstadt  bis  zu  den,  beziehungsweise  sogenannten,  Strassen:  der  Mauer- 
st ras  se  und  der  Junkerstrasse  hinaus,  vorgeiückt.  Mannigfache  Sorgen  um 
die  Finanzen,   und  die  bald  darauf  unternommenen  Feldzüge  gegen  die  Schweden. 


*)  Ein  zwcitca,  noch  glanz.cndrrcs,  fand  im  J.  1545  rur  Feier  der  Doi»pt-l -Vcniialilimg,  des  Kurprinzen 
Joltann  Gcorf^  mit  dti  Herzogin  von  Licgnitz,  Sophie,  Tochter  dos  Herzogs  Friedrich  IT. ,  und  drs 
Pi'iitzcn   Ceorg  von  Licgnitz,    mit  der  jN[:irLgr;i(in  Bavbura ,   Tochter  des  Kuriüistcn ,    S(alt. 

**)     da,    wo  il7.t  die  Friedrichs- Wcrdcrschc  Kirclic  steht. 
•••)      "Von  derselben  wohlwollenden  Hand   niilgcthcilt,    der  wir  di«  Beschreibung   dw  P.ilais  du  Priuscn 
Karl  K.  U.  verdanken. 
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bcschüf(iglen  den  jungen  Monarchen  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung,  so  dass 
nn  Erweiterung  der  Residenz  nicht  gedacht  wurde,  uin  so  weniger,  als  in  jenem,  von 
König  Friedrich  I.  neu  gegründeten,  Stadttheil,  viele  wüste  Stellen  liegen  geblieben 
waren.  Vom  J.  1725  ab,  ergriff  indessen  der  König  diesen  Gegenstand  mit  dem  Eifer» 
der  alle  Hamllungen  dieses  Monarchen  charakterisirte ;  der  neu  gebaute  Stadttheil 
sollte,  über  die,  oben  angegebenen,  Grenzen  hinaus,  erweitert  werden.  Es  wurde 
eine  Bau  -  Commission  ernannt,  an  deren  Spitze  der  eigene  Adjutant  des  Königs, 
Gen.  V.  Dernchnu,  stand,  welcher,  in  zweifelhaften  Fällen  und  überhaupt  über  den 
(iang  des  Baues,    dem  Monarchen  Vortrag  machen  musste. 

DerHclmu  war  dem  Könige  aus  der  Schlacht  von  Malplaquet  her  bekannt,  in 
welcher  er,  unter  den  Augen  des  damaligen  Kronprinzen,  als  Adjutant  des  in  der 
Schlacht  gebliebenen  Generals  v.  Tettau,  sich  persönlich  auszeichnete.  Wenn  die 
Strenge,  mit  der  er  dem  Willen  seines  Königlichen  Herrn  bei  dieser  Bau -Commission 
nachkam,  vielmehr  der  Kritik  unterlag,  so  muss  mau  ei-wägen:  dass  sie  überhaupt 
in  der  Zeit  lag,  und  döss  aus  den  neuen  Anlagen  der  vorigen  Regiennig,  «lurch 
saumselige  Unternehmer,  viele  Stellen  wüste  liegen  geblieben  waren,  so  dass  die 
Königlichen  Unterstützungen  neu  aufgelegt  werden  mussten.  Dies  war  etwas, 
«las  unter  Derachaus  Ver>\altung  sich  nicht  wiederholen  durfte.  Friedr.  Wilhelm  L 
verbell  wahrhaft  Königliche  Unterstützungen:  sie  mussten  aber  auch  unverzüglich  und 
zweckniJissig  ver»vendet  werden.  Das  beste  Beispiel  hiefür  giebt  uns  das  Palais  selbst, 
von  welchem  hier  die  Rede  ist.  Der  Baron  Mathieu  lernezobre,  der  Erbauer  des- 
selben, obgleich  selbst  ein  Mann  von  einem  grossen  Vermögen ,  mit  dem  er  aus  Frank- 
reich eingewandert  war,  erhielt,  durch  die  Gnade  des  Königs,  den  Bauplatz,  und  zu 
dem  Grundbaue  100,000  Stiunmc  aus  dem  Grunenwaldc  und  aus  den  benachbarten 
Königl.  Forsten,   zum  Geschenk. 

Früher  hafte  der  König  den  v.  Vemezohre  zum  Geheimen  Rath  ernannt  und  in 
diu  Freihennstand  erhoben,  ihm  auch  den  Orden  de  la  generosite  verliehen.  Im 
Frühjahr  1737  begann  Veruezobre,  nach  dem  Risse  eines  französischen  Baumeisters, 
und  nach  dem  Vorbilde  des  Palastes  des  Prinzen  Sovbise  in  Paris  *) ,  den  Bau 
dieses  Palais.  Da  S.  K.  H.  der  Prinz  Albrecht,  bei  dem  Umbau  im  J.  1832,  die  Archi- 
tektur des  Hauptgebäudes  unverändert  gelassen  hat,  so  giebt  unser  Bild  uns  noch  heute 
eine  richlige  Ansicht  der  ursprünglichen  Anlage ,  obwohl  die  Colonnade  an  der  Strasse, 
und  die,  um  ein  Stockwerk  erhöheten,  Seitengebäude,  endlich  die  Anordnung  des 
Hofes  mit  einem  Springbmnnen  und  einer  Garten -Verzierung,  den  Vorhof  gänzlich 
nmgeschaffen  und  auf  eine  höchst  geschmackvolle  Weise  verändert  haben. 

Da  die  Königl.  Verleihungs-Urkundc  über  den  Platz  und  Garten  vom  J.  1739  datirt 
ist,  so  ist  der  Bau  wahrscheinlich  um  diese  Zeit  vollendet  worden.  1753  bewohnte 
den  Palast  der  ausserordentliche  Gesandte  der  General -Staaten,  Herr  v.  Vereist**), 
Der  Sohn  des,  unterdessen  verstorbenen,  Erbauers  trat  in  diesem  Jahre  in  den  Besitz 
des  Hauses,  da  der  Versuch,  es  öffentlich  zu  verkaufen,  fruchtlos  geblieben  war. 
1760  > erkaufte  Vernexobrey  der  Sohn,  das  Palais  an  den  Banquier  Werstler  für 
laXK)  rhlr.  Gold,   und  dieser  verraiethete  es  im  J.  1763,   auf  einige  Monate,    an  die 


Regierung,  um  es  zurV\^ohnung  für  Achmet  Effendi,  den,  an  den  König  Friedrich 
den  Grossen  abgeordneten,  ausserordentlichen  Gesandten  der  Ottomani^chen  Pforte 
zu  benutzen.  Wie  gefahrdrohend  indessen  diese  Auszeichnung  für  das  Palais  war, 
geht  unter  andern  daraus  her\'or,  dass  der  Besitzer,  in  dringenden  Worten,  die  Hypo- 
tJiekenbehörde  um  Ausfertigung  des  Hypotheken  -  Scheines  ersucht,  indem,  wie  der 
Bittsteller  sagt:  «seine  türkischen  Gäste  mit  dem  Feuer  mehr  als  unordentlich  ver- 
führen,  und  Alles  für  ihn  zu  befürchten  wäre.« 

Achinel  Effendi  hatte,  vor  seinem  feierlichen  Einzüge,  sich  8  Tage  (vom  2.  bis 
O.November)  auf  dem  Gute  "Wcisj^ensee,  bei  Berlin,  von  der  beschwerlichen  Reise 
erholt,  und  den  K.  Ministem  Zeit  gewährt,  über  die  Empfangs -Feierlichkeiten  und 
Ceremonien  sich  zu  einigen.  Am  9.  Novbr.  hielt  er  endlich,  zu  Pferde,  unter  unbeschreib- 
lichem Zulauf  der  Berliner,  seinen  Einzug  in  das  Palais,  welches  er,  in  seinem  amtlichen 
Bericht ,  einen  «  zierlichen  Palast »  nennt  *).  Der  türkische  Gesandte  blieb ,  wie  wir 
eben  gesehen  haben,  viel  zu  lange  für  den  ängstlichen  Besitzer  des  Palais,  6  Monat, 
in  Berlin,  inid  verliess  am  2.  Mai  1764,  mit  seinem,  aus  80  Personen  bestehenden, 
Gefolge,  die  Residenz,  in  welcher  er  alle  Merkwürdigkeiten  mit  grosser  Neugier 
in  Augenschein  genommen  hatte. 

Im  J.  1769  ward  das  Palais  öffentlich  an  den  Meistbietenden  verkauft,  und  dem 
Minister  ISaron  vom  Hagen  für  12,600  Thlr.  Gold  zuerkannt,  und  im  J.  1771  ererbte 
es  der  Bruder  dieses  Ministers,  der  Domherr  und  Landes -Direktor  Frh.  vom  liagen. 
1772  kam  es,  von  diesem,  an  die  Königl.  Familie,  indem  es  die  Prinzessin  Amalie, 
Schwester  Friedrichs  des  Grossen,  und  Aeblissin  des  freien  welllichen  Stifts  von 
Quedlinburg,  für  21,500  Thlr.  Gold  erkaufte,  und  bis  zu  Ihrem,  im  J.  1787  erfolgten, 
Tode,  als  Sommer -Palais  bewohnte.  Im  Winter  pllegte  die  Prinzessin  in  dem  Hause 
unter  den  Linden  Nr.  7.  zu  rcsidircu,  das  gegenwärtig  der  Kaiscrl.  Russische  Gesandte 
bewohnt. 

Die  erlauchte  Schwester  Friedrichs  des  Grossen  besass  das  Palais  15  Jahre,  und 
lebte  in  demselben,  in  stiller  Zurückgezogenheit,  den  Wissenschaften  und  der  Musik, 
bis  zu  ihrem,  am  30.  März  1787  erfolgten,  Tode.  Sie  vermachte  das  Palais  in  ihrem 
letzten  Willen  dem  Prinzen  Ludwig  von  Preussen,  dem  Bruder  seiner  itztregierenden 
Majestät. 

Im  Herbst  1787  trat  die  Nachfolgerin  in  dem  freien  weltlichen  Stifte  zu  Quedlin- 
burg, die  Prinzessin  Albertine  von  Schweden,  Tochter  Königs  Adolf  Friedrich  und 
der  Königin  Louise  Ulrike,  Schwester  Friedrichs  des  Grossen,  bei  Gelegenheit 
eines  Besuches  am  Königlichen  Hofe,  in  diesem  Palais  ab.  Im  J.  1788  bezogen 
Se.  itztregierende  Majestät,  als  Kronprinz,  mit  dem  Höchstseeligen  Prinzen  Ludwig, 
das  Palais,  um  darin  den  Verlauf  der  Pocken  -  Inoculation  abzuwarten.  Im  Nov.  1788 
bewohnte  es  die  verwillwete  Landgräfin  von  Hessen- Casscl,  Schwester  der 
Prinzessin  Ferdinaml  von  Preussen,  und  im  Jahre  1790  der  letzte  regierende  Markgraf 
von  Anspach.  Nachdem  im  J.  1791  des  Höchstseel.  Königs  Maj.,  wegen  der  Erb- 
folge in  den  Markgraf ihümem  Anspach  undBaireuth,  einen  Vertrag  geschlossen  hatten, 


*)     das  gegenwärtig  die  K.  Druckerei  inne  hat. 
••)     r.  VereUt  wurde  1767  in  den  Prcuss.  Grafenstand  erhoben. 


*)  Den  Aiireiillialt  In  Wclscnscc  schildert  der  Gesandte,  In  seinem  amtlichen  Bericht,  ucmllch 
Türkiscli  mit  den  Woi-len:  «\N'ir  ruhctcn  an  dem  Ufer  eines  Stv,^St  welcher  der  'Vfelssc  See 
heis«t ,    6  bis  7  Tage  aus.  w 
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verlieh  der  Monarch,  unter  Gnrnntic  der  fremden  Rechte,  das  Palais  dem  Markgi-afen 
für  die  Lebensdauer;  und  nachdem  dieser  im  J.  1806  verstorben  war,  liel  es  an  die 
Erben  Sr.  K.  H.  des  Höchstseel.  Prinzen  I/udwig  vj^ieder  zurück.  Unterdessen  traten, 
während  der  Vennälungs  -  Feierlichkeiten  Sr.  Maj.  des  Königs,  im  Winter  1703,  in 
diesem  Palais  ab :  der  damals  regierende  Herzog  Adolf  Friedrich  von  Mccklcnburg- 
Strelitz,  und  der  Herzog  Karl,  resp.  Onkel  und  Vater  der  Höchstseel.  Königin  Maj. 
Nachdem  Se.  Majestät  im  J.  1812  der  Luisen -Stiftung  gestattet  hatten,  sich  des  Palais 
zu  bedienen,  wurden  zugleich  die  Erben  des  Prinzen  Ludwig  mit  ihren  Ansprüchen 
anderweitig  vollständig  entschädigt. 

Im  J.  1831  endlich  erfolgte  die  heutige  hohe  Bestimmung,  und  die  gegenwärtige 
geschmackvolle  Einrichtung,  welche,  nach  den  Angaben  Sr.  K.  H.  des  Prinzen  Älhrecht, 
durch  den  Geh.  O.  B.  R.  Schinkel  geschah. 

Das  ganze  Grundstück,  welches  von  Sr.  K.  H.  durch  Hinzukauf  einiger  Garten- 
stücke  erweitert  und  zweckmässiger  situirt  worden  ist,  hat  einen  Flächen  -  Inhalt  von 
18  Morgen  151  Quadrat -Ruthen;  die  Hauptfronte  an  der  Strasse  ist  216  F.  lang,  das 
Palais  selbst  158  F.  8  Z.,  die  Höhe  desselben  beträgt  72  F.  6  Z.,  und  die  Tiefe  64  F.  6  Z. 
Das  Palais  hat  drei  Stockwerke  und  ein  hohes  trockenes  Souterrain.  Die  Zimmer  des 
unteren  Geschosses,  welche,  rechts,  von  Sr.  K.  H.  dem  Prinzen,  links  von  I.  K.  H. 
der  Prinzessin  bewohnt  werden,  haben  eine  Höhe  von  17  Fuss.  Die  Gemächer  I.  K.  H. 
der  Prinzessin  haben,  durch  mehrere  Glasthüren,  eine  leichte  Verbindung  mit  einem 
W^intcrgarten,  in  welchem  eine  bedeutende  Orangerie  aufgestellt  ist,  und  welcher, 
112  F.  lang,  18  F.  breit,  und  15  F.  5  Z.  hoch,  bei  den  Festen  L  K.  H.  auf  eine 
geschmackvolle  Weise  mitbenutzt  wird. 

Das  eigentliche  grosse  Appartement  befindet  sich  in  der  2.  Etage,  welche  durch- 
geliends  WF.  hoch  ist,  und  in  welcher  sich,  neben  mehreren  Piecen,  zwei  grosse  Säle 
in  Stuck,  reich  mit  bildlichen  Darstellungen  verziert,  jeder  58  F.  lang  und  26  F.  breit, 
befinden.  In  einem  jener  Zimmer  haben  I.  K.  H.  die  Prinzessin  die  schönen  Gemälde 
von8c/*o/c/,  u.  s.w.  aufhängen  lassen,  welche  Höchstdieselben  vom  Haag,  bei  Ihrer 
Trennung  von  der  Heimath,    als  Andenken  erhielten. 

JEs  würtle  zu  weitläuftig  seyn,  der  innern  prächtigen  Einrichtung  aller  Zimmer 
dieses  geschmackvoll  verzierten  Palais  zu  erwähnen :  wir  berühren  schliesslich  nur  das 
schöne  Vestibül,  in  welchem  der  Eintretende  durch  eine  eiserne,  man  möchte 
sagen  «  Jour  gearbeitete.   Treppe  überrascht  wird. 

Zu  dem  Palais  gehören:  1)  zwei  Flügelgebäude  von  drei  Stockwerken,  welche 
an  der  Strasse  durch  Pavillons  begrenzt  werden,  und  die  Wohnungen  der  Fr.  Ober- 
hofmcisteriu  und  des  Hm.  Hofmarschalls  enthalten;  2)  das  Maschinenhaus,  mit  einer 
Dampfmaschine  von  10  Pferden  Kraft,  welche  die  Springbrunnen  auf  dem  Schlosshofe 
und  im  (iarteu,  so  wie  im  Wintergarten  treibt,  und  die  Gewässer  im  Garten  im 
lebendigen  Zustande  erhält ;  3)  am  Ende  des  Gartens  ein  Stall  für  60  Pferde ,  181  F. 
18  Z.  lang,  38  F.  breit  und  17^  F.  hoch:  zwei  Flügel  enthalten  unten  geräumige 
AA'agen- Remisen,  in  der  oberen  Etage  Wohnungen  für  Stallbediente;  4)  die  Reit- 
bahn, von  87  F.  Länge,  47  F.  Breite  und  39  F.  Höhe;  5)  das  Treibhaus,  an  der  einen 
Seite  der  Reitbahn,  04  F.  lang,   17  F.  breit  und  16  F.  hoch. 
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Das    Diorama. 

Die,    wie  es  heisst,   durch  ein  Ungefähr,    in  einem  Pavillon  des  Ritters  Hamütmi 
in  Neapel  gemachte,  Eründung  des  Panorama  ist  der  Grund  einer  Menge  ähnlicher 
optischer  Täuschungen  und  Unterhaltungen  geworden,   und  hat  zugleich  den  talent- 
vollsten Künstlern  Gelegenheit  gegeben,   ihre  Auffassungsgabe  für  malerische  Punkte 
lu  bethätigen.     Niemandem  ist  indess  dies  besser  gelungen,    als  den  Herren  Bouton 
und  Daguerre,    zweien   geistreichen   Pariser  Künstlern ,    deren,    Anfangs   vereinte, 
Bemühungen  eine,  noch  in  Paris  bestehende,  Kunst-Anstalt,  das  Diorama,  gründeten. 
Der  Beifall,   welchen  diese  neue  Kunst  -  Erscheinung  fand,   veranlasste  unsem  talent- 
vollen Mitbürger,  den  K.  Theater -Inspector  und  Decorations -Maler  Carl  Gropius,  ein 
ähnliches  Unternehmen  für  Berlin  zu  beginnen,   womit  er  jedoch,    in  Geraeinschaft 
mit  seinen  Brüdern  Ferdinand  und  George,   eine  allgemeine  Kunst-Anstalt   zu 
verbinden  beabsichtigte,   welche,   wie  in  München  und  mehreren  andern  deutschen 
Hauptstädten,    zu  gleicher  Zeit  dem  Künstler  und  dem  Kunst -Liebhaber  Gelegenheit 
geben  sollte,    ihre  Erzeugnisse  und  ihr  Geld  gegen  einander  auszutauschen.     Zu  dem 
Ende  ward,  neben  dem  eigentlichen  Locale  des  Diorama,  im  ersten  Geschosse,  ein  soge- 
nannter Kunst-Saal  errichtet,  in  welchem  Künstler  ihre  Bilder  aushängen  und  so  zur 
Kenntniss  des  Publikums  bringen  konnten,   während  im  untern  Geschosse  Alles,  was 
die  Haupstadt,  ihre  Merkwürdigkeiten  u.  s.  w.  in  Büchern  und  Bildern  betraf,  zu  linden 
war  *).     Dies  letztere  Local  wurde  späterhin  zu  einem  Waarenlager  eingerichtet, 
in  welchem,  unter  der  Firma:  Gebrüder  Gropius ,  der  Verkauf  einer  Menge  von  zier- 
lichen in-  und  ausländischen  Luxuswaaren,    zu  festen  Preisen,  stattfindet:    ein  Local, 
das,  besonders  in  der  Weihnachtszeit,  zahlreiche  Besucher  versammelt.  —  Das  Gebäude 
selbst,   zum  Theil  nach  SchitikeVs  Angaben  aufgeführt,    steht  auf  einem  Platze,   den 
der  Unternehmer  der  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  verdankt,  und  der,  seiner  Nähe  bei 
dem  besuchtesten  Theile  der  Stadt  und  dem   angenehmsten  Spatziergange  von  Berlin, 
den  Linden,    wegen,    zum   engeren  Bereich  der  schaulustigen  Welt  gehört.     Es  hat 
zwei  Fa^^den:  eine  längere,  einfach  und  geschmackvoll  verzierte,  nach  der  Georgen- 
Strasse  hin,  und  eine  kürzere,  die  zugleich  eine  Seite  des  eigentlichen  Diorama  bildet. 
Die  mehrjährige  Beschäftigung   des  K.  Theater  -  Inspectors    C,  Gropius  mit  der 
Decorations-Malerei,    und  die  Gewandtheit,   welche  er,    durch  die  tägliche  Uebung, 
in  der  malerischen  Auffassung  architektonischer  und  landschaftlicher  Ansichten  eriangte, 
machten  ihn  vorzüglich  geschickt,    ein  ähnliches  Unternehmen,   wie  das  der  Herren 
Bouton  und  Daguerre,  in  Deutschland  zu  beginnen  und  durchzuführen.     Ihm  allein 
verdanken  wir  die  Einführung  dieses  Zweiges  der  Decorations-Malerei,  und  die  Wir- 
kung, welche  die,    nach   einander  im  Diorama  aufgestellten,  Ansichten  der  Kirche 
von  Brou,    der  Ansicht  aus  dem  Palaste  Doria  in  Genua,  des  Innern  der  Kirche  von 
Northampton,  der  St.  Peterskirche  in  Rom,   des  Rempters  von  Marienburg  u.  s.  w.  auf 
ein  zahlreiches  Publikum  von  Kennern  und  Schaulustigen  hervorgebracht  haben,  beweiset 


♦)  Das  Eingehen  dieses  sogenannten  BerlicerKablnets,  an  dessen  Stelle  bis  iut  noch  nichu  Aehn- 
Uchcs  getreten  ist,   kann  man  als  einen  wirklichen  Verlust  für  die  Besidenr  betrachten. 
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7,iir  Genüge,   mit  welchem  Glücke  der  geistreiche  Künstler  die  Nachahmung  der  Natur 
iu  einem  kleinen  gegebenen  Kaume  versucht  hat.  — 

Ein  eigenthümlicher  Versuch  optischer  Täuschung  war  das,  iu  zwei  Jahren  hinter 
einander  aufgestellte,  Pleorama.  Die  Idee,  eine  Schiffahrt  in  einer  Bucht  oder 
längs  der  malerischen  Ufer  eines  grossen  Flusses  zu  machen,  und  die  Beschauung 
der  in  und  an  ihnen  befindlichen  Gegenstände  in  einer  gewissen  Zeit  vorgehen  zu 
lassen,  fand  sich  hier  auf  das  Angenehmste  und  Unterhaltendste  vcrsinnlicht.  Jias 
erste  Pleorama  gab  eine  Fahrt  in  dem  herrlichen  Meerbusen  von  Neapel  wieder,  und 
die  Reisenden  fuhren,  von  der  Insel  Ischia  aus,  bis  nach  Sorrent,  in  Dreiviertel- 
stunden, wobei  sie,  auf  der  einen  Seite,  die  glänzende  Hauptstadt,  auf  der  andern 
die  Küste  von  Calabricn,  die  Insel  Capri  u.  s.  w.  an  sich  voriibergleilen  sahen.  Die 
Gesellschaft  befand  sich,  nachdem  sie  in  einer  Höhle  auf  Ischia  eingestiegen  war,  in 
einer  geräumigen  Gondel,  und  ward,  durch  die,  geschickt  nachgeahmten,  Umgebungen, 
durch  die  Bewegung  der  Barke  u.  s.  w.  so  sehr  getäuscht,  dass  nur  wenig  fehlte,  um 
die  Illusion  vollkommen  zu  machen.  Ein  zweites  Pleorama  stellte  die  Rhein -Reise 
von  Mainz  bis  St.  Goar  dar,  und  unterhielt  eben  so  sehr  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Gegenstände,  wie  durch  die  Vollkommenheil  der  Täuschung.  —  Die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  das  Pleorama  auf  die  Darstellung  der  romantischen  Fluss-Üfer 
aller  Länder  und  Himmelsstriche  angewandt  werden  kann,  dürfte  diese  Erfindung 
ganz  vorzüglich  geeignet  machen,  auf  eine  längere  Zeit  eine  angenehme  Unterhaltung 
zu  gewähren,  und  zugleich  das  Bild  malerischer  Ufer -Gegenden  dem  Gedächtnisse 
doppelt  fest  einzuprägen. 


Das  Königliche   Opernhaus. 

Bei  der  grösseren  Ausdehnung,  welche  die  Residenz  unter  der  glorreichen  Regierung 
Friedrichs  des  Grossen  gewann,  verlor  der  kuiistlitbeiide  König  auch  die  Nothwen- 
digkeit  nicht  aus  den  Augen,  seiner  Hauptstadt  einen  Reiz  zu  geben,  welcher  sie 
für  den  Beschauer  anziehend  machen  und  Fremde  herbeilocken  koimte. 

Bisher  waren  die  dramatischen  Darstellungen  in  Berlin  auf  die  Aufführungen 
herumziehender  Schauspielertnippen  beschränkt  gewesen,  welche  bald  da,  bald  dort 
in  der  Hauptstadt  ihren  Sitz  gehabt  hatten,  und  auf  deren  bleibenden  Aufenthalt  ein 
um  so  geringerer  Werth  gelegt  wurde,  als  das  deutsche  Schauspiel  selbst,  fast  bis 
zur  ersten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts,  noch  in  seiner  Kindheit  war,  und 
mit  den  glänzenden  Darstellungen  der  italienischen  und  französischen  Bühne  nicht  auf 
das  Entfernteste  verglichen  werden  konnte.  Die  Aufführung  italienischer  Opern  hatte 
bisher  auf  dem  Schlosse,  auf  dem  im  Queergebäudc  befindlichen  Theater  (s.  pag.  32.), 
stattgefunden,  das  aber  nur  einen  sehr  beschränkten  Raum  darbot.  Friedrichs  d,  Gr. 
erste  Sorge  war  es  daher,  bei  seiner  grossen  und  entschiedeneu  Vorliebe  für  dieMusik^ 
ein  neues,  durch  sein  Aeusseres  imponirendes ,  und  im  Iimem  den  gehörigen  Raum 
gewährendes,  Opernhaus  aufführen  zu  lassen.  Der  Platz  dazu,  unweit  des  Schlosses, 
dem  Prinz  Heinrichschcn  Palais  (gegenwärtig  der  Universität)  gegenüber  *),  und  in 
der  Nähe  des  schönsten  Spatzierganges  von  Berlin,  der  Linden,  war  unstreitig  einer  der 
geeignetsten.  Der  Bau  des  Gebäudes  ward  wenige  Monate  nach  der  Thronbesteigung 
des  Königs,  im  Herbste  1740,  begonnen**),  und  zwar  nach  dem  Risse  des  Freiherrn 
r.  Knohelsdorf  ***) ,  von  dessen  reinem  Geschmack  und  Talent  für  die  Auffindung 
grossartiger,  einfacher  Verhältnisse,  dies  Gebäu<le,  unstreitig  eines  der  schönsten  in 
Berlin,    ein  unvergängliches  Denkmal  bleiben  wird. 

DasOpenihaus  bildet  ein  längliches  Viereck,  dessen  nördliche  Seile  dem  Beschauer 
zugekehrt  ist,  und  die  Hauptfront,  von  103^  Fuss  Breite,  macht.  Eine  schöne  Doppel- 
Freitreppe  mit  Aufgängen  zur  Rechten  und  Linken,  führt  neben  dein  gewöhnlichen  Ein- 


»** 


•)     Dieses  wurde  indcss  erst  14  Jahre  später,    im  J.  1754,    erbaut. 

••)  Im  Deccmbcr  174*J  wurde  die  erste  ital.  Oper  aufgolülirt,  und  zwar  Graun's  kleopatra. 
)  llatu  Geo.  Wenresl.  v.  Knohelsdorf  war  im  J.  1(»97  geboren,  diente  .\ufang<  im  Militär  bis  tum 
Hauptmann,  nahm  aber  im  J.  1730  seinen  Abschied,  um  sieb  gani  der  Daukunst  und  Malerei  lu 
>vidmen,  und  macbte  deswegen  eine  Kunstreise  nach  Italien  und  Frankreieb,  Friedrich  JI.  ernannte 
ibn  tum  Ober- Aufseher  aller  K.  Gebäude.  —  .Ausser  dem  Opcrnhausc  rubren  von  ibm  aucb  die 
neuen  Flügel  des  Charlottenburger  Schlosses  her.  Von  ihm  sind  die  Veriierungeu  Im  Schlosse  lu 
Potsdam,  und  unter  seiner  Leitung  wurde  die  grosse  marmorne  Haupttreppe  daselbst  angelegt.  .\urh 
die  Grundanlage  des  Lustgartens  in  Poudam  ist  von  ihm,  und  Friedrich*  des  Gr.  Lieblings« 
Wuhnsiti,  Sanssouci,  ward  naeh  seiner  Angabe  erbaut  —  Die  ursprüngliche  kunstgerechte  An- 
ordnung des  Berliner  Thiergartens   hat  man  ebenfalls  Ibm  ru  danken. 

CS.  B*ri.] 
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sauge,  unter  dein  Peristyl,  zu  diesem  letzteren  hiuauf,  das  aus  seclis  gereifelten  korin- 
thischen Säulen  besteht,  welche  ein  Giebelfeld  tragen,  das  mit  einem  Basrelief,  ein 
Opfer  des  Apollo  darstellend,  von  Nahl,  ausgefüllt  ist.  Auch  die  Statuen  auf  deu 
Akrotcricn:  Apoll,  mit  deu  Musen,  Melpomene  und  Thalia,  zur  Seite,  sind  von 
diesem  Künstler.  Die  einfache  Inschrift:  Fridericus  Rex  ApolUm  et  Musis  (König 
Friedrich  dem  Apoll  und  den  Musen)  konnte  nicht  besser  gewählt  seyn.  —  Zu  beiden 
Seiten  des  grossen  Eingangs,  in  gleicher  Linie  mit  dem  ersten  Stockwerke,  stehen, 
in  Nischen,  die  Bildsäulen  der  griechischen  Tragiker  und  Komiker,  Sophokles  und 
Euripides,   Aristophanes  und  Menaiider. 

Der  obenerwähnte  Eingang  führt  zu  dem  Coucertsaale,  einem  schönen,  einfach 
und  edel,  in  Weiss  mit  Stuck  und  Bildhauer -Arbeit,  verzierten  Baume,  der  die  ganze 
Breite  des  Gebäudes  einnimmt  und  früher,  an  den  grossen  Galla- Redouten -Tagen, 
zum  Speise- Saale  für  den  Hof  diente,  später  aber  (vor  der  Erbauung  des  neuen  Con- 
cert- Saals  im  Schauspielhause)  zu  grossen  Musikaufführungen  benutzt  wurde,  und 
gegenwärtig  zum  Malen  der  Dekorationen  für  die  Oper  gebraucht  wird.  Dem  Ein- 
lange zu  diesem  Saale  gegenüber  beiludet  sich  der  (itzt  maskirte)  Eingang  zur  grossen 
Königlichen  Loge.  —  An  den  beiden  längeren  Seiten  des  Opernhauses,  von  denen 
die  östliche  dem  Graben  und  dem  Prinzessinnen -Palaste,  die  westliche  aber,  nach 
dem  Opem])latze,  der  K.  Bibliothek  gegenüber  liegt,  sind  ebenfalls  Freitreppen  ange- 
bracht, und  diese  führen  zu  den  Seiten  -  Eingängen  hinauf,  die  mit  Vorsprüngen, 
durch  korinthische  Pilaster,  mit  Statuen  auf  deuAttiken,  bezeichnet,  verziert  sind*). 

Das  Innere  des  Opernhauses  ist  eben  so  imposant,  als  geCällig  für  das  Auge;  es 
hat  drei  Reihen  Logen  (die  Parquet- Logen  eingerechnet)  und  eineGallerie:  die  grosse 
Königliche,  mit  einer  Kuppel  und  der  Krone  verzierte,  im  Innern  geschmackvoll 
dccorirte  Loge  liegt  in  der  Mitte  der  Logen -Reihen,  dem  Theater  grade  gegenüber, 
und  geht  durch  zwei  Ränge;  die  kleinere  K.  Loge  befindet  sich  auf  der  linken  Seite 
des  Hauses  (wenn  mau  der  Bühne  das  Gesicht  zuwendet)  in  dem  mit  vier  gereifelten, 
reich  vergoldeten  Säuleu  verzierten,  Proscenium,  der  Fremden -Loge  gegenüber.  — 
Die  neuere  geschmackvolle  Eiurichtuii|;  des  Innern  (Blau  mit  (iold)  entstaud  unter 
der  Regieniug  S.  M.  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IL  (Vaters  Ae%  itzt  regierenden 
Königs)  im  J.  1787,  und  wurde  nach  dem  Plane  des  O.  B,  R.  Langhans  (des  Erbauers 
des  Brandenburger  Thores)  von  dem  jüngeren  Boumann  ausgeführt.  Er  erweiterte 
das  Proscenium  um  5Fuss,  und  rückte  die  Logen  vor:  eine  wesentliche  Verbesserung 
war  aber  die,  dass  er  die  Säulen,  welche  sonst,  auf  der  Brüstung  stehend,  die  Logen- 
reiheu  trugen,  und,  durch  ihre  Dicke,  die  Aussicht  auf  das  Theater  versperrten,  um 
5  Fuss  zurückrückte  und  sie  mit  Karyatiden  von  weissem  Gipsmarmor  verzierte  ♦*). 
Auch  die  Bühne  selbst  erfuhr  allerhand  Veränderungen,  und  unter  dem  Orchester 
wurde  ein  besonderes  Gewölbe  augebracht,   wodurch  die  Wirkung  der  Musik  bedea- 


♦)     Das   auf  nnserm  Bilde   sichtbare,    von  der  Seitentrqtpe  aas  Lerrorragcnde,   Wetterdacli  dient  tarn 
Scliutzc  bei  di-rn  Aussteigen  für  die  K.  Herrschaften. 

**)  Sowohl  bei  dem  K.  Schanspielhause,  als  bei  dem  KönigsstSdter  Theater,  sind  dergleichen  TrSgcr 
angebracht,  welche  ziemlich  weit  nach  vom  stehen,  allein  man  hat  sie,  da  sie  aus  gegossenem 
Eisen  yerfertjgt  sind ,  viel  dünner  machen  können ,  als  man  die«  bei  dem  gewühnllchen  Material, 
dem  Holt,  bu  thun  Im  Stande  gewesen  wäre,  nnd  ile  beschränken  daher  die  Atusicht  nur  wenig. 
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tend  erhöht  ward  *).  —  Das  Parterre  des  Opernhauses  ist  so  eingerichtet,  dass  es, 
erforderlichen  Falles,  hinaufgeschraubt  werden  kann,  so  dass  es  dann  mit  der  Bühne 
eine  Fläche  bildet  und  das  Ganze  zu  einem  Saal  umgestaltet  ist,  in  welchem,  den 
Raum  in  den  Logen  dazu  gerechnet,  6000  Menschen  Platz  haben  können.  Bei  der 
gewöhnlichen  Einrichtung  fasst  das  Opernhaus  etwa  1800—1900  Personen**). 

Die    Königliche    Bibliothek. 

Der  glänzenden  Begierig  Friedrichs  des  Grossen,  der  Begründerin  des  Ruhmes 
der  Hauptstadt,  als  einer  der  schönsten  Städte  in  Europa,  war  es  vorbehalten,  eine 
Reihe  von  Prachtgebäuden  entstehen  zu  sehen,  welche,  weit  über  das  Daseyn  ihres 
unsterblichen  Stifters  hinaus,  seinen  Ruhm  und  seine  Liebe  zu  den  Künsten  und 
Wissenschaften  verkündigen  sollten. 

Nicht  deutlicher  konnte  sich  diese  Liebe  wohl  aussprechen,  als  durch  die  Erbauung 
einer  Bibliothek,   deren  Bestimmung  es  seyn  sollte,   die  wissenschaftlichen  Schätze 
des  Landes  in  sich  aufzunehmen  und  zugleich  den  Freunden  der  Gelehrsamkeit  eine 
würdige  Stätte  zu   deren  Benutzung  darzubieten.  —    Die  wachsende  Zahl  der  Bücher, 
welche  in  dem  alten  Local  der  Bibliothek,    in  dem  nach  dem  Lustgarten  zu  gelegenen 
Seitengebäude  des  K.  Schlosses  ***),  aufgestellt  waren,  hatte  es  schon  seit  längerer  Zeit 
zu  einem  dringenden  Bedürfnisse  gemacht,   ein  eigenes,   geräumiges  Gebäude  für  di^se 
wichtige   Sammlung   zu   erhalten,    und   der  Monarch   Hess   daher   bereits   im  J.  1774 
den  Platz,    auf  welchem  gegenwärtig  die  K.  Bibliothek  steht,    ankaufen  j).     Der  Bau 
wurde,  nach  des  Königs  eigener  Anordnung,  von  dem  Baumeister  JJowmauro  dem  Sohn 
aufgeführt,   und  zwar  nach  einer  Zeichnung,   welche  der  König  gesehen  hatte,    und 
die  von  dem  K.  K.  Baumeister,  Fischer  v.  Erlach,    für  den  Theil  der  Kaiserl.  Burg 
in  Wien  entworfen  worden  war,   welcher  mit  der  schmalen  Seite  nach  dem  Kohlmarkt 
geht  und  in  welcher  sich  noch  itzt  der  grosse  K.  Redoutensaal  befindet.     Ueber  die 
Entstehung  der  Inschrift:    nutrimentum  spiritus,    gegen  deren  Latinität  schon  unter 
Friedrich   dem   Grossen   selbst  Einwendungen    gemacht   wurden,    möchte   wohl   die 
Anekdote,  dass  sie  eine  wörüiche  Uebersetzung  der,  sehr  wohl  gewählten,  französischen 
mnourriture  de  Vesprit»  sey,  den  wahrscheinlichsten  Aufschluss  geben. 

Friedrich  der  Grosse  besah  das  vollendete  Gebäude  am  11.  September  1780,  und 
schon  im  December  dieses  Jahres  konnte  man  mit  der  Hinwegschaffung  der  Bücher 


•)  Die  Maassc  der  Bühne  sind  folgende.  Das  Prosccnlum  hat  40  Fuss  Breite;  auf  der  Bühne  stehen 
7  Coullssen  auf  jeder  Sehe,  mit  einem  Zwischenraum  von  10  Fuss.  Vor  dem  Vorhange  hat  das 
Prosceniuro  15  Fuss  Tiefe.  Die  Gardinen  hahen  60  F.  Breite  und  42  F.  Höhe,  die  Couhssen  smd 
8-9  F.  breit  und  30  —  32  F.  hoch.  —  Das  K.  Schauspielhaus  hat  36  F.  Prosceniums-Breite, 
und  ebenfalls  7  Coulisscn  auf  jeder  Seite,  mit  einem  Zwischenräume  ron  8  F.  Die  Breite  des 
Proscenlums  vor  dem  Vorhange  betragt  5  F.  Die  Gardinen  sind  50  F.  br.  u.  30  F.  hoch,  die  Cou- 
llssen  9  F.  breit  und  24  F.  hoch. 
••)  Im  K.  Schauspielhause  haben  nur  1400  —  1500  Zuschauer  Platx. 
♦**)     über  der  Hof- Apotheke. 

t)     Ueber  die  früheren  Schicksale  der  Bibl.  findet  man  die  vollständigsten  Nachrichten  in  Fr.  niUcens 
Gc«chichte  der  K.  BibliotheL     Be/1.  1828.  pag.7— 88. 


-2  BElttW    IM    HEÜHIEHHTEH    JAinUIU»DE»T. 

1.  I  „,,1,  in  die  neue  Bibliothek ,  deu  Anfau^  machen.  Znr  Aufstellung 
aus  den.  alten  Locale  '"•''':"""'  ^^^^^^  J^  j„,  ab„  demselben  befindliche  i«eite, 
der  Bücher  «urd«.  nur  d^sH.^^^^^^^  ""  1^""-'  -<•  Erd.eschoss, 

,velche  be.de    e  neu   großen  des  Haupt -Eingangs,  zur  Aufbewahmng 

(ebenfalls  m  e...s  gebaut)  '"'™^"'  IJuterbrinRunfi  von  Decorationen  imd 

von  ^'-^^TtT^^Z^^:  I^^»s  wÄude  für  die  Bibliothekare. 
Utensihen  der  ^-^^^  ^'^^ge  ".  »•  die  K. Bibliothek  unmittelbar  angrenzt,  «ard 
::1r.:i7tlt:r:Ä  d»....  aas,    m  de...elbe„  beaudUche.   L.ezin..ner. 

*^""'T.truu.er  der  Regtlr*-^^^^^^^^^  "'  ^"'■''"■'*  »^"*«'""  "l  l""'  ,'? 
na...eutl.ch  »'""7  7;        Maiestüt  die  bedeutendsten  Er>ve.bu.igen  erhallen  hat. 

T  rv''7c^.^r  LL  «rSsser    4a.biblio.hcke,.  (.....reitig  das  beste  Mittel,  öffent- 

r  h     n*Uo.h  k  n  ^^CoTnnd  mit  Nutzen  zu  vennehre«)    ha.  die  verschiedenen 

l^tlerrK^Bibliothek  ..ach  ....d  «^^  ^^^l^::^^^  ^t\ZZ 
„nr  in  wenige..  Sam,.d.jge...nt„™pa^^^^u^^^^^^  ^.^    ,^^  ^^^^^^ 

Litteratur  wurde   d.e  B.bl.othckd..e.ur.  f  ^,^__^^^  »„gekauft; 

tluMu,  hUin,  (GuLchard)  uml  d.t  des  ircd.„ers  ^  Bibliotheken,  für  die 
für  die  Archäologie,  ü.  Pans  aus  '  '  '"•XH;.^tam,.du„"e,rVieles  und  Schützbares 
schöne  Utteratur   a..  »<:«^;'';^;;'',f  X^trefakh^^  des  Fürsten  P«/« 

r«:  ::;«b.  "'  tX^^,  ""  die  «otauik  .«rden  die  BibUothek^n 
J  «d/.,  Wmeno.;  u..d  aautier,  angekauft.  Erst  vor  kurzem  hat  d.e 
J  R  Formte,,     ir  j^^^^  grosssnu.igem  Schutze  d.e  W.ssen- 

S  so  :!e,tr^l::"die,    i.n  Each:  der  A--.  ^^  ^^^^^^^^  ^ ben^ 

rt'iiTÄrfrrgrsn."^^^^^^^^^^ 

!:.?•  d'^mVrL  Medizin  ieVolU.^^^^^^^^^ 

;:\irbÄeE;«\rqU^  y^^^^^^ 

verstorbenen  Geh.  Legationsrath  u..d  Prälaten  Fr.  v.  »«* '    '^"™™^,^k     '„jche 

/J^W      T;/.,/Z/  und  Proü^/-.    bildet    eine»    wicht    unbedeutenden    Iheil    dieser    Tor 
t';etucken^^^^^^^^^^^^^^  „.r.enlandischeu  Handschriften,  welche  Herr  .,  D... 

")""Dri.^c^rwn„de„  .Ich  in   diese.  Augenblicke   „ocK  «J"^-    -^^^J;^--  rZ^^^^^ 
'     llchVelt  der  StofTe.    aus    denen   sie   bestehen     und    d.   der   «nten^   ^-™  ^  j^"  „„„,,,j;,Hcu 

gewftlbt    Ist,     nur   als   eine    sehr   geßhrhchc   Nachbarschaft    für    du»    gros»«»    uu 
wissenschaftlichen  Schat*   angesehen   werden. 
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wahrend  seines  Aufenlhalls  in  Constantinopel,  als  K.  Preuss.  Gesandter  daselbst,  gesam- 
melt, dürften  in  Europa  an  Kostbarkeit  kaum  ihres  (bleichen  haben.  —  Für  die  Ablhei- 
luug  der  morgenläudischen  Handschriften  hat  die  K.  Bibliothek  in  den  neuesten  Zeiten 
uoch  sehr  bedeutende  Ei-wcrbungeu  durch  deu  Ankauf  der  von  dem  schweizerischen 
Missionar  la  Roche  in  Indien  gesammelten,  und  durch  deu  der  Sammlung  des  Obersten 

Stuart  in  Bombay,   gemacht.  -  ^  i.  , 

Die  Zahl  der  gedruckten  Bücher,  welche  Fr.  WUken  in  seiner  ausführbchen 
Geschichte  der  K.  BibUothek  zu  Berlin*)  zu  250,000  angiebt,  hat  sich  seit  dieser  Zeit 
so  bedeutend  vermehrt,  dass  man  sie,  in  diesem  Augenblicke  (1834),  zu  mehr  als 
300,000  annehmen  kann,  während  die  Zahl  der  Handschriften,  die  sich  in  jenem  Jahre 
(1828)  auf  4611  Bände  belief,  gegenwärtig  wohl  über  5000  Bände  beträgt.  Von  diesen 
Schätzen  gicbt  es  einen  grossen  handschriftlichen,  alphabetischen  Katalog  in  291  Gross- 
Folio-Bänden,  und  einen  Real-  oder  Fächer -Katalog  in  193  Bänden,  von  denen  nament- 
lich 18  die  Uassische  Litteratur,  54  die  Geschichte,  26  die  schöne  Litteratur  und  Litt 
Geschichte,  40  die  Theologie  und  12  die  Natur-Wissenschaften,  als  die  am  besten  und 
reichsten  versehenen  Fächer  der  Bibliothek,  umfassen.  Für  die  Diez'sche,  numerirtc 
Bibliothek  ist  ein  besonderes,   alphabetisches  Verzeichiüss  vorhanden. 

Die  Liberalität,  mit  welcher  die  Regierung  die  Benutzung  der  sämmtlicheü  gelehr- 
ten Anstalten  gestattet,  hat  auch  den  (Gebrauch  dieser  ersten  wissenschaftlichen  Samm- 
lung des  Prcussischeu  Staates,  soviel  es  sich  thun  liess,  gemeinnützig  gemacht,  und 
die  Verfügungen,  welche  das,  der  Bibliothek  vorgesetzte,  K.  Mimsterium  in  dieser 
Beziehung  erfassen  hat*»),  stehen  mit  jener  Liberalität  nicht  im  Widerspmch.  Wie 
ausgedehnt  der  Gebrauch  ist,  welchen  das  PubUkum,  in  Folge  dieser  Zugcstäud- 
uisse,  von  der  K.Bibliothek  macht,  kann  man  schon  aus  dem  Umstände  ersehen,  dass 
in  den  für  die  Benutzung  der  Bibliothek  bestimmten,  Abschnitten  des  Jahres***) 
immer  'zwischen  3  —  4000  Bände  sich  ausserhalb  der  Bibliothek,  in  den  Händen  der 
EnÜeihcr,  befinden,  und  dass,  um  die  gehörige  Uebcrsicht  dieses  äusseren  Gebrauchs 
zu  behalten,  eine  förmliche  Buchführung  stattfindet,  mit  welcher  mehrere  Beamte 
der  K.  Bibliothek  fortwährend  beschäftigt  sind. 

Die  Königliche  Bank. 

Die  weise  Oekonomie,  mit  welcher  stets  die  Geld -Angelegenheiten  des  Prcu^s.  Staates, 
namentlich  von  seiner  Wiedergeburt,  mit  dem  Anfange  der  Regierung  des  grossen  Kur- 
forsten,  geleitet  worden  sind,  musste  natürfich  den  Gedanken  an  die  Errichtung  eines 
Central -Geld -Instituts,  als  die  Haupt -Bedingung  eines  geregelten  Uinschminges 
des  vorhandenen  Kapitals  und  einer  zweckmässigen  Anwendung  der  finanziellen  Kräfte 
der  Monarchie,  erscheinen  lassen.  Dem  umsichtigen  Verwalter  des  Preussischen  Haus- 
halts, dem  unsterblichen  Monarchen  Friedrich  dem  Grossen,  gebührt  auch  der  Ruhm, 


*)     8.  oben. 

••)     8.   Wilkem's  Gc.«cblcbtc    pag.  208—217. 
•-)      Zweimal  Im  Jahre  müssen ,  Behufs  der  Inventur,  .Smralllcbe  ans  der  K.  Bibliothek  entUehene  Bücher 
in  dieselbe  lurückgellcftrt  werden,   und  bleiben  dann  etwa  14  Tage  »m  Local. 
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der  Be'^runHer  dieses  Instituts  geworden  zu  seyn,  das  iin  J.  1765  durch  eme  K.  Ver- 
fü-un-%oni  17.  Juni,  gleichzeitig;  mit  der  Bank  in  der  Hauptstadt  der  neuerworbeneu 
Provüiz  Schlesien,  Breslau,  errichtet  wurde  *).  Die  erste  Idee  dazu  soll  der  Italiener 
Cahabifri  «eeeben  haben,  von  dem  auch  die  Einrichtung  der,  so  verderbhchcn,  Zahlen- 
Lotterie  he^rrührte.  Es  scheint,  die  Grund -Idee  Fru^drichs  des  Gr.  sey  die  gewesen, 
in  seinem  Institute  die  Wirksamkeit  der  englischen  und  Hamburger  Bank  zu  vereinigen: 
doch  haben  die  Erfolge  dieser  Berechnung  nicht  durchaus  entsprochen  **). 

Ehe  die  Bank  ihr  gegenwärtiges  Local,  m  der  Jägerstrasse ,   unweit  des,    pag.  28., 
erwähnten,    im  Hintergrunde    unseres  Bildes    sichtbar   werdenden,     Fürstenhauses 
angewiesen  erhielt,    betrieb  sie  ihre  Geschäfte  in  einem  Privathause,    dem  Thteloschen 
auf   der  Dorotheenstadt.  -     Das  Gebäude,    in   welchem   sich    gegenwärtig    die  Bank 
befindet,  wurde  von  Behring,   unter  der  Regierung  Friedrich  JiL,  im  J.1690  erbaut, 
und    von   dem  Kurfürsten    zur  Amtswohnung    für    den  Ober- Jägermeister   bestimmt, 
hinter  welcher  sich  die,   zu  dem  sogenannten  Königl.  Jägerhofe  gehörigen,  Gebäude 
befanden,    die  noch   gegenwärtig  diesen  Namen  führen,    mit  dem  Bankgcbäude  nach 
der  hintern  Seite  zusammenhangen,    und   in  welchen  sonst  das  sämmtliche  Jagdzeug 
u.  dgl.  aufbewahrt  wurde  ♦**).  -    Die  Anlage  des  Gebäudes,  wie  es  nach  JSehrmgs 
Risse  aufgeführt  worden  warf),    musste  bei  der  Verwendung  desselben,   zum  Local 
eines  grossen  Instituts,  eine  bedeutende  Er>veiterung  und  Vergrösseruiig  erfahren,  so  dass 
Cwahrscheinlich  schon  im  J.  1764)   die,  ursprünglich  aus  7  Fenstern  bestehende   Fronte, 
durch   Anbaue,    eine   Breite   von   15  Fenstern   erhielt.       Ein    abermaliger  Umbau  des 
Gebäudes  im  J.  1833,   wobei  die  Fronte  zum  Theil  modemisirt  wurde  und  eine  gleich- 
förmigere Gestalt  erhielt,    hat  auch  die  Vergrösserung  des  Locals  durch  den  Ankauf 
und  Neubau  eines  Nebenhauses,   nach  der  östlichen  Seite,    zur  Folge  gehabt. 

Einer  besonderen  ErAvähnung  verdient  noch  das  im  Hintergrunde  des  Bildes,  zur 
Rechten  sichtbar  werdende  zierliche  Verkaufs -Lokal  der  K.  Hof- Lieferanten  Treu  und 
Nvglisch.    Ihnen  hat  mau  es  zu  danken,    dass  der,    in  England  und  Frankreich  so 
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»)     Spaterlün.     m    den   J.  1768 ,    1769,    1774    und   1777.    wurden    auch    Fillal-Banken    in    Magdeburg. 
Minden,     Kön.VLerg  J»   Pr. .    Strllin ,    Kolberg,    Clevc,     Meniel   und  Elbing   erriehtct,    von   denen 
einige  aber  schon  seit  längerer  Zeit  wieder  eingegangen  sind. 
••)     Ursprünglich    war    dasselbe   nämlieh    eine   Zettel-    und    Giro-Bank    zugleich,     hat    sich   aber   im 
Laufe  der  Zeit    lediglieh  auf  die  Annahme  verzinslicher  Dcposita    ru  3,    2k  und  2  Procent,    und 
auf  das  Ausleihen    von  Geldern   gegen  VerpHindung   von   Slaatspapiercn,    so  wie  auf  das  Discon- 
tiren    kaufmännischer  Wechsel    beschränkt.      Seit    kurzem    gicbt    die  Bank,    znr  Erleichterung    de« 
örlliehen    Geldverkehrs,    wiederum    gcldgleiche    Papiere    zu    100.    500   und    iOOO  lUhlr..    unter   der 
Benennung  von  Bank  -  Kassen -Schei  nen,  aus.     Auch  ist  bei  derselben  ein  G.robuch  eröffnet 
worden,    mittelst  welchem  durch  blosses  Zu-  und  Abschreiben  Zahlungen  geleistet  werden  können. 
•••)      Schon    im  16.  Jahrhundert    gab    es    einen    kurfürstl.   Jägerhof.      der   in    dieser  Gegend     ( der    itiigcn 
Nieder -Wallstrasse)    stand,    wo  sich  damals    der    kurf.  Thiergarten    endigte.   -     Die    ursprüngliche 
Anlage   dieses  Jägerhofes    rührte   von    der   ersten  Gemalin    des  Kurf.  Joachim  Friedrich ,   Aathartna, 
(Tochter  des  Markgrafen /oA«««  fo»  CuVri« ) ,    her.    die,    als  eine  grosse  Freundin  der  Landwirth- 
schaft.    an    dieser  Stelle   im  J.  1598   eine  Meierei    erbauen    Hess,    die    zwei  Jahre   nach    ihrem    (im 
J.  1602  erfolgten)    Tode,    im  J.  1604.    zum  Jägerhofe  eingerichtet  wurde, 
f)     s.    die    Abbildung    nach     einer,     in    den    Sammlungen     der    K.    Bibliothek    befindlichen,     colorirt^ 
Zeichnung  des  Malers  Stridbeck,   vom  J.  1690,     in  niUcen*  Gcichichtc  von  Berlin,    ira  Jahr«.  1823 
des  Berlin,  bist,  gencalog.  Kalenders. 
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bedeutende,  Handelszweig  der  Parfümerieen  gegenwärtig  auch  in  Preussen  nach 
duem  grösseren  Maassstabe  betrieben  wird,  und  Hunderte  von  Arbeitern,  durch  ihn,  in 
und  ausser  dem  Hause  der  Firma,  Beschäftigung  erhalten.  Die  Fabrik  entstand  im 
J.  1823,  und  die  Begründer  derselben  erhielten  bereits  im  J.1826,  bei  ihrer  Ernennung 
zii  Hof- Lieferanten,  von  Seiten  S.  M.  des  Königs,  das  rühmliche  Anerkenntniss  ihrer 
gemeinnützigen  Thätigkeit.  Im  J.  1827  ward  ihnen,  in  Folge  der  Production  ihrer  Erzeug- 
nisse auf  der  öffentlichen  Gewerbe -Ausstellung,  die  eherne  Preis -Medaille  zuerkannt, 
und  der  Betrieb  der  Fabrik  hat  gegenwärtig  bereits  eine  solche  Ausdehnung  gew  onnen, 
dass  seit  1830  auch  in  Wien  ein  Zweig  derselben  besteht,  der  Sendungen  nach  Italien, 
Ungarn  und  selbst  nach  der  Türkei  befördert. 

Die  Strüve-Soltmawiische  Mineralwasser  -  Trinkanstalt. 

Die  Hindernisse,  welche  sich  dem,  durch  seine  Geschäfte  an  den  Ort  gebundenen, 
ThcÜe  der  Einwohner  Berlin's,  deren  Krankheits- Zustand  den  Gebrauch  von  Mineral- 
bädem  erheischte,  entgegenstellten,  hatten  es  schon  längst  zu  einem  dringend  gefühlten 
Bedürfniss  gemacht,  einen  Ersatz  an  Ort  und  Stelle  dafür  zu  erhalten.  Einem  solchen 
Bcdürfniss  half,  für  Dresden,  die  Erfindung  des  Dr.  Struve,  künsüiche  warme  und 
kalte  Mmeralwässer  im  Grossen  zu  bereiten,  ab,  und  der  Ruf  des  Erfolges  der  von 
ihm,  an  seinem  Wohnorte,  gegründeten  Anstalt,  licss  bald  den  Gedanken  entstehen, 
auch  in  Berlin  eine  ähnliche  zu  errichten. 

In  Folge  einer  Uebereinkunft ,  welche  im  J.  1823  zwischen  dem  Dr.  Struve  und 
dem  hiesigen  thätigen  und  unternehmenden  Aj)otheken  -  Besitzer,  Hofrath  Soltnumn, 
geschlossen  wurde,  ward  die  Anstalt  begründet,  deren  Local  auf  unserem  Blatte 
abgebildet  ist.  Die  Unternehmer  brachten,  im  April  jenes  Jahres,  zwei  nebeneinander 
liegende  Gartenplätze  m  der  Husareustrasse  (von  1200  Fuss  Länge  und  220  F.  Breite) 
an  sich,  führten  die  nöthigen  Gebäude  auf,  und  schufen  die  Gärten,  welche  bis  dahin 
zum  Anbau  von  Gemüsen  gedient  hatten,  unter  der  Leitung  des  K.  Garten  -  Directors 
Hrn.  Otto,  zu  einem  höchst  angenehmen,  parkartigen  Garten  mit  Laubengängen  u.  s.  w. 
um,  der  für  die  Kurgäste,  während  des  Trinkens  der  Bninnen,  zur  Erholung  und 
Ergötzung  dienen  sollte.  Die  Maschinen  zur  Bereitung  der  künstlichen  Wässer,  auf 
welche  die  Unternehmer  von  dem  K.  Ministerio  des  Handels  und  der  Gewerbe  ein 
Patent  auswirkten,  wurden,  unter  der  besondcm  Aufsicht  des  Dt.  Struve,  von  dem 
Inspcctor  Blochmann  in  Dresden  angefertigt,  und  die  hiesigen  Baulichkeiten  von  den 
Raths- Mauer-  und  Zimmermeistem  Einjtiedler  und  Richter  so  rasch  besorgt,  dass 
die  Anstalt,  nachdem  des  Königs  Maj.  dieselbe  am  I.Juli  in  Allerhöchsten  Augenschein 
genommen,  am  2.  Juli  bereits  dem  Publikum  eröffnet  werden  konnte. 

So  problematisch  Manchem  die  Idee,  die,  von  der  Natur  entwickelten,  Quellen 
künstlich  nachbilden  zu  wollen,  erscheinen  mochte,  so  hatten  die  Unteniehmer  doch 
bald  die  Freude,  in  dem  Publikum  so  viele  Theilnahmc  an  ihren  Bemühungen  zu 
finden,  dass  bereits  im  Sommer  1823  mehr  als  400  Kurgäste  die  Anstalt  besuchten. 
Die  befriedigenden  Resultate,  welche  viele  Kranke  (unter  denen  sich  auch  mehrere 
Aerzte  befanden)  von  dem  Gebrauche  der  Brunnen  der  Anstalt  erfuhren,  enveckten 
Vertrauen,  und  bereits  am  Schlüsse  der  Saison  konnte  man  der  Anstalt  für  ihre  Fort- 
dauer eine  sichere  Bürgschaft  stellen. 
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Schon  im  ersten  Jahre  wurden  die  verschiedenen  Quellen  von  Carlsbad,  Ems, 
Maricubad  und  Eger,    der  Sauerbrunnen  von  Pyrmont,    der  Selterser  Brunnen, 
so  wie  der  Schlesiscbc   Ober-Salzbrunnen    jiegeben.      Zu   diesen  kamen  später: 
Spaa,   Cudowa  und  Kissingen.    Von  den  6  —  700  Kurgästen,  welche  die  Anstalt 
bis  itzt  in  jedem  Jahre,  nach  den  Listen,  in  welche  jene  selbst  ihre  Namen  eintragen, 
besucht  haben,    gehören  im  Durchschnitt  iwei  DrittheUe  der  Hauptstadt  an:   ein  Dnt- 
thcU  besteht  aus  Auswärtigen.    Am  meisten  benutzt  werden:  die  Quellen  von  Carlsbad, 
Ems,  Marienbad  und  Ober  -  Salzbrunnen :    sodann  folgt  der  Egerer  Franzensbrunnen, 
der  Kissinger  Ragolzi,   Spaa,  und  nur  in  wenigen  Fällen  Cudowa.     Pülbia  und  Seyd- 
schütz  werden  selten  als   anhaltende  Kur    gebraucht,    dagegen   viel    in  Flaschen  ver- 
abreicht, um  daim  und  wann  ein  Glas  davon  zu  trinken.  —  Alle  obengenannte  \V  ässcr 
werden  auch  in  Flaschen  versendet,   und  können,   ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden, 
längere  Zeit  aufbewahrt  werden.  -  Zur  Bequemlichkeit  für  das  PubÜkum  ist  die  Ein- 
richtung getroffen  worden,    dass  das  Abonnement  nicht  für  eine  ganze  Kur,   sondern 
nur  auf  7  Tage  eingegangen  werden  kann.     Der  Kurgast  erhält  7  Marken,   von  denen 
er  täglich  eine  abgiebt,    und  zahlt  dafür   (ohne  Rücksicht  auf  die  Menge  der  Becher 
oder  Gläser,  die  er  nimmt)   fünf  Thaler  für  die  Quellen  von  Carlsbad  und  Ems.  und 
vier  Thaler  für  aUe  Uebrigen.    Ziegenmilch  und  dergleichen  Molken  werden,  auf  Ver- 
langen,   zusegeben.     Das  Orchester  bezahlt  die  Anstalt. 

Auf  unserem  Bilde  sieht  man  das  Local  der  Anstalt  von  der  östlichen  Seile. 
Gradezu  ist  die  Brunnen- Anstalt  selbst,  iiüt  den,  durch  die  Namen  bezeichneten ,  .\bthei- 
luii-eu  für  die  versc hiedcnen  Ouellen,  rechts  die  bedeckte,  bis  über  die  Hälfte  des 
(lartens  hiniuiterreic  hende ,  mit  Bänken  und  andern  Ruhplätzeii  versehene  <^«"«"^' 
welche  bei  ungünstigem  Wetter  zum  Spatziergange  für  die  Kurgäste  dient,  und  ünks 
das  Orchester.  Die  beiden  verzierten  Postamente,  rechts  und  links  von  dem  Brunnen- 
Local,  dienen  zum  Weg.sctzen  der  Becher  und  Gläser. 


Das  Sieges -Denkmal  auf  dem  Kreuzberge. 

Wenn  gleich  die  Erinnerung  an  die  Ereignisse  der  Jahre  1813-1815,  und  an  die 
Thaten  welche,  in  ihnen,  den  Ruhm  des  Preussischen  Namens  auf  die  höchste  Stufe 
erhoben  in  dem  Herzen  aUer  Preussen  und  in  dem  Gedächtnisse  Europas  ewig 
uiiverlöschlich  bleiben  wird,  so  konnte  doch  wohl  kein  Gedanke  natürhcher  seyn, 
als  der  an  dem  Orte,  von  welchem  die  Leitung  dessen  ausging,  was  die  Gcsduchte 
dieser  iahre  verewigt,  auch  ein  bleibendes  Denkmal  derselben  entstehen  zu  lasse«u 
Der  ritterliche  Sinn  des  aUverehrten  Königs,  dessen  persönlicher  Antheil  an  der 
Führung  des  Krieges  in  nicht  geringem  Maasse  zu  dem  Gchngen  der  Befreiung 
seines  Landes  beigetragen  hatte,  wählte  die  einfache,  bildliche  DarsteUung  der  Haupt- 
B^geb-l-iten  jener  inerkwürdigen  Jahre,  als  das  herrlichste  Denkmal  für  diese  Zeit, 
und  so  entstand  auch  der  Gedanke,  dies  aus  eben  dem  Metalle  zu  emchten,  mit 
welchem  der  Feind  bezwungen  und  die  Freiheit  Preussens  errungen  worden  war. 

Das  Denkmal  erhebt  sich,  gegen  Südwesten  von  der  Stadt,  m  emer  Entfernung  von 
einer  Viertelstunde  vor  demselben,    auf  dem,   itzt  zur  Erinnerung  an  die  Grund-Idee 
des  Denkmals  so  genamiten,   Kreuzberge,    einem  der  höchsten  Punkte  um  Berlin, 
von  dem  man  einer  weiten  Aussicht  von  mehreren  Meilen  in  die  Umgegend  geinessl*). 
Das  Zeichen,  welches  die  Siege  des  Preussischen  Heeres  geleitete,  das  eiserne  Kreuz 
dient  auch  zur  Grundlage  des  Denkmales,    das  demnach  vier  Hauptfronten  und  acht 
Nebenfronten  hat.  -    Im  gothischen  Süle,  nach  einer  Zeichnung  des  Hm.  G.  O.  B.  R. 
SchinJcel,  ausgeführt,  und  zwar  m  der  Art,  wie  der  Strasburger  Muns  er    »nd  ande^ 
Crosse  kirchliche  Bauwerke  der  schönsten  Zeiten  der  gothischen  Architektur,   m  einer 
künstUchen,   «ach  oben  sich  venüngenden,  Spitze  sich  zum  Himmel  erheben,  ruht  das 
Monument,  60  F.  hoch,  aus  Guss-Eisen,  auf  einem  «-»^'*^<^'^'S^"^"*f;*^7 
steinen,  welcher  eine,  mit  11  Stufen  versehene,  Terrasse  von  78  F.  Durchmesser  bddet, 
die  auf  der  höchsten  Stufe  mit  einem  geschmackvollen,   im  Stile  des  Denkmales  aus- 
geführten, Eisengitter  umgeben  ist-).  -  In  den  Nischen,  welche  »"/«^  »«"P'-  "^^ 
Neben-Seiten  des  Kreuzes  angebracht  sind,   sieht  man  colossale     ebenfalU  aus  Eisen 
gegossene,  Statuen  aufgesteUt,  welche  emblematisch,  in  der  Gestalt  ^«"  S»««^"^'*'"*^; 
an  den  Gewinn  der,  unter  ihnen  verzeichneten,  Schlachten  erinnem,  und  deren  Zöge 


•)     Auf  dem  Karlcbe«.    welche,  der.   bei  LogUr   erschienenen  Be.ehrelb.ng  de.  «'««"-'^"^•ir^T 
gefügt  ist.   sind  die  «immUicben  Orte  (Stödu  und  Dürfer)  yer«ichnet,  welche  mau  Ton  d«n  PunkU 

au.  übersieht.  __,    y,   

-)     Das  Gewicht  de.  ganzen  Denkmal..    ^  Gu..ei.en.   beträgt  2297  Ctnr.  80|  Pfd.,    ^^^f^  - 

^     r^;>43  Thlr.  angeschlagen  i.t;   da.  Gewicht  von  6  Genien  betrSgt  72  Ctnr^46  Pfd^    «nd  d«r  K^^^ 

betra«   i.t  3645  Thlr.      (Die   .irnrnUichen  Bildsaulen  würden  also  7290  Thlr.  kosten.)      Da.  I,m«r 

Üda.  Dentmll  wiegt  ^56  Ctnr.  und  kostet  40lO  Thlr.     Da.  Denkmal  .clb.t  würde  daher  .-.ammc« 

ohne  den  Unterbau,   etwa  303»  Thlr.  gekostet  haben. 
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manche  Erinnerung  an  Has  verehrte  Herrscherhaus  lebendig  machen.    Es  sind  12  Figuren, 
von  denen   die   an   den  vier  Hauptflügeln,    nach  den  vier  Wcltgegenden,    die  Culmi- 
nations- Punkte  des  Befreiungskrieges,    die  Schlachten  von   Gross  -  Gör  sehen  und 
von  Leipzig,  die  Einnahme  von  Paris  und  die  Schlacht  von  Belle -Alliance,  die 
au  den  Seiten  des  Kreuzes  aber  die  Treffen  von  Gross -Beeren,   an  der  Katzbach, 
beiCulm,  bei  Dennewitz,    bei  Wartenburg,   bei  La  Rothiere,    bei  Bar  a.  d. 
Aubc  und   bei  Laon   verewigen.     Nach  den  Modellen   der  talentvollsten  Bildhauer 
des  Landes,   Rauch,    Tiek  und  der  Gebr.  Wichmann  mit  grosser  Kunst  gefertigt  und 
sehr  gelungen  in  Eisen  gegossen,    bieten  diese  schönen  Denkbilder  zugleich  dem  Auge 
eine  Reihe  von  Kunstwerken  dar,   wie  man  sie,  aus  den  älteren  Zeiten,   nur  etwa  um 
das  Grabmal  Maximilian'«  in  der  Kathedrale  in  Iimsbruck  versammelt  sieht.    In  goldenen 
Buchstaben   leuchtet  die,    eben  so  einfache,    als  eindringliche  Inschrift :     «Der  König 
dem  Volke,  das  auf  seinen  Ruf  hochherzig  Gut  und  Blut  dem  Vaterlande  darbrachte, 
den  Gefallenen  zum  Gedächtniss,    den  Lebenden  zur  Anerkennung,    den  künftigen 
Geschlechtern  zur  Nacheiferung,»    unter  dem  Genius,  der  die  Schlacht  von  Gross- 
Görschen  bezeichnet,    dem  Beschauer  entgegen,    und  mft  die  ganze  ruhmvolle  Zeit, 
welche  das  Denkmal   umfasst,    in  sein  (;edächtuiss   zurück.  —    Der  Anblick  der,  im 
Hintergrunde,  sich,  in  dem  Glänze  des  Friedens,  ausbreitenden  Königsstadt,  mit  ihren 
Thürmen  und  Prachtgebäuden,  lässt  es  um  so  lebendiger  empfinden,  welcher  Preis  auf 
dem  Spiele  stand,    und  wie  verdient  die  Anerkennung  ist,   die  das  Denkmal  für  das 
vereinte  Bestreben  eines  heldenmüthigen  Volkes  ausspricht. 

Am  19.  September  1818  ward,  in  Gegenwart  des  hochseel.  Kaisers  Alexander 
von  Russland,  von  den  beiden  Monarchen,  dem  Kaiser  und  Sr.  Ma).  dem  König,  der 
Grundstein  des  Denkmals  mit  allen  den  militärischen  und  gottesdienstlichen  Feierlich- 
keiten gelegt,  welche  einem  Sieges-Deukmale  gebühren.  Bei  dem  ersten  Hanmierschlage, 
welchen  der  Kaiser  auf  den  Grundstein  that,  erfolgte  aus  den,  in  der  Nähe  des  Platzes 
aufgestellten,  56  Geschützen  eine  dreimalige  Salve,  und  den  Beschluss  der  Feierlichkeit 
machte  eine,  von  dem  Bischof  Dr.  ^/eH  gehaltene,  Rede.  —  Die  Einweihung  des,  nach 
2  Jahren  und  7  Monaten  vollendeten,  Denkmals  erfolgte  am  30.  März  1821,  dem  Jahres- 
tage der  Einnahme  von  Paris;  eine  Feierlichkeit,  zu  welcher,  ausser  den  Garnisonen 
der  Städte  Berlin  und  Potsdam,  auch  das  6.  Cürassier- Regiment  (Kaiser  Nikolaus) 
beordert  war.  Deputationen  von  sämmtlichen  Regimentern  des  Preussischen  Heeres 
wohnten  der  imposanten  Festlichkeit  bei,  und  die  Erinnerung  an  die  Veranlassung 
der  Feier  gab  dem  Tage  ein  ganz  besonderes  Gewicht. 

Die  schöne,  freie,  gesunde  Lage  des  Ortes  hat,  seit  der  Errichtung  dieses  Denk- 
mals, eine  grosse  Anzahl  von  Häusern  aller  Grössen,  und  in  allen  Arten  des  länd- 
lichen Baustils,  ausgeführt,  hier  entstehen  lassen,  unter  denen  der,  von  den  Gebr.  Gerike 
gegründete,  Vergnügungs-Ort  Tivoli,  mit  seinen,  unmittelbar  an  das  Denkmal  angren- 
zenden, Garten -Partien,  eine  der  bedeutendsten  Anlagen  ist.  —  Auf  diese  Weise  hat 
•ich  hier  eine  Art  von  Vorstadt  gebildet,  die,  im  Sommer,  von  den  begüterten  Ein- 
wohnern der  Hauptstadt  bezogen  wird,  und  sich  noch  täglich  durch  neue,  geschmack- 
▼oUe  Bauten  vergrössert 
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bedeutende,  Handelszweig  der  Parfümerieen  gegenwärtig  auch  in  Preussen  nach 
duem  grösseren  Maassstabc  betrieben  wird,  und  Hunderte  von  Arbeitern,  durch  ihn,  in 
und  ausser  dem  Hause  der  Firma,  Beschäftigung  erhalten.  Die  Fabrik  entstand  im 
J  1823  und  die  Begründer  derselben  erhielten  bereits  im  J.1826,  bei  ihrer  Ernennung 
zu  Hof- Lieferanten,  von  Seiten  S.  M.  des  Königs,  das  rühmliche  Anerkenntmss  ihrer 
gemeinnützigen  Thätigkeit.  Im  J.  1827  ward  ihnen,  in  Folge  der  Production  ihrer  Erzeug- 
nisse auf  der  öffentlichen  Gewerbe -Ausstellung,  die  eherne  Preis -Medaille  zuerkannt, 
und  der  Betrieb  der  Fabrik  hat  gegenwärtig  bereits  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen, 
dass  seit  1830  auch  in  Wien  ein  Zweig  derselben  besteht,  der  Sendungen  nach  Italien, 
Ungarn  und  selbst  nach  der  Türkei  befördert. 

Die  Strüve-Soltmannsche  Mineralwasser  -  Trinkanstalt. 

Die  Hindernisse,  welche  sich  dem,  durch  seine  Geschäfte  an  den  Ort  gebundeneu, 
ThcÜe  der  Einwohner  Berlin's,  deren  Krankheits- Zustand  den  Gebrauch  von  Mmeral- 
bädem  erheischte,  entgegenstellten,  hatten  es  schon  längst  zu  einem  dringend  gefühlten 
Bedürfniss  gemacht,  einen  Ersatz  an  Ort  und  Stelle  dafür  zu  erhalten.  Einem  solchen 
Bcdürfniss  half,  für  Dresden,  die  Erfindung  des  Br.Strute,  künstliche  warme  und 
kalte  Mineralwässer  im  Grossen  zu  bereiten,  ab,  und  der  Ruf  des  Erfolges  der  von 
ihm,  an  seinem  Wohnorte,  gegründeten  Anstalt,  liess  bald  den  Gedanken  entstehen, 
auch  in  Berlin  eine  ähnliche  zu  errichten. 

In  Folge  einer  TJebereinkunft ,  welche  im  J.  1823  zwischen  dem  Dr.  Struve  und 
dem  hiesigen  thätigen  und  unternehmenden  Apotheken  -  Besitzer,  Hofrath  Soltnumtty 
geschlossen  wurde,  ward  die  Anstalt  begriJndet,  deren  Local  auf  unserem  Blatte 
ab-cbildet  ist.  Die  Unternehmer  brachten,  im  April  jenes  Jahres,  zwei  uebenemander 
liegende  Gartenplätze  in  der  Husarenstrasse  (von  1200  Fuss  Länge  und  220  F.  Breite) 
an  sich,  führten  die  nöthigen  Gebäude  auf,  und  schufen  die  Gärten,  welche  bis  dahin 
zum  Anbau  von  Gemüsen  gedient  hatten,  unter  der  Leitung  des  K.  Garten -Directors 
Hrn.  0«o,  zu  einem  höchst  angenehmen,  parkarligen  Garten  mit  Laubengängen  u.  s.  >v. 
um  der  für  die  Kurgäste,  während  des  Trinkens  der  Brunnen,  zur  Erholung  und 
Ergötzung  dienen  sollte.  Die  Maschinen  zur  Bereitung  der  künstlichen  Wässer,  auf 
welche  die  Unternehmer  von  dem  K.  Ministerio  des  Handels  und  der  Gewerbe  cm 
Patent  auswirkten,  wurden,  unter  der  besoiidcm  Aufsicht  des  Dr.  Slruve,  von  dem 
liispector  Blochnann  in  Dresden  angefertigt,  und  die  hiesigen  Baulichkeiten  von  den 
Raths-Mauer-  und  Zimmeniieistem  Einsiedler  und  Richter  so  rasch  besorgt,  dass 
die  Anstalt,  nachdem  des  Königs  Maj.  dieselbe  am  I.Juli  in  Allerhöchsten  Augenschein 
genommen,  am  2.  Juli  bereits  dem  Publikum  eröffnet  werden  konnte. 

So  problematisch  Manchem  die  Idee,  die,  von  der  Natur  entwickelten,  Quellen 
künstlich  nachbilden  zu  wollen,  erscheinen  mochte,  so  hatten  die  Unternehmer  doch 
bald  die  Freude,  in  dem  Publikum  so  viele  Thcilnahme  an  ihren  Bemühungen  zu 
finden,  dass  bereits  im  Sonmier  1823  mehr  als  400  Kurgäste  die  Anstalt  besuchten. 
Die  befriedigenden  Resultate,  welche  viele  Kranke  (unter  denen  sich  auch  mehrere 
Aerzte  befanden)  von  dem  Gebrauche  der  Brunnen  der  Anstalt  erfuhren,  erweckten 
Vertrauen,  und  bereits  am  Schlüsse  der  Saison  konnte  man  der  Anstalt  für  ihre  Fort- 
dauer eine  sichere  Bürgschaft  stellen. 
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Schon  im  ersten  Jahre  -mirden  cKc  verschiedenen  Quellen  von  Carlsbad,  Ems, 
Marieubad  und  Egcr,    der  Saiierbninnen  von  Pyrniout,   der  Selterser  Brunnen, 
so  wie  der  Schlesische  Ober- Salzbrunnen    gegeben.      Zu   diesen  kamen  später: 
Spaa,   Cudowa  und  Kissingen.    Von  den  6  —  700  Kurgästen,   welche  die  Anstalt 
bis  itzt  in  jedem  Jahre,   nach  den  Listen,  in  welche  jene  selbst  ihre  Namen  eintragen, 
besucht  haben ,    gehören  im  Durchschnitt  zwei  Drittheile  der  Hauptstadt  an :   ein  Drit- 
theil besteht  aus  Auswärligen.     Am  meisten  benutzt  werden :  die  Ouellen  von  Carlsbad, 
Ems,  Marienbad  und  Ober  -  Salzbrunnen :    sodann  folgt  der  Egerer  Franzensbrunnen, 
der  Kissiugcr  Ragotzi,   Spaa,  und  nur  in  wenigen  Fällen  Cudowa.     Pülbia  und  Seyd- 
»chütz  werden  selten  als   anhaltende  Kur   gebraucht,    dagegen   viel    in  Flaschen  ver- 
abreicht, um  daim  und  wann  ein  Glas  davon  zu  trinken.  —  Alle  obengenannte  Wässer 
werden   auch  in  Flaschen  versendet,   und  küimen,   ohne  eine  Zersetzung  zu  erlei<len, 
lungere  Zeit  aufbewahrt  werden.  —  Zur  Bequemlichkeit  für  das  Publikum  ist  die  Ein- 
richtung getroffen  worden,    dass  das  Abonnement  nicht  für  eine  ganze  Kur,   sondern 
nur  auf  7  Tage  eingegangen  werden  kann.     Der  Kurgast  erhält  7  Marken,   von  denen 
er  täglich  eine  abgiebt,    und  zahlt  dafür   (ohne  Rücksicht  auf  die  Menge  der  Becher 
oder  Gläser,  die  er  nimmt)   fünf  Thaler  für  die  Quellen  von  Carlsbad  und  Ems,  und 
vier  Thaler  für  alle  Uebrigen.     Ziegenmilch  und  dergleichen  Molken  werden,  auf  Ver- 
langen,  zugegeben.     Das  Orchester  bezahlt  die  Anstalt. 

Auf  unserem  Bilde  sieht  man  das  Local  der  Anstalt  von  der  östlichen  Seile. 
(Iradezu  ist  die  Brunnen- Anstalt  selbst,  mit  den,  durch  die  Namen  bezeichneten,  Abthei- 
huigen  für  die  verschiedenen  Ouellen,  rechts  die  bedeckte,  bis  über  die  Hälfte  des 
Gariens  hinimterreichende ,  niU  Bänken  und  andern  Ruhplätzen  versehene  Galleric, 
welche  bei  ungünstigem  Wetter  zum  Spatziergange  für  die  Kurgäste  dient,  und  links 
das  Orchester.  Die  beiden  verzierten  Postamente,  rechts  und  links  von  dem  Bruimen- 
Local,  dienen  zum  Wegsetzen  der  Becher  und  Gläser. 
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Das  Sieges -Denkmai.  auf  dem  Kreuzberge. 

Wenn  gleich  die  Erimiening  an  die  Ereignisse  der  Jahre  1813-1815  und  an  die 
l'haten  welche,  in  ihnen,  den  Ruhm  des  Preussischen  Namens  auf  die  höchste  Stufe 
erhoben  in  dem  Herzen  aUer  Preussen  und  in  dem  Gedächtnisse  Europas  ew.g 
Iverlöschlich  bleiben  wird,  so  konnte  doch  wohl  kein  Gedanke  «aturbcher  seyn^ 
als  der,  an  dem  Orte,  von  welchem  die  Leitung  dessen  ausgmg,  was  die  Geschichte 
dLr  iahre  verewigt,  auch  ein  bleibendes  Denkmal  derselben  -^^^e^^^  ^  jf  ?; 
Der  ritterliche  Sinn  des  allverehrten  Königs,  dessen  persönlicher  ^"'»^"1  J^^^^^^ 
Fühmng  des  Krieges  in  nicht  geringem  Maasse  zu  dem  Gelmgen  der  Befreiung 
Lts  Landes  beigetmgen  hatte,  wählte  die  einfache  bildUche  DarsteUung  der  Haupt- 
Begebenheiten  jener  merkwürdigen  Jahre,  als  das  herrlichste  Denkmal  für  diese  Ze^t, 
und  so  entstand  auch  der  tiedanke,  dies  aus  eben  dem  Metalle  zu  ernchten,  mit 
welchem  der  Feind  bezwungen  und  die  Freiheit  Preussens  errungen  worden  war. 

Das  Denkmal  erhebt  sich,  gegen  Südwesten  von  der  Stadt,  in  einer  Entfernung  von 
einer  Viertelstunde  vor  demselben,  auf  dem,  itzt  zur  Erinnerung  an  die  Grund-ldee 
d  Deluals  so  genannten,  Kreuzberge,  ehiem  der  höchsten  Punkte  um  Berhn, 
von  dem  man  einer  weiten  Aussicht  von  mehreren  Meilen  in  die  Umgegend  gemesst  ♦). 
Das  Zeichen,  welches  die  Siege  des  Preussischen  Heeres  geleitete,  das  eiserne  Kreuz 
dient  auch  ;ur  Grundlage  des  Denkmales,  das  demnach  vier  Hauptfronten  und  acht 
Nebenfronten  hat.  -  Im  gothischen  Stile,  nach  einer  Zeichnung  des  H™' ^  .^^f^^ 
Schinkel  ausgeführt,  und  zwar  m  der  Art,  wie  der  Strasburger  Munster,  und  andere 
^o  sfkLh^^^^^^^^  der  schönsten  Zeiten  der  gothischen  Architektur,   m  einer 

künstüchen,  nach  oben  sich  verjüngenden,  Spitze  sich  zum  Himme  «=|^^b;"'  ^J*  *^ 
Monument,  60  F.  hoch,  aus  Guss-Eisen,  anf  einem  achteckigen  Unterbaue  von  Quader- 
steinen wdcher  eine,  mit  11  Stufen  vereehene,  Terrasse  von  78  F.  Durchmesser  bildet, 
I  auf  der  höchsten  Stufe  mit  einem  geschmackvollen,  im  Stile  des  Denkmal«  aus- 
geführten,  Eisengitter  umgeben  ist-).  -  In  den  Nischen,  welche  »nden  Haupt-  und 
N  ben-S^^iten  d^  Kreuzt  angebracht  sind,  sieht  man  colossale  ebenfalls  aus  En^ 
gegossene,  Statuen  aufgesteUt,  welche  emblematisch,  in  der  Gestalt  -*>"  Sieg^-^-^'"^; 
fr^den  G^wimi  der,   unter  ihnen  verzeichneten,  Schlachten  ennneni,   und  deren  Züge 


i 


*)  Auf  dem  Kärtchen,  wclcb«  der,  bei  Logier  erschienenen  Beschreibung  de.  SJe«e..De»fa«.Ub«. 
gerügt  ist.  sind  die  sämmUIcben  Orte  (Städte  und Dürf er)  ver«ücbnet,  Webe  mau  ^on  de»  Punkte 
aus   übersieht.  .  -»,,       i  vir  — t  .. 

k.U.   i.l  3645  TUr.      (Die   .S»n.tllcl.a.  BiW.äyUn  würden  ,l.o  7290  THr.  k.««.)      »••  "'»^ 
H  a„  De^,l  wi.^  i56C,...  «na  kostet  4010  TU,.    D..  Denk...!  .elb..  würde  d.1...  ..«»..» 
ohne  de.  Unterbau,    etw.  30300  TUr.  gekost«  haben. 
[9.  Btli) 
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manche  Erinnerung  an  das  verehrte  Herrscherhaus  lebendig  machen.    Es  sind  12  Figuren, 
von   denen    die    au   den  vier  Hauptflügelu,    nach  den  vier  Wcllgegcnden ,    die  Cuhni- 
nations- Punkte  des  Befreiimgskricges,    die  Schlachten  von  Gross-Görschen  uud 
von  Leipzig,  die  Einnahme  von  Paris  und  die  Schlacht  von  Belle  -  Alliance,  die 
au  den  Seiten  des  Kreuzes  aber  die  Treffen  von  Gross -Beeren,   an  der  Katzbach, 
beiCuhn,  bei  Dennewitz,    bei  Wartenburg,    bei  La  Rothiere,    bei  Bar  a.  d. 
Aube  und   bei  Laon   verewigen.     Nach  den  Modellen   der  talentvollsten  Bildhauer 
des  Landes,   Rauch,    Tiek  und  der  Gebr.  Wichmann  mit  grosser  Kunst  gefertigt  und 
sehr  gelungen  in  Eisen  gegossen,    bieten  diese  schönen  Deukbilder  zugleich  dem  Auge 
eine  Reihe  von  Kunstwerken  dar,    wie  man  sie,  aus  den  älteren  Zeiten,   nur  etwa  um 
das  Grabmal  Maximilian' s  in  der  Kathedrale  in  Innsbruck  versammelt  sieht.    In  goldenen 
Buchstaben   leuchtet  die,    eben  so  einfache,    als  eindringliche  Inschrift :     <* Der  König 
dem  Volke ^  das  auf  seinen  Ruf  hochherzig  Gut  und  Blut  dem  Vaterlande  darbrachte, 
den  Gefallenen  zum  Gedächtniss,    den  Lebenden  zur  Anerkennung,    den  hälftigen 
Geschlechtern  zur  Nacheiferung , »    unter  dem  Genius,  der  die  Schlacht  von  Gross- 
Görschen  bezeichnet,    dem  Beschauer  entgegen,    und  ruft  die  ganze  ruhmvolle  Zeit, 
welche  das  Denkmal  umfasst,    in  sein  «iedächtuiss   zurück.   —    Der  Anblick  der,  im 
Hintergrunde,  sich,  in  dem  Glänze  des  Friedens,  ausbreiteuden  Königsstadt,  mit  ihren 
Thürmen  und  Prachtgebäuden,  lässt  es  um  so  lebendiger  empfinden,  welcher  Preis  auf 
dem  Spiele  stand,    und  wie  verdient  die  Anerkennung  ist,   die  das  Denkmal  für  das 
vereinte  Bestreben  eines  heldenmüthigen  Volkes  ausspricht. 

Am  19.  September  1818  ward,  in  Gegenwart  des  hochseel.  Kaisers  Alexander 
von  Russland,  von  den  beiden  Monarchen,  dem  Kaiser  und  Sr.  Maj.  dem  König,  der 
Grundstein  des  Denkmals  mit  allen  den  militärischen  und  gottesdienstlichen  Feierlich- 
keiten gelegt,  welche  einem  Sieges-Denkmale  gebühren.  Bei  dem  ersten  Hammerschlage, 
welchen  der  Kaiser  auf  den  Grundstein  that,  erfolgte  aus  den,  in  der  Nähe  des  Platzes 
aufgestellten,  56  Geschützen  eine  dreimalige  Salve,  und  den  Beschluss  der  Feierlichkeit 
machte  eine,  von  dem  Bischof  Dr.  i%/eH  gehaltene,  Rede.  —  Die  Einweihung  des,  nach 
2  Jahren  und  7  Monaten  vollendeten,  Denkmals  erfolgte  am  30.  März  1821 ,  dem  Jahres- 
tage der  Einnahme  von  Paris;  eine  Feierlichkeit,  zu  welcher,  ausser  den  Garnisonen 
der  Städte  Berlin  und  Potsdam,  auch  das  6.  Cürassier- Regiment  (Kaiser  Nikolaus) 
beordert  war.  Deputationen  von  sämmtlichen  Regimentern  des  Preussischen  Heeres 
wohnten  der  imposanten  Festlichkeit  bei,  und  die  Erinnerung  an  die  Veranlassung 
der  Feier  gab  dem  Tage  ein  ganz  besonderes  Gewicht. 

Die  schöne,  freie,  gesunde  Lage  des  Ortes  hat,  seit  der  Errichtung  dieses  Denk- 
mals, eine  grosse  Anzahl  von  Häusern  aller  Grössen,  uud  in  allen  Arten  des  länd- 
lichen Baustils,  ausgeführt,  hier  entstehen  lassen,  unter  denen  der,  von  den  Gebr.  Gerike 
gegründete,  Vergnügungs-Ort  Tivoli,  mit  seinen,  unmittelbar  an  das  Denkmal  angren- 
zenden, Garten -Partien,  eine  der  bedeutendsten  Anlagen  ist.  —  Auf  diese  Weise  hat 
sich  hier  eine  Art  von  Vorstadt  gebildet,  die,  im  Sommer,  von  den  begüterten  Ein- 
wohnern der  Hauptstadt  bezogen  wird,  uud  sich  noch  täglich  durch  neue,  geschmack- 
▼olie  Bauten  vergrössert. 
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Die    Rotunde    des    K.  Museums. 

Bei  der  Beschreibung  des  Museums  im  6.  Hefte  unseres  Werkes  (pag.  35)  haben  wir 
bereits  der  prachtvolleu  Rotunde  erwähnt,  welche  den  Mittelpunkt  des  Gebäudes  bildet, 
und  in  welcher  ein  Thcil  der  Staiueu  der  Sammlung  aufgestellt  ist.  —  Die  grandiose 
Anlage  dieses  Tempels  der  antiken  Bildncrei  war  ganz  dazu  geeignet,  ihn  zum  Gegen- 
stände einer  Ansicht  zu  machen,  und  wir  sehen  daher,  aus  dem  eigentlichen  Antiken- 
Saale  tretend,  die  Rotunde  vor  uns.  Die  Durchsicht  durch  die  untere  Thür,  im  Hinter- 
gründe des  Bildes,  geht  auf  die  Vorhalle  mit  ihrer  prachtvollen  Säuleustellung,  während 
mau,  durch  den  Eingang  zur  oberen  Gallcrie,  zu  welcher,  tou  aussen,  die  schöne 
Doppeltreppe  hinaufführt,  die  cassettirtc  Decke  eben  dieser  Vorhalle  erblickt. 

Das  Ganze  gewährt  einen  ungemein  prachtvollen  Anblick.  Die  Gallerie,  auf  welcher, 
in  Nischen,  die  kleineren  Statuen  aufgestellt  sind,  wird  von  Säulen  korinthischer  Ord- 
nung getragen,  deren  Schafte  mit  Stuckmarmor  bekleidet  sind,  der  den  Giallo  antico 
nachahmt.  Die  Grundfarbe  des  Saales  ist  ein  lichtes  Grau,  und  die  Fussgestelle ,  auf 
denen  die  Bildsäulen  stehen,  sind  von  gestreiftem  grauen  schlesischen  Marmor  gearbeitet 
Ein  zierliches,  leichtes,  bronzirtes,  durchbrochenes  Eisengitter  läuft  rund  um  die  obere 
Gallcrie,  deren  Nischen  in  einem  hellbraunen  Tone  gefärbt  sind,  auf  welchem  das  Weiss 
des  Marmors  sich  sehr  gut  hervorhebt.  Der  Fussbodeu  ist  mit  schwarzen  Verzierungen, 
auf  Gelb,  incrustirt,  und  in  der  Mitte  ist  auf  schwarzem  Grunde  eine  Gruppe  in  rothem 
Tone  (nach  Art  derer  auf  den  altgricchischen  Gefässen)  angebracht.  —  Die  Cassctteu 
in  der  Kuppel  sind  mit  Figuren  verziert,   die,   aus  einem  gelben  Tone,   auf  hellrothen 

Grund  gemalt  sind.  „      .    ,        i 

Zu  den  vorzüglichsten  Statuen,  welche  in  der  Rotunde  aufgestellt  sind,  gehören 
die  beiden  schönen,  unter  Friedrich  IL  von  dem  G.T^,  Bianconi  in  Rom  gekauften, 
Viclorien,  welche  früher  in  dem  Halbkreise  vor  dem  neuen  Schlosse  in  Potsdam 
standen;  eine Hygiea,  in  dem  Landhause  des  Marius  gefunden,  und  früher  in  Charlotten- 
burg im  Vorsaalc  des  K.  Schlosses  aufgestellt;  ein  schöner  yipoUo  Citharoedus  aus 
griech.  Marmor,  von  Ätancom  in  Rom  gekauft;  cmApolloMusagetes  aus  Aev  Polignac- 
jcÄe/x  Samndung  und  früher  im  Antiken -Tempel,  im  Garten  von  Sanssouci  bei  Potsdam, 
aufgestellt;    eine  colossale  Juno,   auf  Befehl  S.  M.  des  itzt  regierenden  Königs  in  Rom 

angekauft   u.  s.  w.  ,      -rr  t.       •  i.  j- 

Was  die  Stellung  und  Anordnung  der  einzelnen  Statuen  betrifft,  so  hat  sich  diese 
im  Laufe  der  Zeit  nach  den  Umständen  verändert,  so  dass  sie,  wie  sie  gegenwärtig  ist, 
von  der,  auf  unserem  Bilde  angegebenen,   wohl  etwas  abweicht. 

Das  Decorations- Malerei -Atteiier  der  Gerr.  Gropius. 

In  der  Nälic  des  pag.  47  unseres  Werkes  erwähnten  und  beschriebenen  Diorama, 
dessen  östliche,  schmalere  Fronte  man  im  Vordergründe  des  gegenwärtigen  Bildes,  zur 
Rechten,  hervortreten  sieht,  befindet  sich  das  grosse  Malerei-Attelier  der  Gebr.  Croptu*, 
dessen  nördliche  Fronte  dem  Beschauer  zugekehrt  ist.  Eine,  um  das  grosse,  halbnuide 
Bodenfenster  laufende,   Inschrift  verkündet  die  Bestimmung  des  Gebäudes,    das,    auf 
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einem  Theilc  eines,  früher  dem  Hof- Zahnarzt  Dr.  He»»e  gehörigen,  und  von  den 
Gebr.  Gropiua  erkauften,  Grandstückes  erbaut,  gegen>värtig  einen  der  grussten  Maler- 
Säle  in  der  Residenz  enthält. 

Die  Veranlassimg  zur  Aufführung  des  Gebäudes  gab  eine,  von  St.  Petersburg  an 
die  Gebrüder  Gropiua  eingegangene,  Bestellung  auf  dreissig  grosse,  für  das  neue 
Kaiserl.  Theater  daselbst  bestimmte,  Decorationen,  welche  unter  der  Leitung  und  nach 
den  Zeichnungen  des  K.  Theater -Inspectors  Herrn  C.  Gropius  angefertigt  wurden, 
der  später  selbst,  zur  Einrichtmig  und  Decorirung  des  neuen,  nach  I.  M.  der  Kaiserin 
benannten,  Alexandra -Theaters ,  nach  der  Hauptstadt  von  Russland  berafen  ward*)  — 
Das  Attelier  hat  eine  Länge  von  100  Fuss  und  eine  Breite  von  50  Fuss,  so  dass  es 
mithin  einen  Flächeuraum  von  fünftausend  Quadrat-Fuss  enthält.  Nach  der  Zeichnung 
und  den  Angaben  des  K.  Hof-Zimmermeislers  Hrn.  Glatz  aufgeführt,  stand  das  Gebäude 
in  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von  acht  und  zwanzig  Tagen  fertig  da,  so  wie 
CS  itzt  auf  unserem  Bilde  erscheint,  und  die  innere  Constniction  des  Daches  und  der 
Decke  des  Saales  dürfte,  bei  ihrer  eben  so  grossen  Einfachheit,  als  Zweckmässigkeit, 
kein  uninteressantes  Studium  für  den  Baukünstler  darbieten. 

Gegenwärtig  werden  auf  den  zwei,  den  oben  angegebenen  Flächenraum  darbie- 
tenden (dem  untern  und  dem  obera,  hinter  dem  Bogenfenster  befindlichen),  Sälen, 
Decorationen  für  die  beiden  hiesigen  Königl.  Theater,  so  wie  für  alle  einheimischen 
und  fremden  Bühnen,  welche  dergleichen  bedürfen  und  deren  Ausführung  dem  Institute 
übertragen,  gemalt.  --  Im  Hintergründe  des  Bildes  sieht  man,  hinter  Privatgebäuden, 
den  obera  Theil  der  K.  Stern n arte  und,  auf  diesem,  den  Telegraphen,  welcher 
den  Anfang  der  grossen,  bis  Cüln  und  Coblenz  sich  erstreckenden,  westlichen  Tele- 
graphen-Liiüe   bildet. 


Die    Katholische   Kirche. 

Der  weise,  pranklose  Geist  der  Toleranz,  welcher  seit  der  Regierang  des  grossen 
Kurfürsten  dem  Lande  nicht  allein  den  Ruf  einer  höheren,  gediegeneren  Aufklärang 
erworben,  sondern  auch,  durch  die  Gewinnung  von  Tausenden  fleissiger  Unterthanen, 
einen  unberechneiibaren  Vortheil  verschafft  hatte,  sprach  sich  namentlich  unter  der 
Regierang  Friedrieh  IL  auf  eine  sehr  würdige,  von  ganz  Europa  bewunderte  und 
gepriesene,  Weise  aus. 

Die  Katholiken,  deren  Zahl  sich  in  Berlin  seit  der  Regierang  Friedrich  L  bedeu- 
tend gemehrt  hatte,  waren  eine  lange  Zeit  hindurch,  in  den  Jahren  1720  — 1773, 
genüthigt  gewesen,  ihren  Gottesdienst  in  einem  kleinen  Gebäude,  in  der  Krausen- 
strasse (itzt  No.  47.),  zu  halten,  wo  sie  natürlich  sehr  beschränkt  get*esen  waren.  — 
Friedrieh  der  Graste,    au  den  sie  sich  wandten,    um  die  Erlaubuiss  zum  Baue  einer 


•)  Die  Wdratenden  Kosten  der  AuiTühning  eine»  solchen  Gebändes  inorliten  dessen  Errichtung  vielleicht 
dennoch  problematisch  gemacht  haben,  -wenn  nicht  überhaupt  der  Mangel  an  passenden,  tu  «o 
froasen  L'ntcmehmungea  erforderlichen,  Atteliers,  in  Berlin,  die  Unternehmer  daiu  gtxwungen  hätte. 
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eigenen  Kirche  in  der  Residenz  zu  erhalten*),  crthcille  diese,  unter  der  Bedingung, 
dass  der  Bau,  ohne  Anspruch  an  die  haaren  Staatsmittel,  begoimen  und  ausgeführt 
werden  müsse**),  so  dass  die  Katholiken  dabei  nur  auf  die  Unterstützung  ihrer  Glau- 
bensgenossen rechnen  konnten.  Wirklich  ward  indcss  im  J.  1747  der  Grundstein  zu 
dem  neuen  (Gebäude  gelegt,  das  so  rasch  gefördert  wurde,  dass  im  J.  1755  bereits 
die  äusseren  Mauern  des,  keinesweges  unbedeutenden,  Baues  dastanden,  und  der 
grösste  Theil  des  Daches  fertig  war.  Friedrich  der  Grosse  nahm  einen  so  leben- 
digen Antheil  an  diesem,  in  dem  schönsten  Theile  seiner  Hauptstadt  unternommenen, 
Baue,  dass  er  selbst  die  Zeichnungen  dazu  angab,  und  diese  von  den  Baumeistern 
Bü/iring  und  le  Geay  ausführen  Hess.  Es  waren  dabei  die  Verhältnisse  eines  der  herr- 
lichsten Uebcrbleibscl  des  römischen  Alterthums,  des  Pantheons  in  Rom,  zum  (Grunde 
gelegt  worden,  und  so  lässt  es  sich  erklären,  dass  der  Eindruck,  den  das  schöne 
Gebäude  noch  itzt  auf  den  Beschauer  macht,  ungemein  imposant  ist. 

Das  Interesse,  mit  welchem  die  katholische  Christenheit  bei  dem  Beginn  des  Baues, 
zur  Förderung  desselben,  durch  ihre  Geldzuschüsse,  beigetragen  hatte,  schien  mit 
dem  Gedeihen  des  Werkes  allmälig  erkaltet  zu  seyn,  und  so  geschah  es  denn,  dass 
vom  J.  1755  bis  zum  J.  1771,  also  16  Jahre  lang,  die  Arbeilen  an  dem  (kbäudc 
unterbrochen  blieben,  und  erst  im  J.  1771  wieder  begonnen  wurden***).  Sie  wurden 
indess  von  dieser  Zeit  au  mit  doppeltem  Eifer  gefördert,  so  dass  die  Kirche  bereits  im 
J.  1773  vollendet  war  mid  am  1.  November  dieses  Jahres  eingeweiht  werden  konnte. 
Die  Einweihung,  zur  Ehre  der  h.  Hedwig,  deren  Körper  aus  dem  Schlcsischen  Kloster 
Trebnitz  nach  Berlin  gebracht  ist,  ward  von  dem,  als  Gelehrter  bekannten,  Fürst- 
Bischof  von  Ermeland,  Krasicki,  vollzogen,  der  später  ebenfalls  in  den  sehr  schönen 
Grüften  im  Souterrain  beigesetzt  wurde  und  bis  zum  J.  1821»  darin  ruhte  f). 

Die  Kirche  erscheint,  an  einem  der  schönsten  Plätze  Berlin's,  dem  Openi- Platze, 
und  zwischen  dem  Opernhause  und  der  K.  Bibliothek ,  am  östlichen  Ende  der  Behren- 
strasse gelegen,  als  ein  prachtvolles,  goltcsdieuslliches  IMoimment,  dem  das,  auf  Kosten 
des  gelehrten  Cardinais  Qairini  erbaute,  mit  sechs  ionischen  Säulen  geschmückte,  Porlalff) 


«» 


')  Den  ersten  Gedanken  zur  Erbaunn*  einer  lalhollschcn  Kirche  in  Berlin,  soll  ein  ans  seinem  Kloster 
geflüchteter  Karmeliter- Mönch,  Eug. Mecenati ,  gehabt  haboii,  der  diese  Idee  aufgi-rasst  haben  soll, 
um  sich  mit  seinen  Obern  wieder  auszusöhnen.     Er  starb  in  Berlin  im  J.  1747. 

)  Den  Platjs,  auf  einer,  zu  den  ehemaligen  Berliner  Festungswerken  gehörigen,  Bastion,  hinter 
dem  K.  Opernhause,  schenkte  Friedrich  den  Katholiken,  auch  bewilligte  er  einen  Theil  der  Bau- 
materialien. Durch  eine  Cabinets  -  Ordre  vom  2*2.  Nov.  1746  erhielt  die  kathol.  Gemeine  in  Berlin 
die  sämmllichen  Kirchspiels  -  Rechte ,  «.  B.  die  Befugniss,  dass  in  ihrer  Kirche  getauft,  getraut  etc. 
-werden  dürfe;  auch  die  Erlaubniss,  Glocken  lu  haben,  was  jedoch  erst  nach  Einweihung  der 
neuen  Kirche,  im  J.  1773,  in  Ausführung  kam. 
)  Die  Unternehmer  des  Baues  hatten  bis  lu  dem  Ende  des  J.  1754  die  Summe  von  100,320  Thlr. 
14gGr.  9  Pf.  eingenommen,  dagegen  bei-eiu  119,722  Thlr.  9  gGr.  9  Pf.  ausgegeben,  so  dass  sie  also 
schon  19,400  Thlr.  schuldig  waren.     Der  vollendete  Bau  kostete  130,320  Thlr. 

•*•)     Er  ist  in  der  polnischen  Litteratur  als  geistreicher  Fabeldichter  bekannt,   und  Ton  seiner  Knnstliebe 
teogt    die  bedeutende  Kupferstich -Sammlung,    die  er  bei  seinem  Ableben  hinterliess,    und  von  der, 
bei   der  Versteigerung,    ein  Ilaupttheil,    die,    aus  14,700  Blättern  bestehende  Porträt -Sammlung  eia 
Eigenthum  der  hiesigen  K.  Bibliothek  wurde,    die  sie  noch  iut  besiut. 
W)    •.  unser  Werk  pag.  3. 
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ciu  sehr  zierliches  Ansehn  giebt.  Die  unvollendete  Darstellung  im  Giebelfelrle  stellt, 
nach  den  Zeichnungen,  die  Anbetung  der  Weisen  aus  dem  Morgcnlandr 
dar;  der  drei  Bildsäulen  auf  den  Akroterien  haben  wir  schon  friiher  cr>vähut.  —  I Jeher 
den  Eingängen  und  Nischen,  welche,  in  der  Fronte,  zwischen  den  Säulen  angebracht 
sind,  sieht  man  Basreliefs  aus  der  Geschichte  Christi.  Aus  dem  Vestibüle  führen 
3  Thüreu  in  die  Kirche,  von  denen  gewöhnlich  nur  die  zwei  Seiteuthüren  gebraucht 
werden.  Kincu  imposanten  Eindruck  macht  die,  von  Boumann  gebaute,  Kuppel,  welche 
auf  24  Säulen,  korinthischer  Ordnung,  ruht,  und  im  Innern  mit  C^asselten,  von  fwagliari 
(dem  Oheim  und  Lehrer  des  bekannten  Decurations- Malers  Ferowa)  gemalt  ist.  — 
Neben  den  sechs  grossen,  die  Kirche  trefflich  erleuchtenden,  Bogenfenstern  stehen 
12  kolossale  Bildsäulen  der  Apostel,  von  l^enhechl,  und  hinter  dem  Hoch -Altare 
erhebt  sich  eine  ausgezeichnete  Gnippe  von  weissem  carrarischen  Marmor,  Christus 
und  Maria  Magdalena,  auf  Quirim«  Kosten  von  J.  Melrhiorri  (im  J.  1750)  gearbeitet. 
An  einem  Seitenaltar  sah  man  früher  ein  Altarblatt  von  Pesne,  die  (reburt  C^hrisli 
vorstellend,  an  einem  andern  ein  Fresco-Bild  \on  Gagliari ^  die  h.  llcdwis;  vor  einem 
Crucifix;  beide  sind  jetzt  aber  reponirt  und  durch  eine  (k'burt  (Ihristi,  von  IV'iV,  und 
eine  h.  Hedwig,  von  Herdt,  ersetzt  worden.  Der  einfache  weisse  Ton  «Ics  Anstrichs 
des  unteren  Theiles  <ler  Kirche  erhöht  noch  das  Grossartige  des  Anblicks. 

Hinter  der  Kirche,  welche  eine  sehr  schöne  Orgel,  vom  Abte  f'o/^/er,  besitzt, 
befindet  sich  eine  kleinere,  im  J.  1778  aufgeführte,  Rotunde,  auf  der  die  Glocken 
befindlich  sind  und  die  zur  Sakristei  und  Bcicht-Capelle  gebraucht  wird.  —  Zur  Rechten 
auf  unserem  Bilde  sieht  man  einen  Theil  der  östlichen  Fronte  des  K.  Opernhauses: 
die  Kuppel,  welche  sich,  im  Hintergrunde,  über  dem  Privathaitse ,  das  die  Ecke  der 
Behrenstrasse  bildet ,  erhebt,  ist  die  des  einen  der  Thürmc  auf  dem  (icndarmcn-Markte, 
an  den  die  französische  Kirche  angebaut  ist,  und  der  deswegen  gewöhnlieh  der  franzö- 
sische Thurm  heisat  *). 
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Das    Cüauitk  -  Krankenhaus. 


Die  Kegienln^en  haben  in  neueren  Zeilen,  wo  die  Privatleute,  theils  durch  die  Schmä- 
lernng  ihrer  Kinkinifle,  tlieils  aber  auch  diireii  jnulervveitij.'C,  weltliche  Richtungen, 
ihre  FicigeM^keit  für  die  IJnterslülzung  und  Verpflegung  der  (iebrechlieheu  und 
Kranken  Ijesrln.iukt ,  wahrend,  lui  dem  /unehmenden  Umfange  der  Hauptstädte,  auch 
die  Zahl  der  lliilfsb« «lürfligen  sich  \rri:rössert  hat,  es  wohl  eingesehen,  dass  aus 
öffentlichen  Mitteln  cluas  geschehen  müsse,  um  den  Leidenden  aller  Art  Erleich- 
terung un<l  Hülfe  zu  geuiihren.  Diese  Rücksicht  hat  zur  Entstehung  grosser  Kranken- 
häuser in  (im  Haup(slä(l(en  Europa's:  in  St.  Petersburg,  Wien,  Paris,  London,  Mai- 
lan<l,  Neapel  u.  s.  w.  Veranlassung  gegeben,  und  man  hat  dadurch  nicht  allein  der 
leiden<len  Menschheit  einen  Dienst  geleistet,  sondern  auch  zur  Verbreitung  niedicinischer, 
aus  der  JJeobaeiilung  und  Erfahrung  geschöpfter,  Kenntnisse  die  passlichste  Veranlas- 
sung  gegeben. 

Die  Entstehung  des  Charit(i -Krankenhauses  schreibt  sich  aus  der  Regierung  eines 

Fürst«!»  her,    wehheni  Berlin  den  Keim  zu  so  manchen  nützlichen  Anstalten  verdankt, 

Friedrichs  J.      Im  .1.1710,    wo   die  morgenländisehc  Pest  in  den  Preussischen  Staaten 

wülhele,   und  sieh  bereits  bis  Prenzlau  verbreitet  hatte,   Hess  der  Monarch,  welcher  das 

Vordringen  des  IJebels  bis  zur  Hauptstadt  selbst,  besorgte,  den  Grund  zu  dem  Kranken- 

hausc,   als  einem  Lazarelh  für  unbemittelte  Bewohner  Berlins,   falls  diese  von  der  Pest 

angesteckt    würden,    legen.      Die    Krankheit    schritt    indess,    glücklicheres  eise,     nicht 

weiter  vor,    und  so   ward  das   beahsiehliglc  Gebäude  zu   einem  allgemeinen  Hospitale 

und   Arbeitshause  besliiumt.      Der  Tod   Friedrichit  J.   brachte  einen  augenblicklichen 

Stillstand   in   dem  Unternehmen  her\or:    Friedrich  Wilhehn  I.  nahm  indess  die  Idee 

sogleich  auf,   jedoch  mit  der  Modilication,   dass  das  neue  Gebäude  zu  einem  Krankca- 

bause  für  die  Beriiner  Garnison  bestimmt,    auf  der  Friedrichsstadt   aber   eine  eigene 

Anstalt  dieser  Art    für  die  bürgeilichen  Krauken  begründet  werden  solle.   —    Dieser 

Beschluss    erhielt    indess    durch    einen   Vorschlag    des    damaligen    Armen -Wundarztes 

C,  G.Habermaa««,  eine  Aendcrung,    indem  der  König  auf  dessen  Plan,  das  neue  Haus 

zu  einer  Uebungs  -  Schule  für  praktische  Aerzte  und  Wund-Aerzte  zu  bestimmen, 

einging,    und   deswegen,    duich   eine  Verfügung   vom  18.  Nov.  172G,    befahl,    dass   ein 

.'allgemeines  Krankenhaus  für  die  Residenzstädte»,   angelegt  werden  solle,   dessen  erste 

Einrichtung    dem    bcriihmteu  K.  Leibarzte  Fller,    dem  Regiments  -  Wundärzte  Sen^f 

und  später  dem  General -Chiiiirgiis  Uohendor/,  übertragen  wurde. 

Im  J.  1727   wurde    die   Anstalt    enveitert    und    erhielt  den  Namen   der   Charit^ 

(Mildlhätigkcit).      Sie   enthielt   damals    erneu   Speise -Saal   für  mehrere  Hunderte  von 

Patienten,   die  nöthigen  Wirlhschafts  -  Gebäude ,  Brauerei,  Bäckerei,  Viehställe  u.  s.  w., 

und   der   König   überwies   im   J.  1733   der  Anstalt   die   Summe   von   100,000  Rthlra. 

lio.  luri.i 
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Um  iiidess  derselben  auch  einen  beständigen  Fonds  zu  sichern,  Übertrug  der  Monarch 
ihr  den  ausschlieslichen  Verlag  alUr  Kundschaften,  Lehrbriefe  und  Geburtsbriefe 
der  Handwerker  in  allen  seinen  Staaten.  —  Aber  auch  die  Privat -Wohllhätigkeit 
blieb  bei  der  neuen  Stiftung  nicht  theiluahndos.  Schon  im  J.  17'26  vermachte  der 
Feld -Marschall  Gr.  v.  Wartenaleben  ihr  bedeutende  (Irundstücke,  zur  Anlegung  eines 
Küchen-  und  Obstgartens,  so  uie  zur  Wiesen -Benutzung;  der  Frhr.  v.  Grappendorf 
hinterliess  der  Charite  die  Sunnnc  von  80,000  Rthlrn. ,  von  welcher  das  aus  7  Dörfern 
bestehende  Amt  Priborn  in  Schlesien  angekauft  wurde;  der  General  v.  Arnim  bedachte 
die  Anstalt  mit  einer  bedeutenden  Schenkung,  der  Ranquier  Ncfseiin  gab  ein  Capital 
von  12,000  Rthlrn.  und  zwei  Häuser  in  Charlottenburg  u.  s.  w. 

Alle  diese  milden  Gaben,  so  wie  die  ursprüngliche  K.  Stiftung,  konnten  indess  dem 
Bedürfniss  der  Kranken  -  Verpflegung  nicht  genügen,  so  wie  sich  dies,  mit  der  zuneh- 
menden Bevölkerung  Berlin's,  zu  vergrösseni  anflng.  Friedrich  II.  beschloss  daher, 
kurz  vor  dem  Ende  seiner  gloneichen  Regienuig  (im  J.  1785),  an  der  Charite  einen 
ueueu  grossen  Flügel,  nach  ru^er'#  Zeichnung,  aufführen  zulassen,  um  für  mehr  Kranke 
Raum  zu  gewinnen.  Der  (irundstcin  zu  diesem  Baue  ward  am  3.  Aug.  1785  feierlich 
gelegt,    und  schon  am  Ende  des  Jahres  stand  der  Flügel  fast  vollendet  da. 

Friedrich  der  Grosse  erlebte  die  Vollendung  des  Baues  nicht,  und  es  war 
seinen  Nachfolgern  vorbehalten,  dem  wohlthätigen  Institut  die  Ausdehnung  zu  geben, 
welche  es  für  die  Hauptstadt  nutzbar  machen  konnte.  So  entstand  nach  und  nach 
ein  grossartiges,  dreistöckiges  Gebäude,  das  aus  einem,  mit  einem  Vorspruiige  ver- 
sehenen, Hauptflügel,  dessen  Fenster  gegen  Westen  gehen,  und  zwei  Seitenflügeln, 
die  nach  Süden  und  Norden  die  Aussicht  haben,  besteht.  Vor  dem  ersten  dieser 
Flügel,  der  auf  unserem  Bilde  den  Hintergrund  bildet,  zieht  sich  der  sehr  freund- 
liche, durch  hübsche  Baumpnrtieen  und  Sträucher  verzierte,  mit  einem  einfachen,  aber 
geschmackvollen,  Eisengeländer  umgebene,  Garten  der  Charite  hin,  welcher  ilzt, 
wo  die  ganze  Umgegend  der  Charite  angebaut  und  zu  einem  der  statllirhsten  Vier- 
theile  von   Berlin  geworden  ist,    sich   an  die  baulichen  Anlagen  der  Privat -Gebüudc 

sehr  gut  anschliesst. 

Das  Haupt  -  Gebäude  der  Charite  bietet  ein  Local  zur  Unterbringung  von 
680  Kranken  dar,  eine  Zahl,  welche  mit  der  Bevölkerung  von  Berlin  augenscheinlich 
in  einem  zu  grossen  Missverhältnisse  steht,  als  dass  nicht,  schon  längst,  <lie  Noth- 
wendigkeit  hätte  einleuchtend  werden  sollen,  einen  grossem  Raum  zur  Aufnahme  von 
Hülfsbedürftigen  zu  beschaffen.  Diese  Rücksicht  war  es,  welche  die  Behörde  bewog, 
im  J.  1831  den  Grund  zu  ebiem  neuen  Gebäude  legen  zu  lassen,  das  gegenwärtig  im 
Acussereu  vollendet  ist,  und,  ganz  hi  der  Nähe  des  grösseren  Gebäudes ,  nach  Westen  zu 
gelegen,  einen  bedeutenden  Raum  einninuut.  Es  besteht  aus  einein  vierstöckigen  Haupt- 
(icbäude  mit  zwei,  nach  dem  grosseren  Charite  -  Hause  zu,  vorspringenden  Flügeln, 
und  ist  in  diesem  Augenblicke  noch  luibesetzt.  Nach  einem  vorläufigen  Ueberschlag 
dürfte  es  zur  Aufnahme  von  etwa  500  Kranken  Raum  gewähren,  wenn  in  dem 
4""  Stockwerke  die,  itzt  noch  mangelnden,  baulichen  Einrichtungen  ausgeführt  werden. 
Ausser  diesem  neuen,  grossen  Gebäude  besitzt  die  Charite  noch  eine  Filial -Anstalt 
in  der  Ziegelstrasse  No.  6. ,  und  das  sogenannte  Pockenhaus,  in  der  Kirsch -Allee 
hinter  dem  Königl.  Invaliden -Hause.  Die  erstere  Anstalt  kann  etwa  40,  die  letztere 
26  Kranke   aufnehmen. 
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Die  Direction  des  Charite  -  Krankenhauses  (dessen  jährliche  Uuterhaltuugs -Kosten 
wohl,  sehr  massig,  auf  etwa  110,500  Rthlr.  angeschlagen  werden  dürften  und  zu  welchem 
ein  Gesammt- Personal  von  beinahe  230  Individuen  gehört)  führt  der  Geh.  Medicinal- 
Rath  Dr.  Khige,  welcher,  so  wie  der  Ober-Inspcctor,  auch  in  dem  Local  wohnt. 
Die  obere  Leitung  der  Anstalt  geht  von  dem  K.  Curatorium  für  die  Krankenhaus- 
Angelegenheiten  aus,  an  dessen  Spitze,  als  Präsident,  der  Geh.  Ober-Medicinalrath 
Dr.  Rust  steht.  Einheimische  Kranken  werden  ohne  Weiteres  von  der  Charite- 
Direction  selbst  aufgenonuuen:  zur  Aufnahme  der  auswärtigen  bedarf  es  einer  Erlaub- 
niss  des  K.  Curatoriums. 

In  der  Mitte  des  August  d.  J.  (1834)  befanden  sich  an  Kranken: 

In  der  Charite  -  Heilanstalt   selbst 723. 

In  der  Filial  -  Anstalt   in  der  Zicgelstrasse 19. 

Im  sogenannten  Pockenhause  oder  Pocken -Spital . .       9. 

Zusammen. ..  751. 


Das  Königliche   Cadetten  -  Haus. 


iill 


Bei  der  allmäligen  Gestaltung  der  Preussischen  Militärmacht  seit  den  Zeiten  de« 
grossen  Kurfürsten,  haben  die  Regenten,  mit  weiser  Fürsorge,  inniier  auf  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Fortschritte  der,  zu  Anführern  bestimmten,  Individuen  in  allgemein 
geistiger  und  besonders  militärischer  Hinsicht  Rücksicht  genommen,  und  diese  Rücksicht 
ist  die  Veranlassung  geworden,  dass  die  Vielseitigkeit  der  Ausbildung  der  Preussischen 
Offiziere  von  jeher  als  etwas  allgemein  Anerkanntes  gegolten  hat. 

Schon  unter  dem  grossen  Kurfürsten  und  unter  seinem  Na/chfolger  Friedrich  I, 
gab  es  ein  regelmässiges  Cadetten -Corps,  aus  welchem  die,  für  das  Heer  bestimmten, 
Offiziere  gewählt  wurden,  und  in  welchem  sie  ihre  Ausbildung  zu  ihrem  künftigen 
Berufe  erhielten.  Die  erste  Anstalt  dieser  Art  ward  in  Colberg  gegründet,  späterhin 
aber  in  zwei  Theile  getheilt,  und  diesen,  als  Local,  die  Städte  Berlin  und  Magde- 
burg angewiesen.  Eine  regelmässigere  Einrichtung  erhielt  indess  das  Cadetten  -  Corps 
erst  unter  Friedrich  Wilhelm  /.,  der,  im  J.  1720,  die  sännntlichen  Cadetten  in  ein 
einziges  Corjis  vereinigen,  sie  in  vier  Compagnieen  abtheilen,  diesen  die  gehörigen 
Offiziere  zugeben  Hess,  und  den  Oberbefehl  über  das  Ganze  einem  Obersten  über- 
trug. Das  Local,  welches  bisher  in  der  Klosterstrasse  (No. .%)  gewesen  war,  erwies 
sich,  unter  diesen  Umständen,  als  zu  beschränkt;  da  man  aber,  wahrscheinlich,  kein 
neues  Gebäude  auTführen  wollte,  so  liess  der  König  das,  von  Nering  (dem  Erbauer 
des  Zeughauses)  im  J.  1693  aufgeführte,  Gebäude  des  sogenannten  Hetzgartens  (in 
welchem  früher  wilde  Thiere  aufbewahrt  wurden)  der  Anstalt  einräumen,  wo  sie  auch 
bis  zum  J.  1773  geblieben  zu  seyn  scheint. 

In  diesem  Jahre  liess  Friedrich  der  Grosse,  nach  Unger'*»  Risse,  ein  pracht- 
volles, grosses,  neues  Gebäude  von  drei  Stockwerken  aufführen,  das,  ein  gleichseitiges 
Viereck  bildend,  das  alte  kreisrunde  Gebäude  einschloss,  welches  indess  im  J.  1777 
ganz  abgebrochen  ward,  so  dass  dadurch  der  mittlere  Raum  vollkonnnen  frei  \%i]rde. 
Die  Vorderseite  des  (xebäudes  hat  ein  von  dorischen  Säulen  getragenes  Portal,  dessen 
Fronton   zu   beiden   Seiten   mit  Trophäen  verziert  ist,    und  unter  dem  Gesimse  die 
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Inschrift:  Mortis  et  Minervae  alumnis  (den  Zöglingen  des  Mars  und  der  Minerva) 
trägt.  Die  innere  Erweiterung  des  Cadettenhauses  durch  den  Anbau  eines  grossen 
Lehrgebäudes,  mit  einein  geräumigen,  zu  Festlichkeiten  u.  dergl.  bestimmten,  Saale, 
schreibt  sich  aus  dem  Jahre  1818  her,  wo  sich  das  Territorium  der  Anstalt  durch 
den  Ankauf  mehrerer,  in  der  Nähe  derselben  befindlichen,  Privat -Grebäude  bedeutend 
vergrösserte.  —  Man  brachte  nämlich  das,  unter  dem  Namen  des  «  spanischen  "Weber- 
Hauses  "  bekaiuite  Fabrik -Gebäude  an  Sich,  das,  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des 
damaligen  Chefs  der  Anstalt,  Gen.  Mn).  v.  Braute ^  und  unter  der  besonderen  Auf- 
sicht des  Prof.  ßleineeke,  als  Bauverständigen,  zu  seiner  neuen  Bestimmung  eingerichtet 
wurde.  Das  Gebäude  selbst  behielt,  an  den  beiden  Seiten,  seine  ursprüuglichc  Gestalt, 
nur  dass  man  im  Iniieni  die  nöthigen  Veränderungen  vornahm.  Man  trug  deswegen 
den  mittleren  Theil  ab,  um  an  dessen  Stelle  den  grossen  Feldmarschalls  -  Saal 
(so  genannt,  weil  er  mit  den  Bildnissen  der  Preuss.  Feldmarschälle  gezielt  ist,)  zu 
erbauen.  Damals  wurde  auch  der,  bei  dein  Weber- Hause  betlndliche,  grosse  Platz 
zum  Cadettenhause  gezogen  und  zum  Spielplätze  eingerichtet,  so  wie  am  Wasser 
(dem,  an  der  Ost-Seite  des  Cadettenhauses  hingehenden,  ehemaligen  Festungs- Graben), 
neben  und  hinter  dem  Lehr -Gebäude,  ein  Garten  angelegt  wurde,  zu  welchem  man, 
durch  die  Verengerung  des  Grabens,  einen  bedeutenden  Raum  gewann.  —  Eben  so 
erlangte  das  Institut  damals  die,  mit  dem  Platze  des  Weberhauses  zusanunenhangenden, 
Gebäude  No.  15  und  16  in  der  Neuen  Friedrichs -Strasse,  die  zu  Lehrer -Wohnungen 
eingerichtet  wurden.  Das  Lehr -Gebäude  *)  hat,  ausser  in  der  Mitte,  wo  der  Saal 
durch  zwei  Stockwerke  geht,  4  Stockwerke,  19  Fenster  in  der  Breite  und  5  in  der 
Tiefe.  Die  meisten  Lehrzimmer  befinden  sich  im  unteren  Stockwerke.  Im  zweiten  sind, 
neben  dem  Saal,  die  schöne  und  zahlreiche  Bibliothek  und  der  physikalische  Apparat 
aufgestellt.  —  Das  Gebäude  gewährt,  sowohl  von  dem  Spielplatze  der  Cadetten,  als 
namentlich  von  der,  über  den  (xraben  führenden,  Künigsbrücke  aus  gesehen,  seiner 
regelmässigen  Verhältnisse  wegen,    eine  ungemein  schöne  Ansicht. 

Das  Personal  der  Lehrer  der  Anstalt  besteht  gegenwärtig,  ausser  einem  Studien- 
Director  (Major  Schuh),  der  im  Lehr -Gebäude  wohnt,  aus  (»  Professoren  (Ziesemer, 
Kuhfahl f  Pischon,  Deibel,  Jeanrenaud  und  dem  Ober-Lieut.  VogtJ**),  13  ctats- 
niässigen,  wissenschaftlichen  Lehrern,  3  Fechtmeistern,  2  Tanz  -  Lehreni ,  1  Schreib- 
Lehrer  und  12  Hülfs  -  Lehrern ,  vornemliih  Officieren  des  Corps,  welche  Unterricht  in 
der  Mathematik,  den  Kriegswissenschaften,  dem  Zeichnen,  der  Geographie  u.  s.  w. 
crtheilen.  Auch  geben  einige  Geistliche  Religions- Unterricht,  so  wie  für  die  Cadetten 
katholischer  Religion  ein  katholischer  Geistlicher  angestellt  ist.  —  Die  Zahl  der  Hülfs- 
Lehrer  lässt  sich  übrigens,  da  oft  Veränderungen  darin  eintreten,  nicht  mit  Beslinmit- 
heit  angeben. 

Die  Zahl  der,  in  der  Anstalt  befindlichen,  Schüler  beträgt  immer  gegen  330, 
welche  iu4Compagnieen,    von  80  — 90  Cadetten  jede,    getheilt  sind,    von  denen 


♦)     Ton   dem   man   eine  Abbildung   n»cb   einer   Zelcbnung   Ton   Brücke,  ▼on  Trautman»   lithograpbin, 
bcslut. 
••)     Zwar   nJcbt  eigentlicb  Professor,    aber,    als  Lehrer  der  Fortification ,    mit  der  ehemaligen  Professur 
der  Mathematik  bddeidet. 


240  Frei -Stellen  gemessen,  und  90  als  Pensionäre  in  die  Anstalt  aufgenommen 
sind.  —  Die  Cadetten  tragen,  wie  es  sich  bei  einer  militärischen  Anstalt  versteht, 
eine  U^uiform,  die  mit  der,  bei  dem  Preussischen  Heere  eingeführten,  übereinstimmt  und 
nur  durch  gewisse  äussere  Kennzeichen  sich  von  der  der  eigentlichen  Linien -Truppen 
der  Infanterie  unterscheidet. 

Der  Circus  vor  dem  Brandenburger  Thore. 

Bei  dem  vielen  Schönen,  das  Berlin  in  seinen  Mauern  für  die  Kunst  enthält-,  geht 
doch,  mit  wenigen  Ausnahmen,  seinen  Umgebungen  der  Reiz  ab,  welchen  so 
manrhc  grössere  und  kleinere  Sladt  Deutschlands,  thcils  seit  ihrer  Entstehung,  theils 
durch  die  politischen  Umgestaltungen,  erhalten  hat  und  wodurch  sie  für  Einheimische 
und  Fremde  eine  eigenlhümliche  Anziehungskraft  gewinnt  *).  Man  sieht  daher  vor  den 
meisten  Thoren  Bcilin's  sich  sogleich  in  der  nichts  weniger  als  malerischen  Gegend,  in 
welcher  die  Hauptstadt  liegt,  und  nur  in  der  neuesten  Zeit  und  mit  der  Rückkehr  des 
Friedens  haben  die  Vergrösserungen  der  Residenz  ausserhalb  der  Thore  dem  Bilde 
Berlins  etwas  Freundlicheres  gt^geben. 

Eine  Ausnahme  davon  macht  indess  die  Gegend  ausserhalb  des  schönen  und 
pr.ichtvollen  Brandenburger  Thor  es,  deren  Beschreibung  wir  pag.  17  —  19.  unseres 
Werkes,  gegeben  haben.  Die  Bäume  zur  Linken  im  Vorgrunde  unseres  Bildes  bilden 
den  Anfang  der  nördlichen  Abiheilung  des  Thiergartens,  welcher  durch  die  grosse, 
nach  dem  K.  Lustschlosse  Charlottenburg  führende,  breite  Kunst  -  Strasse ,  in  zwei 
ziemlich  gleiche  Hälften  getheilt  wird.  Die  eben  erwälmte  Baumgrui)pe  gehört  zu  der 
Hälfte,  durch  welche  eine  Quecr- Allee  nach  dem  grossen  Exercier -Platze  und 
weiterhin,  nach  den,  am  Flusse  gelegenen,  unter  dem  Namen  der  Zelte  bekannten, 
Vergnügungs- Orten  führt.  —  Zur  Rechten  im  Vorgrunde  sieht  man  ein  Stück  der, 
unmittelbar  an  das  Thor  angränzenden ,  Stadtmauer;  das,  hoch  über  dieselbe  hervor- 
ragende, Gebäude  ist  ein  Theil  des  grossen  Lazareths  der  Garnison  der  Hauptstadt. 
Hier,  an  der  Mauer,  ist  der  Standort  für  einen  Theil  der  Wagen,  welche  täglich  und 
zu  allen  Stunden,  für  einen  sehr  geringen  Fuhrlohn,  nach  Charlottenburg  fahren  und 
den  Bewohnern  der  Hauj)tstadt  die  Annehndichkeit  gewähren,  verhältnissmässig  schnell 
und  wohlfeil   nach  ihrem  Lieblings- Vergnügungsorte  zu  gelangen. 

Der  sogenannte  Circus,  der  den  Hintergrund  unseres  Bildes  ausfüllt,  ist  ein  von 
Privatleuten,  mit  h.  (Genehmigung,  aufgeführtes  Gebäude  **),  dessen  Mittelpunkt  die 
durch  eine  grosse,  überdeckte,  oben  sichtbar  werdende  Laterne  beleuchtete  Rotunde 
bildet,  welche  zu  gymnastischen  Hebungen  bestinnnt,  und  deren  Fussboden  deswegen 
uugedielt  geblieben  ist.    Rings  um  diesen  Platz  läuft  ein  Amphitheater  von  Bänken,  über 


•)  Man  erinnere  «Ich  der  rrcnndllchcn  Anlagen  um  Leiprig,  Brannschwclg ,  Alteuburg  etc.,  und  der 
grossartigen  Umgehungen  W'Icn's,  Münchcn's  u.  s.  w.  Allerdings  hat  mau  einen  bedeutenden  Theil 
derselben  der  allmäligen  Uragcstaltuug  der  politischen  Ansichten  zu  verdanken ,  Indem  man ,  in 
neueren  Zelten,  die  Vcrtheldlgung  grosser  Sl.'idte  durch  Festungswerke,  als  etwas  vollkommen  Zweck- 
widriges anerkannt  und  desw«'gen  die  letzteren  In  Spaziergänge  u.  dgl.  umgewandelt  hat. 
**)  Es  wurde  im  J.  18'ii  Ton  dem  Zimmermeister  G.  F.  Richter  erbaut,  dem  c»  noch  gegenwärtig 
gehört. 


£0  BEBUM    M    HEÜBIEHNTEH     JAHaHl-HDEBT. 

welchem  sich  ebiRangLogeu  erhebt  Dem  Eingange  gegenüber,  jenseits  der  Rotunde, 
fat  ein  kleines  Theater  angelegt,  woranf,  wenn  der  Circns  von  sogenannten  spanischen 
oder  engUschenReitera  benutzt  «ird.  pantomimischeDarstellungen  gegeben  «erden.  Da» 
G^ze  kt  in  der  neueren  Zeit  nach  der  Angabe  des  K.  Theater -Inspectors  Hrn.  C.Gr^«^ 
„r  de^orirt  worden.  -  Der  Haupt  -  Eingang  des  Gebäudes  wird  durch  d.e  beiden 
Spulen  bezeichnet,  hinter  denen  sich  .las  Vestibül  «üt  den  Cassen  «.  s.  w.  b'ß"'»«'.  T»» 
wo  aL  ein  Gang  nach  dem  Circns  selbst  führt.  Die  drei  Über  dem  Eingänge  sich  bar 
werdLen,  grossen  Fem.er  beleuchten  ein  geräumiges  Zinmier  «elches  "nnn"elbar 
Tn  die  für  d«!  Hof  bestimmte  Loge  anstflsst  und  dieser  zum  \orzm.n,er  d.ent  Der 
Wetoe  einstöckige,  vom  um  den  Circns  hinlaufende,  Bau,  den  man  "»beiden  Seien  d« 
HaTpt-Einganges  sieht,   enthält  die  Zimn.er  für  die  Restauraüon,  A/Vohnungen  u.  s.  vr. 

Das  Friedrichs -"Waisenhaus. 

Wir  haben  bereits  an  einer  früheren  Stelle  unseres  Werkes  (pag.  10.  n.  11  )  dieser 
gressartigen  und  wohlthätigen  Stiftung  erwähnt,    welche  nach  .hrem  Begründer     dem 
Cnig  FriedrUh  I.,    ihren  Namen  führt,    und  werden  uns  .tzt  daher  auf  d.e  Angabe 
der  Idealität  beschränken  können,  aus  welcher  unsere  Ansicht  aufgenommen  .st     D.e. 
L  ein  Punkt   an  der  Ecke   der  Stralaucr-   und   neuen  Fr.ednchs- Strasse      der  Ecke 
«e^enüber,  welche  das  Waisenhaus  bildet:   wir  sehen  hier  das  Gebäude  selbst,  dessen 
fm  Schatten  erscheincder  Theil  zu  der  Stralauer  Strasse  gehört     während  der     von 
der  Sonne  erhellte,    mit  dem  vortretende«  Portal  der  Kirche     m  der  neuen  Inedn  h»^ 
sLsse  beleeen  ist.     Die  Kirche  selbst  liegt  hinter  den.  Portale,  auf  welchem  der  Thunn 
rirehÄctsüden,  oder  nach  de,«  Hintergrunde  --- «»■'«•,  f' ^^^^ud^ 
Wa»en  über  die  sogenannte  Waisenhaus -Brücke  (s.  pag.  11.)  fahren  s.eht.     ««  Ge^-of « 
blH^t"rg™nge  stehen  jenseits  des  Flusses  und  gehören  zu  dem  Fr.ednchs-Hosp.tale. 
DasXathans,  welches  ,nan  im  Mittelgrunde  zur  Li..ken  sieht     steht  m.t  se.ner  süd- 
Uche,.  Fro..te  dicht  a.«  Flusse,    während  die  nördliche,    dem  Beschauer  zugekehrte. 
Z  der  Strasse  liegt,  welche  zu  der,  über  den  ehemaligen  Feslungsgraben  geschlagenen, 
lOgeuanutcn  Stralauer  Brücke   (s.  pag.  10.)   führt. 
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Die     Sing-Akadeimie. 


Bei  der  grossen  Vorliebe  der  knnstsiimigeii  Bewohner  der  Hauptstadt  für  die  Musik, 
konnte  es  nicht  fchleA,  dass  in  den  neueren  Zeiten,  mit  der  alhnäligcn  Ausbildung 
jener  Kunst  und  der  Erweiterung  ihres  Gebiets,  auch  der  Antheil  an  den  grossartigeu 
Schöpfungen  derselben  sich  allgemeiner  verbreitete.  Namentlich  war  es  der  grosse 
Reichthum  enister,  kirchlicher  Compositionen,  welche  die  italienische  und  deutsche 
Musik-Schule  vor  allen  andern  auszeichnen,  der  das  Verlangen  rege  machte,  dergleichen 
Tonstücke  auf  eine  angemessene  Art  aufgeführt  zu  sehen,  selbst  daran  zu  lernen  und 
sich  weiter  daran  auszubilden.  Zu  diesem  Entzwecke  versannnelte  sich  zuerst  in  den 
Jahren  1791  bis  1792  in  einem  Privathause  (Anfangs  bei  einer  J)\\e.  Dietrich,  später 
im  Hause  der  Wittwe  des  General  -  Chirurgus  Voitus)  eine  kleine  Anzahl  kuust- 
liebender  Dilettanten,  welche  imter  der  Leitung  des,  als  Mensch  und  Künstler  gleich 
achtungs-  und  licbenswerthen,  K.  Kammermusikus  Fasch,  religiöse  Compositionen 
iilterer  und  neuerer  Meister  (deren  Vorrath  der  Stifter  der  Gesellschaft,  durch  seine 
eigenen  trefflichen  Tonstücke  vermehren  half)  a  capella,  d.  h.  ohne  Instrumente, 
ausführte.  Das  Unternehmen  fand  bald  von  allen  Seilen  und  von  allen  Ständen  Beifall 
und  Ermunterung ,  und  die  Zahl  der  Theilnehmendcu  wuchs  in  kurzem  so  bedeutend  an, 
dass  Fasch  ein  eigenes  Institut,  unter  dem  Namen  der  Sing -Akademie,  begründen 
konnte,  das,  durch  regelmässige  Beiträge  erhalten,  sich  allmälig  in  den  Stand  gesetzt  sah, 
eine  eigene  Verwaltung  zu  bilden,   eine  musikalische  Bibliothek  anzuschaffen  u.  s.  w.  *). 

Anfangs  (von  1793  an)  hatten  die  Versannulungen  der  Gesellschaft  in  dem  grossen 
nniden  Saale  Statt,  welcher  über  dem  mittleren  grossen  Thore  des  Gebäudes  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  unter  den  Linden,  sich  befand.  Die  Umgestaltung 
dieses  Theiles  des  Gebäudes  und  seine  Einrichtung  zu  andern,  als  den  bisherigen, 
Zwecken,  Hess  es  indess  als  nothw endig  erscheinen,  für  das,  immer  mehr  an  Aus- 
dehnung gcwimiende,    Institut,    einen  eigenen  Raum  zu  beschaffen. 

Die  Gnade  des  allverehrten  Monarchen,  der  seine  Theilnahme  an  dem  Institut 
durch  seine  öftere  Anwesenheit  bei  grossen  Musik -Auf führiuigen  desselben  zu  erkennen 
gegeben  hatte,  bewilligte,  zur  Erbauung  eines  eigenen  Akademie  -  Gebäudes ,  einen 
freien  Platz  zwischen  dem  Universitäts  -  Gebäude  und  der  Königswache,  und  zwar  so, 
dass  das  neue  Haus,  mit  seiner  Hinterfronte,  in  gleicher  Linie  mit  dem  Ende  des  Univer- 
Ritälsgartens  und  mit  der  Dorotheenstrasse ,  zu  stehen  käme,  nach  vorn  zu  aber  um  so 
viel  gegen  das  daneben  stehende  Gebäude  des  Finanzministeriums  zurückträte,  dass 
noch  ein  bedeutender  freier  Raum  vor  dem  neuen  Baue  übrig  bliebe. 


. .  r 


*)     Als  Gtliülftn  bei  der  Leitung  der  Sing-Akadcinic  hatte  Fasch  seinen  Schüler,    den  Professor  Xelter, 
zugezogen,    der,   nach  Fasch's  Ableben,    im  J.  1800,   die  Dirccllon  des  Ganzen  übemahni,    tmd  sie 
bis    zu   seinem,     im  J.  1832  erfolgten,   Tode  fühnc,    wo  sie,    durch  die  Wahl  der  Mitglieder,    auf 
den  gegenwärtigen  Dircctor,   Herrn  Rvngenhagen  ^    überging. 
Itl.  BefiJ 
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Der  Bau  des  neuen  Gebäudes  begann  iiu  J.  1825  nach  einer  Zeichnung  des  Herzgl. 
Brauuschwcigischcn  liauralhs  Oltmer,    dem  auch  das  freundliche  Königsstädter  Theater 
seine  Entstehung  verdankt.      Die  Schwierigkeiten,   welche  der  sehr  kostbare  Grundbau 
verursachte,    waren    die  Veranlassung,    dass   das  Gebäude  erst  im  J.  1827  vollendet 
wurde,   so,    dass  die   erste   grosse  Miisik- Aufführung   am   8.  April  1827*)   statt  fand. 
Das  Gebäude,  dessen  vordere  Fronte  unser  Blatt  darstellt,  bildet  ein  längliches  Viereck 
von  140  F.  Länge  und  60  F.  Breite.     Zwischen  den  drei  Eingängen,   zu  welchen  eine 
breite  Freitreppe  hinaufführt,  sind  korinthische  Pilaster  angebracht,  welche  das  Giebel- 
feld tragen,    das,    nach  dem  Entwürfe  des  Baumeisters,    mit  einem  Basrelief  verziert 
werden  sollte,    so  wie  es  auch  sein  Plan  war,   in  den  Füllungen  über  den  Thtireu 
Sculpturen  anzubringen,   und  die  Akroterieu  des  Giebelfeldes  mit  Statuen  zu  besetzen, 
Aeusserlichkeiten ,   welche  bei  der  Kostspieligkeit  des,    aus  den  Fonds  der  Anstalt  und 
durch  freiwillige  Beiträge  der  Mitglieder,   untemonmienen  Baues  unterbleiben  mussten. 
Das  untere  Geschoss ,  dessen  Fenster  man  auf  der  langen ,  an  dem  ehemaligen  Festungs- 
graben liegenden,  Seite  des  Gebäudes  bemerkt,  dient  zu  Wohnungen  für  den  jedesmaligen 
Director  und  für  den  Kastellan.     Aus  dem  Vorsaale,  zu  welchem  die  äusseren  dreiEin- 
gaugsthüren  führen,    gelangt  man  auf  der,   zur  rechten  Hand  angebrachten,  Treppe  iu 
das  obere  Stockwerk.     Hier  findet  man  zuerst  ein  geräumiges  Vorzimmer,  aus  welchem 
man,  durch  drei  Eingangsthüren,  in  den  grossen  Musiksaal  tritt.    Dieser  ist  84  F.  lang, 
42  F.  breit,   und  hat  eine  Höhe  von  31 4  Fuss.     Auf  der  rechten  Seite  ist,   iu  einer 
Erhöhung  von  etwa  10  Fuss,    eine  Reihe   offener  Logen  angebracht,    welche  durch 
Scheidewände,  mitThüren,  von  einander  getrennt,  mit  geschmackvollen,  durchbrochenen 
und  vergoldeten  Brüstungen  versehen,  mit  Kronleuchtern ,  Büsten  u.  s.  w.  verziert,  und 
von  denen  die,  dem  Orchester  zunächst  gelegenen,  für  S.  M.  den  König  und  den  Hof 
bestinniit  süid.     Ueber  den  oben  erwähnten  Eingängen,   die,   im  Innern,  durch  Säulen 
bezeichnet  sind ,  befindet  sich  eine  geräunu'ge  Gallerie  mit  amphitheatralisch  aufsteigenden 
Bänken  und  durchbrochener  Brüstung.    Das  Orchester  bildet  einen  Halbkreis,  in  dessen 
Mitte  das  Pianoforte  des  Dirigenten  steht,  und  kann  300  Sänger  und  Spieler  au&iehmeu, 
wie  denn  der  ganze  Saal  etwa  1000  Personen  fasst.     Hinter  dem  Orchester,   dem  Ein- 
gange des  Saales  gegenüber,  befindet  sich  noch  ein  kleinerer,  durch  3  Thüren  mit  dem 
Hauptsaalc  verbundener,  Saal,  dessen  Fenster  nach  der  schmalen  Hinterseite  des  Gebäudes, 
auf  die  Dorotheeustrasse,  hinausgehen,  und  der  zu  Proben,  kleinen  Musik- Aufführungen 
u.  s.  w.  benutzt  wird.   —    Die  einfache,    aber  geschmackvolle  Verzierung  des  grossen 
Saales  nimmt  sich,   bei  der  Beleuchtung  durch  drei  grosse  Kronleuchter,  sehr  gut  ans, 
so  wie  der  Saal    in   akustischer  Hinsicht   sehr  vortheilhaft    für  den  Gesang  und  die 
Instrumental -Musik  gebaut  ist. 

Die  Tage  und  Zeiten  der  regelmässigen  Musik -Uebun gen  und  Aufführungen  der 
Sing -Akademie  (ohne  Orchester)  sind  der  Montag  und  Dienstag,  von  5 — 7  Uhr  Abends; 
Vorbereitungs-LTebungcn  für  die  Mitglieder  einer  zweiten  Abtheilung  der  Akademie, 
finden  am  Mittivoch,  in  denselben  Stunden,  Statt.  —  Im  Laufe  des  Winters  werden 
von  den  Mitgliedern  gewöhnlich,  gegen  einen  bestimmten  Eintrittspreis,  drei  bis  vier 
grosse  Concertc  gegeben,  bei  welchen  Oratorien  u.  dgl.  mit  vollem  Orchester  aufgeführt 


*)     S.  die  Ilaude-   und  Spencrschc  Zeitung  1827.   No.  2a. 
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wcrclen.  Eine  liltcraiischc  Bc<lculsamkeif  hat  der  Saal  durch  die  Vorlesungen  erhalten, 
welche  Alexander  t\  Humboldt  und  A,  W,  Schlegel  zu  verschiedenen  Zeiten  dort 
hielten,  und  als  im  J.  1828  die  Residenzstadt  Preussens  zum  Vcrsanunluugs -  Orte  des 
Vereins  der  Naturforscher  und  Acrzte  gewählt  wurde,  fanden  die  grösseren  öffent- 
lichen Vorträge  ebenfalls  in  diesem  schönen  und  geschmackvollen  Locale  Statt  *). 


Der  erste  Hof  des   K.  Post -Gebäudes. 


JNicht  leicht  hat  wohl  ein  Zweig  der  inneren  Verwaltung  des  Prcussischen  Staats  in 
kurzer  Zeit  wesentlichere  und  ersprieslichere  Veränderungen  und  Umgestaltungen 
erfahren,  als  das  Postwesen.  Die,  von  allen  Seiten  gegen  die  Langsamkeit  der 
Beförderung  erhobenen,  sehr  oft  nicht  ungegründeten ,  Klagen  hatten  seit  langer  Zeit 
es  wüuschenswerth  gemacht,  eine  gänzliche  Reform  in  diesem,  so  wichtigen  und  zu- 
gleich einträglichen,  Theile  der  inneren  Administration  eingeführt  zu  sehen,  und  es 
war  dem  Scharfblick  und  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  gegenwärtigen  General- 
Postmeisters,  Herrn  von  Na  gl  er  Excel!.,  vorbehalten,  das  Preussische  Postwesen  nicht 
allein  von  allen  den  Mängeln  zu  reinigen,  welche  man  ihm  in  früheren  Zeiten  zum 
Vonvurf  gemacht  hatte,  sondern  auch,  durch  eine  unablässige  Sorgfalt  und  Aufmerk- 
samkeit, es  auf  einen  Fuss  zu  bringen,  welcher  es  nicht  allein  zum  Muster  für  die 
Preussische  Verwaltung  selbst,  sondern  auch  für  alle  Staaten  Deutschlands,  ja  viel- 
leicht Europa's,   machen  konnte. 

Die  allmälige  Ausdehnung  der  Prcussischen  Postverwaltung,  unter  der  Leitung 
des  Herrn  v,Nagler^  machte  es  bald  nothwendig,  auch  das  bisherige  Local  nach  meh- 
reren Seiten  zu  vergrössern.  Die  Verlegung  der  Post-Bureaux  aus  dem,  an  der  Ecke 
der  Königs-  und  Poststrassc  belegenen,  Hause,  nach  dem  gegenwärtigen  Local  in  der 
Königsstrasse**),  war  nur  der  Anfang  der  Erweiterungen,  welche  bald  nachher  Statt 
finden  sollten,  so  dass  in  kurzem  mehrere,  in  der  Spandauer  Strasse  belegene,  und 
durch  ihre  Hintergebäude  mit  dem  grossen  Post -Local  in  Verbindung  stehende  Häuser, 
z.B.  das  einst  dem  berühmten  Feldmarschall  Gr.  O.v.Sparre  gehörige  (Spand.  Strasse 
No.  21.)  damit  vereinigt  wurden.  Auf  diese  Weise  gewann  man' mehrere  grosse  Höfe 
zum  bequemeren  Auffahren,  Auf-  und  Abpacken  der  Posten,  und  zur  Anlegung  der, 
mit  der  Beförderung  derselben  in  unmittelbarer  Verbindung  stehenden,  Bureaux. 


< 


i 


*)  Die  Bnumc  Enr  Linien,  anf  nnscrcr  Ansicht,  gclioren  in  dem,  hinter  dem  Unirersit-it» - GebaucI«- 
belegenen,  Garten,  und  die,  im  Hintergrnnde  sichtbar  werdende,  eiserne  Brücke  ist  über  den 
r ustungsgrabcn  geschlagen,  welcher  die  Granze  zwischen  der  Sing- Akademie  und  jenem  Garten 
bildet. 

**)  Dies  Haus,  No.  60.,  gehörte  ursprünglich  einem,  seiner  ausgebreiteten  Handels -Geschäfte  wegen 
berühmten,  Berliner  Kaufmann,  Leonhard  Weiler,  und  wurde  von  diesem  bereits  im  16.  Jahr- 
hundert erbaut.  Zu  Anfange  des  18.  JahrhunderU  kam  es  in.  die  H.inde  des  K.  Gcheimcralhs 
(später  Staatsrainistcrs)  v.  Kraut,  von  welchem  es  der  Staatsministcr  v.  Grumbkow  kaufte,  der 
die  Fronte  von  dem  geschickten  Baumeister  M.  U,  Böhme  (einem  Schüler  Schlüters,  und  dem- 
•elben ,  der  den  Schlossbau,  nach  der  Stechbahn  zu,  vollendete)  so  aufführen  und  verzieren  lies«, 
■wie  sie  noch  gegenwartig  dasteht. 
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Auf  unserem  Bilde  erblickt  man  den  ersten  Hof  des  Postgcbündes,  von  dem  Haupt- 
gebäude, in  der  Königsstrassc,  aus  gesehen.  Durch  das  zweistöckige,  den  Hintergrund 
des  Bildes  ausfüllende,  mit  einer  Uhr  \on  Möllinger  versehene  Gebäude*)  führen  zwei 
Durchgänge  nach  dem  zweiten  Hofe,  der  mit  einem  der  Seitengebäude  in  der  Span- 
dauer Strasse  in  Verbindung  steht.  Da  das  Post-Local  zugleich  einen  Durchgang  von 
einer  der  lebhaftesten  Strassen  in  der  Altstadt  Berlins,  der  Königsstrassc,  nach  der 
Spandauer  Strasse  bildet,  so  findet  man  gewöhnlich  die  Höfe,  ausser  der  auf  ihnen 
herrschenden  Bewegung  der  Posten  selbst,  durch  eine  Menge  geschäftig  v^andelnder 
Personen  aus  allen-  Ständen  belebt. 


Die    Königliche    Universität. 


Die  Verdienste  der  Preussischen  Regierung  um  die  Erziehung  und  den  Unterricht 
des  Volkes,  sind  von  Deutschland,  ja  von  ganz  Europa,  so  altgemein  und  einstimmig 
anerkannt  worden,  dass  es  vollkonunen  überflüssig  seyn  würde,  über  ihre  Bedeutsam- 
keit noch  irgend  etwas  zu  sagen.  —  Eben  so  bekannt  ist  es,  mit  welchen  gewaltigen 
Schritten  das  ganze  System  der  Volksbildung  im  Preussischen  Staate  seiner  Entwickc- 
lung  und  Vollendung  entgegen  gegangen  ist,  und  wie  der  Monarch ,  mit  einer  wahrhaft 
königlichen,  unerschöpflichen  Ereigebigkeit  keine  Gelegenheit  luibenutzt  vorüber  gehen 
lassen,  um  seinem  Lande  den  geistigen  Vorrang  zu  sichern,  zu  dessen  Erwerbung 
namentlich  sein  unsterblicher  Ahnherr,  Friedrieh  der  Grosse,  den  ersten  Gnind 
l^elegt  hatte.  ' 

In  diesem  Sinne  war  es,  wo  im  J.  18()9**),  mitten  unter  dem  ]K>litischen  Dnick 
von  der  Hand  eines  übennülhigen  Eeindes,  in  der  Residenz  eine  Anstalt  begründet  ward, 
welche,  unter  den  Augen  des  Monarchen,  in  seiner  Nähe,  entstanden,  ein  Vereinigungs- 
punkt für  das  höhere  wissenschaftliche  Streben  der  Jugend  des  Preussischen  Staates 
werden  sollte.  Die  Regiennig  liess  es,  der  grossen  Beschränkung  ihrer  Kräfte  durch 
die  feindliche  Invasion  ungeachtet,  an  keinen  Anstrengungen  fehlen,  dem  neuen  Institut, 
durch  die  Wahl  und  Berühmtheit  der  Lehrer,  so  wie  durch  <lie  Beschaffung  grosser  und 
vollständiger  wissenschaftlicher  Sanunlungen ,  einen  angemesseneu  Glanz  zu  verleihen. 
Als  Local  wurde  der,  in  den  Jahren  1754  — 1764,  auf  Kosten /Vier/WcÄ«  des  Grossen, 
\ou  Boitmann  d.  V.,  zum  \A  ohnsitz  für  den  Bruder  des  Königs,  den  Prinzen //etitrteA. 
erbaute  Palast,  der  durch  das  Ableben  des  Prinzen  und  der  Prinzessin  disponibel 
geworden  war,  bestinunt;  eine  Verfügung,  deren  Zweckmässigkeit  durch  den  Umfang 
des  Gebäudes,  so  wie  durch  die  (^rossartigkeit  der  Räume,  vollkonunen  gerechtfertigt 
wurde.  Das  Ganze  bildet  nämlich  ein  grosses  Mittelgebäudc  mit  zwei  hervorspringenden 
Flügeln,  welche  einen  geräumigen,  durch  Garten -Anlagen  verschönerten,  Vorhof  um- 
schliessen.  Das  Untergeschoss  ist  im  sogenamiten  Rustico- Stile  erbaut:  das  Mittel- 
cesclioss  hat  hohe,  oben  runde,  und  das  obere  Stockwerk  viereckte  Fenster***).     Ein 


*)     Ilir  ZifforLIaU  wird  am  Abend  bi-lcuclitct. 
**)     Diu  Kabincts  -  Ordre    i»t   vom  '2:2.  Seplbr.  1809  d.-itirt.      Die  Vorlegungen  der  UnivcrsitSt  ^iirden  r.u 
Michaulis  1810  erüiTnet. 
***)     Diu  Zlmiuer  des  MIttcIgcschosses   sind  22,    die  des  dritten  Stockwerks  ISFoss   hoch. 
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geschmackvolles  EiscngelSnder  scheidet  das  Gebäude  von  dem  grossen  Platze,  dem 
die  Fronte  desselben  zugekehrt  ist,  und  der,  mit  den  daran  stosscnden  grossartigen 
(vebäuden,  dem  Openihause  und  der  Bibliothek,  vielleicht  zu  den  schönsten  in  der 
Welt  gehört.  Das  Corps  de  Logis  ist  durch  einen,  von  6  korinthischen,  freistehenden 
Säulen  getragenen,  Vorbau  verziert,  an  dessen  Gesims  man,  in  goldenen  Buchstuben, 
die  Inschrift:  fridericus  guilelmus  iir.  rex  universitati  litterariae  MDCCCVIIII. 
liest.  Unter  dem  Vorbau  befnidet  sich  der  Eingang  zur  Doppeltreppe ,  welche  zu  dem 
grossen,  nach  dem  (harten  zu  belegenen,  und  zu  öffentlichen  akademischen  Feierlichkeiten 
bestimmten,  Saal  führt;  die,  nach  dem  Platze  gekehrten,  Fronten  der  beiden  Flügel  haben 
Pilaster,  ebenfalls  von  korinthischer  Ordnung.  Hinsichtlich  der  Benutzung  des  Gebäudes 
ist  zu  bemerken,  dass  das  Untergcschoss  die  Hörsäle,  das  Versammlungs- Zimmer  der 
Professoren  etc.  enthält:  in  dem  Mittelgeschoss  befindet  sich,  in  dem  linken  Flügel, 
das  anatomische  Museum,  dessen  Grundlage  die,  von  dem  berühmten  Anatomen 
JT.  G.  Walter,  im  J.  1804  erkaufte,  reichhaltige  Sammlung  bildete*):  auf  dem  rechten 
steht  die  mineralogische  Sammlung.  Im  dritten  Stockwerke  ist,  auf  der  rechten 
Seite,  theils  im  Hauptgebäude,  theils  im  Flügel,  das  überaus  reiche  imd  vollständige 
zoologische  Museum  aufgestellt.  Der,  zu  dem  Palaste  gehörige,  Garten  wnrde,  mit 
der  Uebergabe  des  Gebäudes,  zugleich  der  Universität  überantwortet,  und  wird,  in 
einem  besonders  abgeschlossenen  Thcilc,  als  botanischer  Garten  für  die  Vorlesungen  über 
niedicinischc  Botanik  u.  dgl.,  benutzt,  zu  welchem  Ende  auch  ein  Gewächshaus  darin 
erbaut  worden  ist.  Der  übrige  Theil  des  Gartens  dient  zu  einem  öffentlichen  Spalzier- 
gange,  und  bildet,  durch  seine  herrlichen  Bä.umc,  für  die  Bewohner  der  Umgegend, 
im  Sommer   einen  sehr  angenehmen  Erholungsort.   — 

Die  Erwartungen,  welche  man  gleich  Anfangs  von  dem  Gedeihen  dieser  trefflichen 
Anstalt  hegte,  sind  nicht  allein  vollkonnnen  erfüllt,  sondern  sogar  noch  übertroffeu 
worden.  Die  Berliner  Universität  wird  in  diesem  Augenblicke  von  einer  grösseren 
Anzahl  von  Studirenden  besucht,  als  alle  übrigen  Hochschulen  Deutschlands,  selbst 
Göttingen  nicht  ausgenommen:  denn  sie  zählte  im  W^inter  -  Semester  1833  —  1834 
2001,    und  im  Sommer -Semester  1863  Studireude. 


m 


Das   Commandantur  -  Gebäude. 


Vr  ir  haben  im  6.  Hefte  unseres  Werkes,  bei  der  Beschreibung  des  K.  Palais,  auch 
des  Commandantur- Gebäudes  erv^ähnt,  das,  nur  durch  eine  schmale,  nach  der  neu- 
erbauten Friedrichs -Werderschen  Kirche  führende,  Strasse  von  dem  Palais  getrennt, 
in  einer  Linie  mit  ihm  dem  Zeughause  gegenüber  steht.  Es  ist  ein  modernes  Gebäude, 
von  angenehmen  Verhältnissen ,  das  durch  den,  auf  vier  freistehenden  Säulen,  ionischer 
Ordnung,  ruhenden,  mit  einem  zierlichen  Eisengitter  versehenen  Mittel  -  Balcon ,  ein 
ziemlich  imposantes  Ansehen  erhält.  Vor  den,  an  den  Ecken  befindlichen,  sogenannten 
veuetianischen   Fenstern   sind  ebenfalls,    jedoch   in   gleicher  Linie  mit  der  Fronte  des 


*)  Der  Saal,  der  chciralige  Ball-  und  Bcdouten-Saal  des  Printen,  geht  durch  das  mittlere  und 
obere  Stockwerk;  dasselbe  gilt  von  dem  oben  erwähnten  grossen  Saal,  dem  ehemaligen  Audlcns- 
Saal  des  Prinzen.      Beide  Baume  haben  40  Fuss  Höhe. 
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Gebäudes,  Balconc  an^ebraclit.  Bas  f!r<fgesfhoss  ist  im  Riisliro- Stile  gebaut,  und 
cuthüit  das  Dienst- Lokal  des  Coniiiiaudantea ,  während  in  dem  oberen  sich  die  Wohn- 
/inuiier  befinden.  Das  Ganze  bildet  cm  voUkonimenes  Viereck,  welches  auf  der  Seile, 
rechts  vom  Beschauer,  durch  die  oben  erwähnte  Strasse  (die  Niederlage- "VN  allstrasse) 
von  dem  K.  Palaste  getrennt  wird.  Die  zweite,  östliche,  Seitenfronte ,  die  wir  auf 
unserem  Bilde  zur  Linken  sehen,  ist  dem  Flusse  zugewendet,  über  welchen  die  pracht- 
volle Schloss- Brücke  führt,  deren  Anfang  durch  das  Schilderhaus  bezeichnet  ist, 
das  im  Vordergründe  sichtbar  wird. 

Das  grosse,  durch  die  sogenannte  Prinzessinnen -Strasse  von  dem  Commandantur- 
Hause  getremite,  dreistöckige  Gebäude  ist  ein,  erst  in  neueren  Zeiten  erbauter,  Gasthof, 
das  Hotel  de  Russie,  aus  dessen  Fenstern  man  einer  vortrefflichen  Aussicht,  über  den 
Fluss,  auf  den  Platz  vor  dem  Museum,  das  Museum  selbst,  die  Domkirche  u.  s.  w. 
geniesst. 

Das  Gebäude,  welches  auf  derselben  Stelle  steht,  wo  das  erste,  auf  dem  Frie- 
drichswerder erbaute,  Haus  gestanden  habensoll,  >vurde  im  J.  1797  auf  einem  Platze  auf- 
geführt, der  ursprünglich  mit  zu  dem  Territorium  des  K.  Palais  gehört  haben  soll,  und 
hat  seit  dieser  Zeit ,  und  nachdem  es  von  dem  Staate  envorben  worden ,  immer  zur  Woh- 
nung der  C'Ommandanten  der  Residenz  gedient.  Die  freundliche  Verziennig  des  Gebäudes 
durch  Garten -Anlagen,  welche,  zu  beiden  Seiten  des  Einganges,  in  zwei  Halbkreisen, 
fast  bis  zum  Bürgersteige  der  Strasse,  vortreten,  bestand  schon  seit  der  Erbauung  <Ics 
Hauses,  wurde  aber  erst  unter  der  Conniiandantur  des  Gen.  Lieut.  v.  Braue fiitach,  eines 
grossen  (Gartenfreundes,  mit  dem,  sie  gegenwärtig  umschliesseudeu,  Eisengitter  unigcbeu. 


75 


Das   Gebäude  der  Loge  Royale  York. 


liie  Freimaurerei ,  welche  vor  der  Regierung  Friedrichs  des  Gr.  in  Preussen  vielleicht 
weniger  eifrig,  als  in  andern  Ländern,  z.B.  England  und  Schweden,  betrieben,  sich 
doch  immer  der  Duldung  der  Regierung  zu  erfreuen  gehabt  hatte,  wurde  von  der  Zeit, 
wo  der  grosse  Monarch,  selbst  schon  früh  in  den  Orden  aufgenonmien  (1738),  und  zu 
dessen  grössten  Zierden  gehöreiul,  dessen  Zwecke  durch  seinen  Eintritt  luid  durch  die 
Verleihung  eines  besondern  (vom  16.  Juli  1774  datirten)  Schutzbriefes  befördern  half, 
zu  einer  Angelegenheit  aller  Stände,  und  nahm,  als  eine  durch  den  königlichen  Theil> 
haber  selbst  sanctionirte  Gesellschaft,  einen  sehr  bedeutenden  Platz  in  der  Reihe  der 
von  dem  Staate  genehmigten  Vereine  ein. 

Die  Loge  selbst,  zur  englischen  Constitution  gehörend,  und  unmittelbar  unter 
der  Aufsicht  der  grossen  Loge  zu  London  stehend,  ward  im  J.  1752  von  einigen 
Maurern  franz.  Nation  gestiftet,  welche  früher  zu  der  (schon  im  J.  1740  errichteten) 
Loge  zu  den  drei  Weltkugeln  gehört  hatten,  und  führte  unmittelbar  nach  ihrer 
Stiftung  den  Namen  »de  VAmitie.«  Im  J.  1764,  wo  der  Herzog  von  York^  Bruder 
Georg  III,,  in  Berlin  anwesend  war,  ward  er  in  diese  Loge  aufgenonunen,  und  sein 
Eintritt  in  dieselbe  die  Veranlassung  zu  der  Benennung,  welche  die  Loge  noch  itzt, 
im  Verein  mit  der  früheren,  führt,  und  die  sie  mit  der  Erlaubniss  des  Prinzen  annahm. 
Die  Versamndungen  der  Loge  waren  bis  dahin  in  dem  Gasthofe  zur  Stadt  Paris 
gehalten  worden:  im  J.  1779  brachte  sie  indess,  durch  einen  Actien- Verein  unter  den 
Brüdern,  das  gegenwärtige  Local  von  dem  damaligen  Eigenthümer,  Herrn  Quicn,  käuf- 
lich an  sich ,  das  auch  von  dieser  Zeit  in  ihrem  Besitze  geblieben  ist.  An  der  Stelle,  wo 
das  Gebäude  gegenwärtig  steht,  in  der  Dorotheen- Strasse,  der  Kirche  gleiches  Namens 
gegenüber,  befand  sich  früher  ein  anderes,  welches  der  Präsident  Sylvester  Jacoh 
V.  Danckelmann  im  J.  1679  erbaut  hatte.  Von  seinen  Erben  erkaufte  es  der  Oberhof- 
nieistcr  v.Kameke,  der  das  alte  Gebäude  niederreissen,  und  ein  neues  im  J.  1712  nach 
einem,  von  dem  berühmten  Schlüler  entworfenen,  Plane  so  aufführen  Hess,  wie  es  noch 
gegenwärtig  dasteht.  Die  angenehme  Lage  des  Gnmdstücks,  am  westl.  Ende  der  Stadt, 
in  der,  allmählig  sich  ausdehnenden  und  verschönernden,  neu  entstandenen  Dorotheeu- 
Vorstadt,  unweit  der  Linden,  und  mit  der  Aussicht  auf  den  Fluss,  hatte  wahrscheinlich 
den  Besitzer  vermocht,  mehr  an  die  Anlage  zu  wenden,  als  unter  andern  Umständen 
geschehen  seyn  möchte,  und  schon  auf  einem,  von  dem  Berliner  Kupferstecher  €r.i*.Äu«cÄ, 
nach  der  Zeichnung  der  Gattin  des  sogenannten  K.  Kunst  -  Verwahrers  (Akademic- 
Directors)    O.  F.  Werner,   Anna  Maria  Werner,   gestochenen  Ansicht  von  Berlin  *) 


*)     s.  Wiücen'M  Be«cIireibuQg  ron  Berlin  im  histor.  gencalog.  Kalender  auf  1822. 
[13.  Btft.] 
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sieht  man  das  Haus,  so  wie  es  noch  itzl  steht,  von  der  Fhiss- Seite,  mit  dem,  durch 
einen  Springbrunnen  und  eine  doppelte  Reihe  von  Bäumen  gezierten,  Garten,  der, 
sorgfältig  gepflegt,  noch  gegenwärtig  zu  den  schönsten  und  schattenreichsten  der  Resi- 
denz gehört.  —  Das  Haus,  so  wie  es  Schlüter  erbaut  hatte,  bestand  aus  dem  ein- 
stöckigen, auf  uuserm  Bilde  dargestellten,  Hauptgebäude  mit  einem  sechseckten,  zwei- 
stöckigen Mittel -Pavillon,  in  welchem  sich,  nach  vonie,  die  Treppe  befindet,  welche 
zu  den  Zimmern  zu  beiden  Seilen  führt,  und  der  oben  auf  dem  Gesimse  mit  Statuen 
und  dergl.  verziert  ist.  Die  ganze  Anordnung  des  Gebäudes  hat  eine  gewisse  edle 
Einfachheit,  und  der  durch  zwei  Stockwerke  gehende  Saal,  welcher  <lie  Garten -Seite 
des  Mittel  -  Pavillons  einnimmt,  ungemein  grossartige  Verhältnisse,  lieber  den  vier 
Thüren  dieses  schönen  Raumes  sind  die  vier  Welttheile,  in  Gnippen  von  beinahe 
Naturgrösse,  nach  Sc  hl  üt  ersehen  Entwürfen  in  Gjps  dargestellt,  und  es  ist  erfreulich, 
dass  mau  diese  wohlgeralhenen  Arbeiten   noch  bis  zu  diesem  Augenblicke  unversehrt 

erhalten   hat. 

Das  Gebäude,  welches  man  auf  unscrm  Bilde  zur  rechten  Seite  am  Rande  sieht, 
gehört  zu  dem  neuen  Anbau,  durch  welchen,  unter  der  Leitung  des  Malers  Darhcit, 
nach  der  Erwerbung  des  Hauses  von  Seiten  der  Loge  (vielleicht  in  den  Jahren  1800 
bis  1805),  das  Ganze  erweitert  wurde.  Es  enthält,  nach  der  Dorotheen  -  Strasse, 
einen  Saal,  in  welchem  unter  andern  die  hiesige  Humanitäts- Gesellschaft,  in  Folge  der 
ihr  von  der  Loge  zugestandenen  Vergünstigung,  sich  zu  ihren  wöchentlichen  Sitzungen 
versammelt.  Hinter  diesem  Saal  belindet  sich  der  grosse  Speisesaal  (einer  der  geräu- 
migsten in  Berlin)  und  an  diesen  slösst,  in  den  Garten  hineintreteud  und  als  Flügel 
des  Haupt -Gebäudes,    der  Arbeits -Saal  der  Loge. 

Der    MOniENDAMM, 
TON  DEM  Molkenmarkte  aus  gesehen. 

Zu  den  Gegenden  der  Hauptstadt,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  ihrer  Sussem  Foim 
die  wenigsten  Veränderungen  erlitten  haben,  gehört  unstreitig  der  Mühlendamm, 
einer  der  ältesten  Theile  Berlins.  Um  den  sogenannten  Molkenmarkt,  den 
ersten,  und  damals  einzigen,  Markt  von  Berlin  ♦)  bildeten  sich  die  ersten  Anfänge 
der  Residenz.  Die  Mühlen,  nach  denen  der  Mühlendamm,  welcher  auf  dieser  Seite 
der  Stadt  die  Verbindung  zwischen  den  Stadttheilen  Berlin  und  KöUn  bildet,  seinen 
Namen  führt,  nahmen  schon  in  den  frühesten  Zeiten  die  Stelle  ein,  wo  sie  noch  itzt 
stehen ,  wemi  gleich  damals  die  Anlage  einfacher  und ,  nach  dem  Bedürfniss  der  Stadt, 
weniger  ausgedehnt  gewesen  seyn  mag,   als  gegenwärtig.     Schon  in  den  Urkunden  des 


♦)  Der  sogenannte  neue  Markt,  dessen  wir  bei  nnserer  Besclireibung  der  Marienkirrtie  (pag.  2.) 
erwähnt  haken,  ward  erst  um  das  J.  1326  angelegt.  Die  Benennung  Molken  markt  toU  «ich 
daher  schreiben,  dass  die  Kurfürstin  Äa/AaW«e,  die  erste  Gcraalin  J©«rAifn  FnWnVA*,  eine  Tochter 
des  Markgrafen  Jokaum  von  Cüstrin,  die  bekanntlich  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Landwirthschaft 
hatte,  von  ihrer,  in  der  Köllner  Vorstadt  angelegten,  Meierei  hieher  Milch  ku  Markte  bringen 
liess,   was  früher  nicht  üblich  gewesen  war.      Dies  geschah  um  das  J.  1600. 
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14.  Jahrhunderts  wird  ihrer  erwähnt,  und  es  geht  aus  diesen  hervor,  dass  das  Eigen- 
thumsrecht  an  dieselben  iheils  dem  Laudeshcrru,  theils  der  Stadt  zustand,  so  dass 
beide  besondere  Mühlen  besassen.  Im  J.  1336  gab  Markgraf  Ludwig  d.  Aeltere  seine 
Mühle,  die  er  schon  früher  dem  Herrn  v,  Wedel  verpfändet,  aber  wieder  eingelöst 
hatte,  diesem  abermals  zum  Pfände,  und  im  J.  1354  verlieh  Markgraf  Zruiftctg-  der  Römer 
mehreren  Berliner  Bürgeni,  wegen  geleisteten  Vorschusses  von  1011  Mark,  das  Recht, 
aus  »seinen  beiden  Mühlen«  in  Berlin  jährlich  101  Mark  Silber  zu  heben.  Im  J.  1363 
U'isten  die  Markgrafen  Ludwig  und  Otto  (die  Brüder  Ludwig  des  Aeltereu  von  Bayern) 
ihre  sämmtlichen  Mühlen ,  die  sie  dem  Rathe  von  Berlin  versetzt,  wieder  ein,  und  bestä- 
tigten dabei  dem  Rathe  und  den  Bürgern  das  Eigenthumsrecht  auf  die  Mühlen ,  welche 
diese  entweder  für  immer,  oder  auf  ihre  Lebenszeit  besassen.  Dieses  getheilte  Eigen- 
thum  hörte  iudess  nach  der  grossen  Empömng  der  Berliner  Bürger  im  J.  1448  (unter 
der  Regierung  Friedrichs  IL  oder  »mit  den  eisernen  Zähnen«)  auf,  wo  die  Stadt 
und  die  Bürger  alle  ihre  Lehne  und  auch  ihre  Mühlen  einbüssten,  die,  von  da  an, 
ein  Eigeuthum  des  Landesherrn  wurden  und  es  auch  geblieben  sind. 

Was  den  Mühlendamm  selbst  (den  wir  auf  unserem  Bilde  zur  Rechten  durch  die 
zwei  Laternen  bezeichnet  sehen,  und  den  zur  Linken  die  Häuser  von  ungleicher  Höhe  bil- 
den) betrifft,  so  bestand  er  in  den  ältesten  Zeiten  aus  einem  schmalen,  stegartigen  Gange, 
auf  dem  da,  wo  das  Gerönne  lag,  zwei  Brücken  angebracht  waren*).  Zwischen  diesen 
waren,  sowohl  an  den  Mühlen  selbst ,  als  diesen  gegenüber ,  mehrere  hölzerne  Krambuden 
aufgeschlagen,  welche  dem  Amtshauptmaun  auf  dem  Mühlenhofe  (s.  weiter  unten) 
einen  Zins  zahlen,  und,  sobald  an  den  Mühleu  etwas  auszubessern  war,  weggebrochen 
werden  mussten.  Die  Absicht  des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich,  der  im  J.  1605 
alle  diese  Buden  neu  aufbauen,  dafür  aber  den  Zins  sich  selbst  vorbehalten  wollte, 
ging  nicht  in  Erfüllung,  und  es  war  dem,  um  seine  Residenz  so  hochverdienten,  gross- 
sinnigen Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  vorbehalten ,  dem  Mühlendamm  eine  neue  und 
angemessenere  Gestalt  zu  geben.  Er  Hess  im  J.  1683  die  Mühlen  selbst  unter  der  Auf- 
sicht des  damaligen  Amtshauptmanus  des  Mühlenhofes,  des,  auch  als  Dichter  wohl- 
bekannten, Frhrn.  v.  Canifz,  entweder  nach  Smid^s  oder  iVcÄr»»^'»  Plan,  neu  bauen, 
und  gab  den  Eigeuthümern  der  Budeu  diese  als  Erb -Eigeuthum,  wogegen  er  es  ihnen 
zur  Bedingung  machte,  die  Budeu  aus  dem  Wasser  heraus  von  Stein  zu  bauen,  was 
auch  im  J.  1687  geschah,  und  wozu  die  Eigenthümer  die  Bau  -  Materialien,  uneutgeldlich 
geliefert  erhielten.  Um  dem  Ganzen  ein  besseres  Ansehn  zu  geben,  wurde  das  ünter- 
geschoss  des  Baues  als  Arcaden  eingerichtet,  während  auf  der  südlichen  Seite  des 
Mühlcndamms  (zur  Linken  auf  unserm  Bilde)  der  Durchgang  auf  die  sogenannte 
Fischerbrücke  mit  einem  hohen  Portal  verziert  wurde,  über  dessen  Schlussstein  die 
Büste  des  Kurfürsten  aufgestellt  ward  **).  Die  fünf  Gänge,  wodurch  das  Wasser 
gegenwärtig  auf  die  Mühlen  euiströmt,  liess  Friedrich  L  in  den  Jahren  1706  — 1710 
durch  den  Baumeister  Soothe  aus  Quadern  aufführen. 


*)     TCrgl.  J.  M.  F.  Schmidt'»  kistoriscKen  Atlas  von  Berlin  No.  1.  2. 
*•)     Der   Saal    über    dem    Portale,    welcher   im   J.  1693    erbaut   ^>^l^dc,    diente,    eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch,    den  Berliner  Kaufleuten  zur  Börse,    bis  diese,    im  J.  1739,    nach   dem  Lustgarten  ver^ 
legt  ward. 
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Der  sof;enauute  Mühlenhof,  das  grosse,  mit  einem  Entrcsol  und  Arcadcn  ver- 
sehene, Gebäude,  das  man  auf  unserin  Bilde  im  Vordergrunde  zur  Linken  sieht,  steht 
wahrscheinlich  auf  der  Stelle  des  alten  Berlinischen  Rathhauses,  das  Kurf.  JPriedricÄ //. 
im  J.  1448  mit  dem  gänzlichen  Besitze  der  Mühlen  (s.  oben)  erhielt.  Einer  unge- 
druckten Berlinischen  Chronik  zufolge  soll  der  Mühlenhof,  wie  er  itzt  da  ist,  bereits 
im  J.  1510  erbaut  worden  seyn,  und  also  auf  der  Stelle  des  alten  Rathhauses.  Die 
Gerichtsbarkeit  dieses  Mühlenhofes  erstreckte  sich,  ursprünglich,  >vohl  nur  über  die 
Mühlen ,  den  Mühlendanun  und  die  unmittelbar  angrenzende  Gegend ,  scheint  sich  aber, 
später,  bedeutend  erweitert  zu  haben,  da  sie  auch  die  sogenannte  Fischerbrücke  (den 
Mühlen  gegenüber)  und  die  darauf  stehenden  Hiuiser  nüt  ihren  Ben ohneni,  einen  Theil 
der  Spree,  so  wie  mehrere  Dörfer  und  Vonverke,  ausser  Berlin,  in  sich  begriff.  — 
Der  Gerichtsstand  ist  noch  itzt  unter  dem  Namen  des  Amtes  Mühlenhof  bekannt,  und 
der  Vorsitzende  Richter  scheint  noch  eine  lange  Zeit  hindurch  den  Titel  eines  Amts- 
hauptmannes geführt  zu  haben. 

Das  grosse,  ehemals  Ephratmschc  (gegcmv5irtig  llrichche),  Haus,  welches  die 
Ecke  der  Poststrasse  und  des  Mühlendanunes  bildet,  und  mit  seinem  halbrunden,  von 
Säulen  getragenen,  Balcon  sich  sehr  stattlich  ausninnnt,  gehörte  früher  einem  Eigen- 
thümer,  Namens  Tonnenhimler.  Im  J.  1762  erkaufte  es  der  damalige  Commerzien- 
rath  Ephraim  y    der  es  nach  Dietrich'«  Risse  er>veiteru  und  verzieren  liess. 


Das   Königsstädtische   Theater. 

JDie  Vorliebe  der  Bewohner  der  Hauptstadt  für  dramatische  Darstellungen,  welche  in 
den  letzlvergangenen  20  —  25  Jahren  bedeutend  zugenonuiien  hat,  und  mit  der  Ab- 
nahme des  Geschmacks  an  der  allgemeinen  geselligen  Unterhaltung  vielleicht  nicht  ganz 
ohne  Zusammenhang  ist,  konnte,  bis  zur  Erbauung  des  königsstädtischen  Theaters, 
mir  von  dem  Theile  der  Berliner  mit  Bequcndichkeit  befriedigt  werden,  welcher  auf 
der  Friedrichsstadt  oder  in  den,  an  diese  angrenzenden,  Stadtvierteln  Berlin's  seinen 
Wohnsitz,  hatte.  Für  die  Bewohner  der  KOnigs Stadt  (der  östlichsten  Vorstadt 
von  Berlin),  so  wie  für  die  der  ganzen  Umgegend,  war  der  Genuss  des  Theaters 
mit  nicht  geringen  Unbequemlichkeiten  und  Entbehrungen  verknüpft,  und  man  nuiss 
CS  daher  dem  gegenwärtigen  Director  des  königsstädtischen  Theaters,  den»  Commission*- 
rathe  Cerf^  aufrichtigen  Dank  wissen,  der  erste  gewesen  zu  seyn,  welcher  auf  den 
Gedanken  kam,  in  der  Königsstadt  ein  Theater  anzulegen. 

Auf  eine,  von  ihm  bei  Sr.  Maj.  dem  Könige  eingereichte,  Vorstellung,  geruhte 
der  Monarch,  dem  Herrn  €erf,  unter  dem  13.  Mai  18 >2,  eine  förndiche  Concession 
zur  Errichtung  eines  zweiten  Theaters  in  der  Hauptstadt  zu  ertheilen,  und  die  zur 
Erbauung  eines  solchen  uothwendigen  Mittel  waren  bald  durch  einen  Verein  von 
Actionären  beschafft,  dessen  Bildung  des  Königs  Maj.  durch  eine  Cabinetsordre 
Tom  17.  Juni  1822  zu  genehmigen  geruht  hatten.  Diesem  Verein  überliess  Herr  Cerf 
durch  einen  am  20.  Juli  1822  abgeschlossenen  Vertrag,  unter  gewissen  Bedingiuigen 
seine  Concession,  welchem  Act  der  Abschluss  des  Gruudvertragcs  am  13.  Decbr.  1822 
folgte. 
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Die  Aussicht  auf  das  Gelingen  des,  mit  grossem  Beifall  von  der  ganzen  Residenz 
aufgenommenen,  Planes  hatte  bald  die  erforderliche  Zahl  von  Actionären  *)  versammelt, 
und  der  Bau  begann,  sobald  das  zur  Anlegung  des  Theaters  ausersehene  Grundstück 
angekauft  worden  war,  mit  regem  Eifer.  —  Man  hatte,  als  Local,  die  an  der  Ecke 
des  Alexander- Platzes,  auf  der  sogenannten  Contrescar])e  **),  am  östlichen  Ende  der 
Königsbrücke,  belegenen  Häuser  der  Gebrüder  Hesse  angekauft,  welche  früher  zu 
Manufactur- Gebäuden  (namentlich  zur  Verfertigung  wollener  Zeuge)  gedient  hatten, 
und  deren  Lage,  an  einem  grossen  Platze  und  zum  Theil  am  "Wasser,  sie  zu  einem 
Schauspicihause  besonders  tauglich  machte.  Der  Bau  wurde  einem  talentvollen  )imgen 
Baumeister,  dem  gegenwärtigen  Herzogl.  Braunschweigischen  Hof-Baurath  OWmer, 
übertragen,  dessen  Gewandtheit  in  der  Benutzung  des  Vorhandenen  es  gelang,  die 
äussere  (^estalt  der  Häuser,  ohne  in  den  Fronten  andere,  als  die  durch  die  neue 
Bcstinniiung  uothwendigen,  Veränderungen  anzubringen,  so  zu  erhalten,  wie  man  sie 
noch  itzt  sieht ,  ein  Verfahren ,  das  zu  nicht  unbedeutenden  Ersparnissen  Anlass  gab. 

Am  21.  August  1823  ward  der  Grundstein  des  neuen  Gebäudes  gelegt,  schon 
nach  einem  Jahre  war  der  Bau  vollendet,  und  es  stand  ein  Schauspielhaus  da,  das 
unstreitig  zu  den  zierlichsten  und  bequemsten  gehört,  die  es  in  Deutschland,  ja  viel- 
leicht in  Europa,  giebt.  Durch  das  geräumige,  von  Säulen  getragene,  VestibiÜ,  zu 
welchem  die  drei,  auf  unserem  Bilde  sichtbar  werdenden,  Eingangsthüren  der  Haupt- 
fronte führen,  gelangt  man  in  einen  ovalen,  oben  mit  einer  Glaskuppel  bedeckten, 
Raum ,  worin  sich  die  Kassen  befuiden  ***).  Jenseits  desselben  beginnt  der  eigentliche 
Neubau,  und  zwar  so,  dass  das  Theater  in  den  gegebenen  Raum  vollkommen  ein- 
gepasst  ist,  so  dass  die  längere  Fronte  des  ursprünglichen  Grebäudes,  nach  dem 
Alexander -Platze  hin,  mit  der  östlichen  Seite  des  Theaters  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung steht ,  ein  Umstand ,  wodurch  die  abgesonderte  Communication  mit  dem  Theater, 
z.  B.  Behufs  der  Anlegung  eines  besondem  Einganges  zur  Loge  S.  M.  des  Königs, 
ungemein  erleichtert  wurde.  Das  Theater  hat  ein  geräumiges  Parquet  (von  236  Plätzen), 
ein  Parterre,  zwei  Ränge  Logen  und  eine  Gallerie.  Die  Parquet -Logen,  so  wie  der 
erste  Rang,  haben  eine  fast  hufeisenförmige  Gestalt;  der  zweite  Rang  und  die  Gallerie 
bilden  concentrische ,  hinter  einander  zurücktretende,  Kreise,  wodurch  der  Anblick 
des  Zuschauerraums,  von  unten  herauf,  etwas  sehr  Leichtes  und  Zierliches  erhält.  Die 
Boden  der  Logenreihen  werden  von  geschmackvoll  mit  vergoldeten  Kapitalem  verzierten, 
eisernen  Säulen  getragen.  Eine  eigenthümliche ,  sehr  zweckmässige,  Einrichtung  ist  die 
der  sogenannten  Balcons,  oder  Amphitheater,  im  1*'*"  und  2**"  Logen -Range,  welche 
die  Mitte  der  Logenreihen,  dem  Theater  gegenüber,  einnehmen  und  durch  ihre  Stufen- 
Anlage  eine  sehr  bequeme  Uebersicht  der  Bühne  gewähren.  Es  sind  darauf  00  Plätze 
im  ersten  und  59  im  zweiten  Range  vorhanden.  —  Das  ganze  Schauspielhaus  fasst 
1400  — 1500  Personen.     Die  Einrichtung  des  Theaters  ist  so  verständig  getroffen,  und 


*•^^ 


•)     400,    ruT  Aufbrin^n;  einea  Capitata  Ton  120,000  Thlm. 

*)    Einer  nach  den,   früher  aaf  dieser  Stelle,    am  ehemaligen  Featangsgraben ,    angelegten  Befeat>g«Bf»> 
werken   so  genannten  Gegend  der  Haaptsudt. 

***)     Dieser  Baum  liegt  auf  dem  Hofe  des  alten  Gebinde«,    and  bildet,    «dir  gesckidct,    die  Verbiaduiif 
mit  dem  eigentlichen  Theater. 
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der  Bau  so  zweckmässig  akustisch  eingerichtet,  dass  mau  auf  allen  Plätzen  des 
Zuschauerraums  gleich  gut  sieht  uud  hört :  die  Beleuchtuug  ist  (uamentlich  nach 
der  neuereu  Einrichtung)  ausreichend,  ohne  zu  blenden,  und  die  Musik  ninnnt  sich 
vortrefflich   aus  *). 

Am  4.  August  1824,  am  Tage  der  Nachfeier  des  Geburtsfestes  des  Monarchen, 
wurde  das  Theater  eröffnet.  Seit  dieser  Zeit  hat  es,  unter  verschiedenen  Wechsel- 
Schicksalen  ,  hinsichtlich  der  Verwaltung ,  sich  immer  des  lebhaftesten  Anthcils  des 
Publikums  zu  erfreuen  gehabt,  das  auf  dieser  Bühne  die  Talente  einer  Sonntag,  Fto, 
eines  Spitzeder,  Jäger  u.  a.  zu  bewundem  Gelegenheit  hatte,  und  noch  ilzt,  für 
die  Oper,  ein  Personal  besitzt,  das,  von  einem  trefflichen  Orchester,  unter  der  Leitung 
des  Kapellmeisters  Gläser  (früher  in  Wien  uud  als  Componist  rühmlichst  bekannt), 
unterstützt,  mit  dem  Königl.  Theater  wetteifert,  während  das  Lustspiel  (der  eigent- 
liche Wirkungskreis  dieser  Bühne)  durch  Künstler,  wie  Schmelka,  Beckmann  u.  s.  w.^ 
sich  in  Deutschland  eineu  sehr  ausgebreiteten  Ruf  verschafft  hat.  Die  Direction  befindet 
sich,  nach  der  Auflösung  der  früheren,  von  den  Actien -  Inhabern  selbst  geführten, 
gegenwärtig  in  den  Händen  des  Kigeuthümers  der  Conccssion,  dessen  regem  Eifer  iu 
der  Anerkennung  des  Publikums  seine  beste  Belohnung  zu  Theil  wird. 


Das     Inselgebäude. 

Unter  den  Verändenmgen  des  Terrains,  welche  die  Hauptstadt,  bei  ihrer  allmäligcn 
Vergrösserung  und  Belebung,  in  sich  selbst  erfahren  hat,  nuiss  man  auch  der  allmäligen 
künstlichen  Gestaltung  der  Ufer  der  Spree  erwähnen.  —  Wir  haben,  im  Verlaufe 
unserer  Beschreibungen  einzelner  Gegenden  von  Berlin,  schon  öfters  der  Eindännnungen 
des  Flusses ,  der  Begrenzung  und  Bebauung  seiner  Ufer  gedacht ;  eine  EigenthünilicLkeit 
der  Stadt  ist  es  indess,  dass  wir  mitten  in  derselben,  auf  dem  Flusse  selbst,  eine  Insel 
besitzen,    die  noch  heutiges  Tages  diesen  Namen  trägt. 

Diese  Insel,  die  wir  erst  auf  den  Plänen  der  Hauptstadt  bemerken,  welche  aus 
dem  17.  Jahrhundert,  und  zwar  aus  der  Regienuigzeit  des  grossen  Kurfürsten,  her- 
rühren**), scheint  um  diese  Zeit  mit  einem  Pfahlwerke  umgeben  und  bebaut  worden 
zu  seyn.  Früher  war  auf  derselben  eine  Bleiche  angelegt  worden.  Die  Erbauung 
des  Manufactur- Spinnhauses,  des  ersten  wirklichen  Gebäudes,  das  auf  der  Insel 
errichtet  wurde,  fällt  ebenfalls  noch  in  die  Zeit  des  grossen  Kurfürsten  (1687),  uud 
die  Insel  scheint  damals  durch  eine  kleine  Landzunge  oder  dcrgl.  mit  dem  näheren 
Spreeufer  verbunden  gewesen  zu  seyn.  So  finden  wir  sie  bis  zu  der  Zeit,  wo 
(im  J.  1725)  die  Fabrikanten,  Gebr.  Wegeli,  auf  den  Gedanken  kamen,  auf  der  Insel 
eine  grosse  Wollen-  und  Baumwollen -Zeug -Manufactur  anzulegen:  ein  Plan,  der 
sie   zu   der   Erbauung    eines    grosseren    und  weitläuftigeren   Fabrikhauses    bestinnnte, 


*)     Uebcr  das  Personal  findet  man  eine  ausfuhrlirlie  Mittlicilun;  In  dem,    von  den  Theater  -  Soufleurcn 
Jm»t  und  Goümick  herausgegebenen    und  jährlich  erscheinenden  Repertorium. 

**)    TCrgl.  Sehmidt't  historischen  Atlas   No.  3.  4. 
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dessen  Ausdehnung  die  Ausfüllung  des  Zwischenraumes  zwischen  der  Insel  und  dem 
näheren  Spreeufer  veranlasste  ♦).  Diese  Manufactur  erhob  sich  imter  der  Regierung 
Friedrich  IL  zu  einer  der  ersten  Gewerb  -  Anstalten  in  Preussen,  so  dass  im  J.  1782, 
vier  Jahre  vor  Friedrichs  Tode,  in  dem  Hause  auf  der  Insel  allein  360  Webestühle 
im  Gange  waren,  auf  denen  für  176,400  Thlr.  an  Waaren  angefertigt  wurde. 

Unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm  IL  brachte  der  Staat  das  Fabrikgebäude 
au  sich,  das  nun,  nach  einander,  als  Depot  für  die  Tabacks- Regie,  als  Local  für  das 
General -Auditoriat,  und  für  das  Königl.  Fourage-  und  Proviant -Amt  diente.  Mit 
bedeutenden  Kosten  ward,  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  in  dem  Moorgrunde,  auf 
der  nördlichen  Seite  der  Insel,  das  Fundament  zu  einer  Brodbäckerei  für  das  Mililair 
gelegt,  und  das  Gebäude  war  im  J.  1806  bereits  bis  zum  ersten  Stockwerk  gediehen, 
als  die  verhängnissvollen  Ereignisse  dieser  Zeit  den  Bau  unterbrachen,  der  auch  bis 
zum  J.  1824  nicht  wieder  aufgenommen  wurde.  Der  feste  Grund  und  die  schöne  Lage 
des  Baues,  am  Wasser,  Hessen  damals  die  Idee,  das  Grundstück  zu  einem  Waaren- 
Depot  für  den  freien  Verkehr  zu  erwerben,  als  nicht  unausführbar  erscheinen,  und 
die  Acltesten  der  Berliner  Kaufmannschaft  veranlassten  daher  das  Zusammen- 
treten einer  Actien- Gesellschaft,  welche  ein  Capital  von  160,000  Thlm.  zusammen- 
brachte, und  sich,  vom  I.Juli  1817  an,  unter  einem  eigenen,  aus  ihrer  Mitte  gewählten, 
Vorstande  als  die  »Berliner  Insel -Actien -Gesellschaft«  constituirte. 

Seitdem  die  Gesellschaft  die  Insel  besitzt ,  sind  sämmtliche  Gebäude  auf  derselben 
ausgebaut  worden,  auf  dem  Grunde  der  angefangenen  Militair- Bäckerei  aber  hat  man 
einen  grossen,  182  Fuss  langen,  73  Fuss  tiefen  und  5  Stockwerke  hohen,  Speicher 
aufgeführt,  der  unter  der  Leitung  des  Stadt  -  Bauraths  Z/ang-er/mn«  im  J.  1827  vollendet 
wurde.  Unser  Bild  stellt  ihn,  von  dem  Flusse  gesehen,  in  seiner  ganzen,  imposanten 
Facade  dar. 

Zwei  kleinere  Speicher  sind  dem  grösseren  gegenüber  erbaut  worden,  so  dass 
dadurch  ein  geräumiger  Hof  entstanden  ist.  Waaren  und  Güter  jeder  Art  können 
hier,  gegen  Erlegung  einer  gewissen  Miethe,  oder,  bei  kleineren  Gegenständen,  eines 
gewissen  tarifmässigen  Lagergeldes,  auf  beliebige  Zeit  niedergelegt  werden.  Eine 
grosse  Bequemlichkeit  gewähren  die  beiden,  an  dem  Fluss-Ufer  errichteten,  Krahne, 
zum  Ausladen  der  Waaren  aus  den  Schiffen,  und  die,  auf  dem  Hofe  angebrachten, 
Waagen. 

Der  Ertrag  der  Miethen  der  Wohngebäude  und  der  Speicher,  so  wie  des  Krahn- 
und  Waagegeldes,  wird,  als  reiner  Gewiiui ,  alljährlich  unter  sämmtliche  Actien -Inhaber 
vertheilt.  Besonders  besoldete  Beamte  führen  die  Verwaltung  des  Insel- Grundstücks 
unter  der  Aufsicht  der  sieben,  von  den  Actionären  envählten,  Directoren  der  Gesell- 
schaft. 


*)     vergl.  Schmidt'»  Atlas  No.  6. 
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So  wie  es  nicht  wohl  einen  grossartigeren  Eingang  zu  einer  Königlichen  Haupt-  und 
Residenzstadt  geben  dürfte,  als  den,  welchen  das  prachtvolle  Brandenburger  Thor 
(s.  pag.  17.  unseres  Werkes)  zu  dem  Sitze  der  Beherrscher  Preüssens  bildet, 
so  möchte  auch  der  erste  Anblick,  welchen  der  Eintritt  in  die  Stadt  selbst,  durch 
jenes  Thor,  gewährt,  zu  den  überraschendsten  und  imposantesteu  gehören,  die  einem 
Fremden  zu  Theil  werden  können. 

Der  grosse,  auf  allen  Seiten  von  Prachtgebäuden  umschlossene,  Pariser  Platz,  auf 
den  sich  die  schönste  Strasse  Berlins,  »die  Linnen, «  öffnet,  giebt  einen  Yorschmack 
von  dem,  was  den  Beschauer  später,  auf  seinem  Fortschreiten  bis  zum  Schlosse,  über- 
raschen soll.  —  Zu  den  grossartigsten  Bauten,  Melche  den  Platz  verzieren,  gehört 
unstreitig  das  Gräfl.  Redernsche  Palais,  welches,  die  Ecke  der  Linden  und  des  Pariser 
Platzes  bildend,  einen  Theil  seiner  Fa^adc  (die  westliche)  dem  Platze,  die  andere 
(nördliche),   mit  dem  Haupteingange,    aber  den  Linden  zuwendet. 

Die  schöne  Lage  des,  auch  durch  seinen  Flächeninhalt,  einen  grossen  Garten 
u.  s.  w.,  bedeutenden,  Gnuidstücks  hatte  den  gegenwärtigen  Besitzer,  den  Königl. 
General -Intendanten  Gfu.  ilet/ern  (dessen  Vater  es  im  J.  1798  von  dem  QL  Kamecke 
käuflich  an  sich  gebracht)  schon  seit  längerer  Zeit  mit  der  Ausführung  eines  Planes 
umgehen  lassen,  die  vortheilhafte  Localität  auch  zur  Aufstellung  eines  architektonischen 
Musterbaues  zu  benutzen,  dessen  Entstehung  vielleicht  als  Reiz  für  die  Nachahmung 
Anderer  dienen  dürfte.  Das  ursprüngliche  Gebäude  war  ein  wohleingerichtetes,  etwas 
im  alterthümlichen  Stile  gebautes ,  zweistöckiges  Wohnhaus ,  das  sich  durch  sein 
Aeusseres  von  der  Architektur  der  Zeit  seiner  Erbauung  nicht  wesentlich  unterschied. 
Der  gegenwärtige  Besitzer  übertrug  die  Leitung  des  Neubaues  einem  Architekten ,  dem 
Berlin  so  viele  seiner  Prachtbauten  zu  danken  hat,  dem  gegenwärtigen  Ober-Bau- 
Director  Schinkel,  der,  mit  umsichtiger  Benutzung  des  Vorhandenen,  in  einem  Zeit- 
raum von  drei  Jahren  (1829 — 1831),  ein  Gebäude  entstehen  Hess,  das  unter  den 
vielen  ansehnlichen  Bauten  der  Hauptstadt  einen  ausgezeichneten  Platz  behauptet. 

Das  GräÜL,  Redernsche  Palais  ist  ganz  im  Stile  der  florentinischen  AJchitektur 
der  Zeiten  der  Medici  aufgeführt,  und  in  seinen  einzelnen  Verhältnissen,  wie  in  der 
ganzen  äusseren  Erscheinung,  diesem  Stile  so  angepasst,  dass  man,  bei  dem  ersten 
Anblicke  des  Palastes,  sich  an  die  Ufer  des  Arno  versetzt  glaubt.  Namentlich  macht 
die  weite  und  schwere  Ausladung  des  Gebälkes  und  die  zinnenartige  Form  des  Kranz- 
gesimses diesen  Eindruck.  Die  Nachahmung  der  Quadern,  durch  den  Kalkbewurf, 
ist  ebenfalls  bis  zur  Täuschung  gelungen,  und  die  dunkele  Farbe  des  Gesteins,  aus 
dem  die  Florentiner  Paläste  gebaut  sind ,  durch  geschickte  Tünchung  vollkommen  nach- 
geahmt. Was  die  innere  Einrichtung  betrifft,  so  ist  die  der  Wohnzimmer  im  Erd- 
geschosse unverändert  geblieben:  dagegen  hat  das  Hauptgeschoss ,  durch  Erhöhung  der 
Fenster,  so  wie  durch  die  Anbringung  von  Kuppeldecken,  welche  bis  in  das  obere 
Geschoss  hinaufreichen,  eine  veränderte  Gestalt  erhalten.  In  dem  Hauptgeschosse 
befinden  sich  die  Putzzimmer,  der  Tanz-  und  der  Speise -Saal  und  der  Saal  für  die 
Bildergallerie.    Eines  der  ersteren  Zimmer  hat  durch  die  halbrunde  Form,  welche  man 

[13.  Btfi] 
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der  Rückwand  gegeben,  etwas  sehr  Eigenthümliches  erhalten,  und  man  hat  eine  Samm- 
lung von  Alterlhüraern  aus  Pompeji  u.  s.w.  dazu  benutzt,  sie,  zur  Verzierung  des  Zim- 
mers, auf  einem  rund  umherlaufenden  Sockel  im  Halbrund  aufzustellen.  Sehr  geschmack- 
voll ist  der  Tanzsaal  mit  weissem  Stuckmarmor  verziert,  und  ebenso  der  Speisesaal. 
Die  Bildersammlung,  welche  aus  etwa  70  Bildern  aus  den  älteren  Schulen,  und 
mehreren  Gemälden  neuerer  deutscher  Künstler  besteht,  ist  in  zwei  Sälen  aufgestellt. 
In  dem  grösseren,  welcher  nach  dem  Pariser  Platze  hinausgeht,  und  durch  zwei  Stock- 
werke reicht,  finden  sich  mehrere  bedeutende  Bilder  von  G.  Poussin^  G,  LaireM^e^ 
Sitlv.Rosa,  Murillo,  Juattito,  Bastano,  Tintoretto,  BelUni,  Parmigiano  u.  s.  w. — 
Auch  die  Sammlung  der  Familienbilder  ist  deswegen  merkwürdig,  weil  sich  unter 
denselben  einige  von  berühmten  Meistern  befinden.  —  Unter  den  Bildern  neuerer 
deutscher  Künstler  sieht  man  mehrere  ausgezeichnete  Productioneu  von  A/dbom, 
Krause,    Schirmer,   Scheuren,  Ebers,  Petzl,  Biirkel,  Fries  u.  s.  w. 

Ueberhaupt  dürfte  man,  unter  den  neueren  Palästen,  mit  denen  die  Residenz  sich 
ron  einem  Jahre  zum  andern  schmückt,  wenige  finden,  welche,  bei  einer  grossen 
Einfachheit,  und  der  Vermeidung  alles  auffallenden  und  übertriebenen  Luxus,  sowohl 
im  Aeussern  als  im  Innern,  mehr  das  Ansehen  der  Wohnung  eines  Mannes  von 
Staude  tragen,    als  das  GräÜi.  Redernschc  Palais. 


Das    Schloss    Monbijou. 


Jemehr,  bei  der  im  Innern,  durch  grossartige  Bauwerke,  sich  täglich  verschönernden 
Residenz,  die  Natur  vor  der  Kunst  zurückweichen  muss  und  eine  Garten -Anlage  nach 
der  andern  verschwindet,  um  Wohnungen  oder  Palästen  Platz  zu  machen,  desto  an- 
ziehender bleiben,  für  die  Bewohner  der  Hauptstadt,  die  wenigen  freundlichen  Orte, 
an  denen  mau  sich,  mitten  in  dem  städtischen  Leben,  dem  Genüsse  der  Natur  hin- 
geben kann.  Daher  erfreuen  die  Linden,  mit  dem  Lustgarten,  sich  fortwährend  eines 
zahlreichen  Besuches,  und  auch  der  schöne  Garten  des  Schlosses  Monbijou,  den  die 
Liberalität  der  Regierung  der  öffentlichen  Benutzung  überlassen  hat,  wird,  wenigstens 
von  dem  Theil  der  Einwohner,  welche  die  nördliche  Seite  Berlins,  jenseits  des  Stroms, 
bewohnt,    tleissig  benutzt. 

Schon  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  war  auf  der  Stelle,  wo  sich  der  itzige 
Garten  von  Monbijou  befindet,  ein  kurfürstlicher  Garten,  an  welchem  die  Kurfürstin 
Eleonora,  die  zweite  Gemalin  Joachim  Friedrichs  (eine  Tochter  Herzog  Alhrecht 
Friedrichs  von  Preussen),  grosses  Gefallen  fand,  und  worin  sie  im  J.  1604  allerhand 
Verbesserungen  anbringen  licss.  Der  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges  war  die 
Ursach,  dass  der  Garten  gänzlich  in  Verfall  gcrieth,  so  dass  erst  im  J.  1649  (ein  Jahr 
nach  dem  Absclilusse  des  Westphälischen  Friedens)  der  grosse  Kurfürst  darauf  dachte, 
die  schöne  Anlage  wiederherzustellen.  Im  J.  1670  schenkte  der  Kurfürst  den  Garten 
seiner  zweiten  Gemalin,  Dorothea,  die,  als  eine  Freundin  der  Landwirthschaft, 
hier  ein  Vorwerk  und  eine  Meierei  anlegte.  Im  J.  1689  erhielt  ihn  die  Kurfürstin 
Sophie  Charlotte  von  ihrem  Geniale,  dem  Kurfürsten  Friedrich  III.  (König 
Friedrich  /.)  geschenkt,  und  nach  ihrem  Tode  ward  er  ein  Eigenthum  der  Gemalin 
des  Grafen  v,  Wartenberg ^    des    ersten  Ministers   und  Günstlings  des  Königs,    der 
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ihn  dieser  zum  Geschenk  machte.     Um  den  Garten  besser  benutzen  zu  können,   liess 
die  Gräfin  im  J.  1708  den  mittleren  Theil  des,    nach  der  Spree  liegenden,    Gebäudes, 
von  dem  Nachfolger  und  Nebenbuhler  Schlüler's,  Eoaamler  v.  Göthe,    erbauen,   ein 
Besilzthum,    das   indcss  nicht  lange  in  ihren  Händen  blieb,    da  im  J.  1710  ihr  Genial, 
der  Gr.  v.  Wartenberg,   in  Ungnade  fiel.    Veranlasst  durch  diese  Begebenheit,   wollte 
die  Gräfin   dem  König  das  Schloss  unenlgeldlich  zurückgeben,    was  aber  der  Monarch 
nicht  annahm,   sondern  ihr  das  Schloss  abkaufte,   und  es  seiner  Schwiegertochter,   der 
damaligen  Kronprinzessin   (nachherigen  Königin),    Sophie  Doroihee,    zum  Geschenk 
machte.     Die  Prinzessin  liess  nun  sowohl  das  Schloss,  als  den  Garten  enveitern,  und 
ihr    verdankt    es  seinen  Namen:    Monbi)ou.    Eine  historische  Wichtigkeit  erhielt  es 
damals  durch  den  Umstand,    dass  der  CzJir  Peter  der  Grosse,    bei  seinem  Aufenthalt 
in  Berlin   im  J.  1717,    auf  sein  ausdrückliches  Verlangen,    mit  seinem  Gefolge  daselbst 
wohnte,    ein  Aufenthalt,   welcher    der  Königin,    die  das   Schloss  sehr  geschmackvoll 
hatte   einrichten  lassen,    grosse  Kosten  verursachte,    da  die  fremden  Gäste  sich  sehr 
zwanglos  in  Monbijoü  benonnnen  hatten,  und  nach  ihrer  Abreise  fast  alles  wieder  neu 
in  Stand    gesetzt    werden   nmsste.     Die  Königin    behielt    auch    nach  dem  Tode  ihres 
Oniales,   Friedrich  Wilhelm  L,   Monbijoü  als  ihre  Sonnner-Wohnung;   nach  ihrem, 
im  J.  1757  erfolgten,  Ableben  blieb  das  Schloss  indessen  leer  stehen,  und  ward  erst  im 
J.  1787  wieder  bewohnt,  wo  Friedrich  Wilhelm  II,  es  seiner  Gemalin  zum  Geschenk 
machte.     Itzt  erhielt  Monbijoü  die  Gestalt,  in  welcher  wir  es  auf  unserem  Bilde  seheii, 
indem  das,  mit  seiner  Facade  gegen  den  Platz  gekehrte,  Vorgebäude  von  der  Königin 
neu  erbaut  wurde.    Den  Plan  dazu  hatte  Unger   entworfen  und  die  Ausführung  war 
dem   Ober-Baurath  Schcffler    übertragen   worden.    Das  Gebäude  selbst  besteht  aus 
zwei  Flügeln,    welche  durch  den,    in  den  Garten  führenden,    Haupt -Eingang  getrennt 
werden,    der,    zu  beiden  Seiten,    mit  einer  Colonnade  von  Säulen  ionischer  Ordnung 
verziert  ist.     Der  Flügel   zur  Linken   auf  unserem  Bilde,    von  welchem   man  nur  das 
Ende  sieht,  der  sich  aber  bis  an  das  Spree-Ufer  hinzieht,  dient  gegenwärtig  S.  H.  dem 
Herzog  Karl  von  Mecklenburg   zur  Wohnung:    in  dem  Flügel,    rechts,    befindet  sich 
unter  andern  ein  Ballsaal,    der  ziu-  Zeit,    wo  die  Königin  (Mutter  Sr.  itzt  regierenden 
Majestät)  das  Schloss  bewohnte,   auch  zu  dramatischen  Darstellungen  benutzt  wurde, 
und  ausdrücklich  dazu  eingerichtet  war. 

Gegenwärtig  ist  in  einem  der,  im  Garten  aufgeführten,  noch  aus  der  altem  Zeit 
henührenden,  Pavillons,  sowohl  die  Sammlung  der  ägyptischen  als  der  märkischen 
Alterthümer  aufgestellt,  welche  einen  Theil  des  K.  Museums  ausmachen. 


Die  Parochialkirche. 

Zu  den  neuern  gottesdienstlichen  Gebäuden,  welche  die  Altstadt  Berlin  enthält,  gehört 
auch  die  Parochialkirche.  Die  Reformirten,  welche  bis  zu  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts keine  eigene  Pfarrkirche  in  diesem  ITieile  der  Stadt  besessen  hatten,  erhiel- 
ten von  dem  Kurfürsten  FHcdrtcÄ ///.  die  Erlaubniss,  den  Platz,  welchen  gegenwärtig 
die  Kirche  eiuninunt,    mit   dem  darauf   stehenden  Gebäude  *),    an   sich   zu  bringen. 


♦)     Di«  Haus  war  nicht  ohne  historische  BcdcnUamkert,  indem  der  herühmte  Chemiker  und  Gla»kGn»tkr 
J.  Kunkel  von.  Löwenstein,  der  Kamraerdicacr  de«  grossen  Kui-fürsten,   c»  KuleUt  bewohnt  hatte. 
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um  ein  Gotteshaus  darauf  zu  erbauen.  Im  J.  1605  begann  der  Bau,  nach  yehriug'g 
Plan,  wobei  sich  aber  der  unangenehme  Umstand  zutnig,  dass  durch  die  Schwäche 
der  Widerlagen  bei  der  ganz  auszuwölbendcn  Kupj)el,  im  J.  1698  einTheil  des  Gewölbes 
einstürzte.  Grünberg,  der  unterdessen  den  Bau  übernonunen  hatte,  verstärkte  die 
Widerlagen  durch  Strebepfeiler  (obgleich  die  Kuppel  nur  von  Holz  gebaut  wurde), 
und  traf  verschiedene  Aeuderungen  in  Nehring'«  Plan,  indem  er  z.B.  statt  der  vier 
korinthischen  Säulen,  welclifc  den  Haupt-Eingang  verzieren  sollten,  nur  zwei  Säulen 
ionischer  Ordnung  anbrachte,  und  vier  ionische  Pilaster  daneben  setzte.  Auch  änderte 
Grünberg  Mehreres  au  dem  Aeusseren  des  Thurmcs.  Die  Kirche  selbst  war  im 
J.  17t)3  so  weit  fertig,  dass  die  Gemeine  ihren  Gottesdienst  darin  halten  konnte, 
da^ceu  verzögerte  sich  die  Vollenduna;  des  Thurmes  durch  den  Tod  Grünberg' s^ 
der  im  J.  1707  starb,  worauf  der  Bau  dem  Ober-]5audirector  Gerlarh  (dem  Erbauer 
der  Potsdamer  (iarnison- Kirche)  übertragen  wurde.  Dieser  nmsste  den  Plan  des 
Thurmes  abermals  ändern,  und  zwischen  dem  ersten  Aufsatze,  von  korinthischer  Ord- 
nung, und  der  eigentlichen  Thunnspitze,  noch  einen  Aufsatz  römischer  Ordnung  ebi- 
schieben,  um  für  das  Glockenspiel  Platz  zu  gewinnen*).  So  wurde  der  im  J.  1705 
angefangene  Thurm  also  erst  im  J:  1715  vollendet. 

Die  Kirche  hat  die  gewöhnliche  Kreuzesform,  ist  100  rheinl.  Fuss  lang,  eben  so 
breit,  und  die  Breite  der  Krcuzilügel  beträgt  15  F.  Das  Portal  springt  vom  25  F.  vor. 
—  Das  Innere  ist  einfach  verziert,  aber  sehr  freundlich.  Bemerkenswerth  ist  die  Kirche 
wegen  ihrer  grossen  und  luftigen  Gewölbe,  die  mit  denen  der  Bremischen  Domkirche 
die  Eigenthümlichkeit  gemein  haben  sollen,  die  Verwesung  der  Leichen  zu  verhindern. 

Die  Kirche  ist  auf  unserem  Bilde  von  der  Seite  dargestellt,  und  zwar  von  dem 
Ende  der  Klosterstrasse  (wo  sie  belegen  ist),  welches  zunächst  der  Stralauer  Strasse 
liegt.  Wenn  es  gegründet  ist,  dass  die  Baufälligkeit  der  Kirche  die  Abtragung  des 
Thunnes  nöthig  machen,  und  dieser,  wie  er  da  ist,  nicht  wieder  neu  erbaut  werden 
sollte,  so  dürfte  unser  Blatt,  als  Andenken  au  die  frühere  Gestalt  der  Kirche,  noch 
einen  grossem  W'erth  erhalten. 

Das  der  Kirche  zunächst  stehende  Haus,  von  drei  Stockwerken,  wurde  in  den 
J,- 1701  — 1704  nach  BodC»  Plane  erbaut,  gehörte  sjKitcr  der  Familie //ifof  luid  ist  itzt 
im  Besitze  des  Rentier  Brendel, 


Die  alte  Steritwarte, 
TON  DER  DoROTHEEN  -  Strasse  aus  gesehex 

Zu  den  grossem  Bauten  auf  der,  unter  der  Kurfürstin  Dorothea  entstandenen  und 
nach  ihr  benannten,  Dorolheenstadt,  gehörte  auch  der  kurfürstl.  Marstall,  der  um 
das  J.  1690  nach  Nehring'a  Plan  aufgeführt,  und  zur  Unterbringung  der  K.  Pferde 
und  Equipagen,  für  die  im  Schlosse  selbst  kein  Raum  vorhanden  war,  eingerichtet 
ward*     Die  Errichtung  der  Akademie  der  Künste  im  J.  1695  machte  es  uothwendig. 


•)  Dies  Glockenspiel  war  von  Friedrich  /.,  der  die  Wal le  für  12000  Gülden  in  Holland  haue  kaufen 
lauen,  für  den  Müntlliurm  bMtimrot  worden,  mit  welchem  das  K.  Schioss  verliert  werden 
sollte,  denselben,  dessen  vcniTiglückter  Bau  die  Ursach  roa  SchHiter's  Ungnade  ward.  Friedrich 
Wilhelm  /.  schenkte  es  der  neuerbauten  Parochialkirche ,    wo  es  noch  itit  aufgestellt  ist. 


DIE  PAROCIMAL  KIRCHE. 


Di:ß  ALTE  STERNWARTE 

UND    DER   TELEGRAPH. 
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eiu  augemessenes  Local  für  diese  neue  Anstalt  zu  beschaffen,  und  man  glaubte  daher, 
nichts  Passenderes  thuu  zu  können,  als  den  Künsten  das  obere  Gesthoss  der,  nach 
den  Linden  hinausgehenden,  vorderen  Facade  des  neuen  Stalles  einzuräumen.  Als  im 
J.  1700  auch  eine  Akademie  der  Wissenschaften  gestiftet  und  der  berühmte  Z»ei6m7» 
zum  Präsidenten  dersi:lben  ernannt  ward,  entstand  eine  lihnliche  Verlegenheit  um  eiu 
Local ,  und  man  entschied  sich ,  der  Akademie  den  mittleren  Theil  der  hinteren, 
oder  nördlichen,  Facade  des  (eiu  grosses  Viereck  bildenden)  Marstalls  einzuräumen, 
dessen  obere  Geschosse  zur  Sternwarte  bestimmt  worden  waren.  Der  Plan  zu 
<liesem  Pavillon  oder  Thurm  rührte  von  Grünberg  her,  und  das  Gebäude  ward  im 
J.  1700  angefangen,  aber  erst  im  J.  1710  vollendet,  so  dass  der,  ausdrücklich  von 
<kiben  nach  Berlin  berufene,  und  zum  Astronomen  der  Akademie  ernannte,  aber  schon 
im  J.  1709  verstorbene  Gott/r.  Kirch  nur  die  Beobachtung  einer  Moudfiusteruiss 
(im  J.  1706)    daselbst  machen  konnte*). 

Die  alte  Sternwarte  bildet  ein,  fast  vollkommen  gleichseitiges,  Viereck  von  etwa 
50  Fuss  Seitenlänge  und  5  Stockwerken,  das  durch  seine  Höhe,  bei  dem  damaligen 
geringen  Umfange  von  Berlin,  ein  ziemlich  weites  Feld  zu  Beobachtungen  darbot. 
Bei  dem  beschränkten  Vorrathe  von  Instrumenten,  welchen  der  Zustand  der  Astronomie 
in  jener  Zeit  erheischte,  blieb  die  ursprüngliche  Einrichtung  der  Sternwarte  eine  lange 
Zeit  hindurch  ausreichend,  und  erst  unter  einem  der  späteren  Nachfolger  Ä'trc/««,  unter 
J.  E,  Bode,  ward  in  den  Jahren  1800  —  1801  die  Sternwarte  vollkonnneri  neu  ein- 
gerichtet und  mit  neuen  Instmmenten  versiehen,  auch  ein  zweckmässiger  Platz  für  die 
ausgesuchte  und  zahlreiche  Bibliothek  des  Observatoriums  bestimmt,  dessen  ursprüng- 
licher Zuschnitt  sich  jedoch  dem,  in  den  neuesten  Zeiten  so  weit  vorgerückten,  Stande 
der  Wissenschaft  nie  recht  anpassen  lassen  wollte,  weswegen  man  auch  schon  längst 
auf  die  Erbauung  einer  neuen  Sternwarte  bedacht  gewesen  war.  Als,  nach  Bodens 
Ableben,  der  berühmte  Astronom  der  Sternwarte  des  Sceberges  bei  Gotha,  Prof.  ^«cA-e, 
nach  Berlin  berufen  wurde,  ward  die  Nothwendigkeit  doppelt  fühlbar,  ein  neues,  geräu- 
migeres und  seinem  Zwecke  entsprechenderes  Gebäude  zu  erhalten,  in  welchem  nament- 
lich auch  das,  untcrdess  durch  die  Freigebigkeit  Sr.  Maj.  des  Königs  erworbene,  grosse 
astronomische  Instnnuent,  das  Reichenbachsche  Fernrohr,  eine  der  letzten  und  treff- 
lichsten Arbeiten  des  verewigten  Künstlers,  gehörig  aufgestellt  werden  konnte.  Nach 
längerer  Wahl  entschied  man  sich  endlich  dahin,  ein  Haus  mit  grossem  Garten  in  der 
Liudenstrasse ,  dem  Kammergericht  gegenüber,  anzukaufen,  und  auf  diesem  Platze, 
der  den  bedeutenden  Vortheil  gewährt ,  nach  allen  Seiten  einen  ziemlich  freien  Horizont 
zu  haben,  ist  die  neue  Sternwarte  erbaut  worden,  welche,  gegenwärtig  im  Aeusseni 
und  Iiuicrn  vollendet,  und  zur  Aufnahme  der  Instrumente  in  den  gehörigen  Stand 
gesetzt,   in  diesen  Tagen  bezogen  worden  ist. 

Die,  nach  mehreren  Vorbereitungen  zu  Stande  gekommene,  Errichtung  der  Tele- 
graphen, (dieses,  in  den  gegenwärtigen,  bewegten  Zeiten  unentbehrlich  gewordenen 
Communications -Mittels,)  im  Preussischen  Staat,  hatte  für  die  erste  Station  auf  der 
Linie  bis  Cöln  und  Cobleuz,  Berlin,  die  Auffmdung  eines,  in  der  Entfernung  hervor- 


•)  Ihre  erite  feierliclie  Sitzung  liielt  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  dem  für  sie  eingerichteten 
Saale,  unter  der  Sternwarte,  am  18.  Januar  1711.  Erst  eine  geraume  Zeit  nachher  wurde  ihr  eioThell 
der  nach  den  Lindisa   hinausgehenden  Facade  des  Marstalles  xu  ihren  Ycrtanunlusgen  eingeräumt. 
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Irctenden,  neithiu  sichtbaren  Punktes,  nothwendig  gemacht.  Da  die  Verlegung  der 
Sternwarte  schon  damals  definitiv  beschlossen  worden  war,  so  konnte  man  um  so  eher 
das  alte  Lokal  zu  dem  neuen  Zwecke  benutzen,  und  so  genossen  denn  die  Bewohner 
Berlin  s  im  December  1832  zum  ersten  Male  das  ungewohnte  Schauspiel ,  in  der  Mitte 
der  Hauptstadt,  den  Telegraphen  arbeiten  zu  sehen:  eine  Erscheinung,  welche,  eine 
lange  Zeit  hindurch,  regebnässig  eine  grosse  Anzahl  Neugieriger  yersannnelte  und  selbst 
zu  manchen  drolligen  Einfällen  Veranlassung  gab  *). 

Das  Gebäude,  welches  den  Mittelgrund  unseres  Bildes  ausfüllt,  ist  der  nördliche 
Pavillon  der  westlichen  Seite  des  Marstalls.  Er  ninunt  die  Stelle  ein,  wo  früher  das 
anatomische  Theater  stand,  dem  ursprünglich,  als  zur  Akademie  der  Wissen- 
schaften gehörig,  m  der  Nähe  der  Sternwarte  ein  Raum  angewiesen  worden  war,  das 
aber  schon  seit  längerer  Zeit  nach  einem  andern  Local  (hinter  der  Garnisonkirchc ) 
verlegt  worden  ist.  Als,  im  J.  1828,  der  ganze  westliche  Flügel  des  Marstalles  (von 
den  Linden  bis  zur  Dorotheenstrasse)  niedergerissen  und,  nach  Schinkers  Plan,  in 
den  Jahren  18'29  — 1831,  von  dem  Baurath  Uampel  wieder  erbaut  wurde,  um  eine 
Kaserne  und  Ställe  für  die,  zur  Berliner  Garnison  gehörende,  dritte  Schwadron  des 
Regiments  der  Garde  du  Corps  zu  gewinnen,  ward  der  Eckpavillon,  den  wir  auf 
unserem  Bilde  vor  uns  sehen,  zum  Wachtgebäude  bestimmt.  Das  niedrigere  Gebäude, 
neben  dem  Pavillon,   bezeichnet  den  Anfang  der  Ställe. 

Der  hoheThunn,  welchen  man  im  Hintergrunde  erblickt,  ist  der  der  St.  Marien- 
kirche, deren  Beschreibung  wir  pag.  1.  unseres  AVerkes  mitgetheilt  haben.  Die  Häuser 
zu  beiden  Seiten  des  Vorgrundes  gehören  zu  der  Dorotheenstrasse. 


*}  Dfr  Befehl  lur  Einricltiung  einer  Telcfraphenlinic  von  Bei-Iin  nach  dem  Bhcinc,  erging,  in  den 
letzten  Tagen  des  Julius  1832,  an  eine  Cororoission,  ans  Mitgliedern  der  Ministerien  des  Krieges, 
der  auswärtigen  Augelegenhcitcn,  der  Finanzen  und  des  Innern,  unter  dem  Präsidio  des  Chefs  des 
Generatstabes  der  Armee,  Generallieutcnant  h'rouseneck ,  welcher  dem  Major  O'Etzel  des  grossen 
GeneraUktabes ,  die  ganze  spcciclle  Ausführung  übertrug.  Der,  durch  die  Coramission  gewählten, 
Maschine  hat  zwar,  im  Allgemeinen,  der  engl.,  ron  ll'a/so«  erfundene,  sechsarmige  Telegraph 
zum  Vorbilde  gedient,  sie  ist  aber  durch  Pistor  in  ihrem  Mechanismus  so  verändert  worden,  das« 
«ic  als  eine  neue,  eigenthümlichc  Erfindung  dieses  Mechanikers  zu  betrachten  ist,  der  sie  auch, 
für  die  ganze  Linie,  unter  seiner  unmittelbaren  Leitung,  in  der  Werkstätte  des  Maschinenbauers 
Freund,  ausführen  Hess.  Da  das  PUtorschc  optische  Attelier  nicht  alle  Femröhre  für  die  Linie, 
in  möglichst  kuszer  Zeit,  liefern  konnte,  so  wurden  mehrere  von  Frauenhofer  aus  München,  und 
von  englischen  Meistern  verschrieben.  Der  Bau  der  Stationsh.iuser  ward  Offizieren  des  Ingenieur- 
Corps  übertragen.  Zur  Bemannung  der  Telegraphen  wShlte  man  versorgiingsbercchligte  Militärs« 
welche,  nach  einer  eigenthümlichrn ,  von  O'iS'/xc/  erfundenen,  Telegraphirroethode,  auf  den,  schon 
im  December  desselben  Jahres  bis  Magdeburg  zum  Gebrauch  vollendeten,  Stationen,  eingeübt  wurden, 
so  dass  im  Januar  1833  die  ersten  Depeschen  zwischen  Magdeburg  und  Berlin  gehen  konnten.  Im 
Jahre  1833  wurde  ebenso  die  Linie  über  Cöln  nach  Coblenz  fortgesetzt  und  im  Herbste  desselben 
Jabrcs  bereits,   zur  Uebung  des  Personals,   fleissig  nach  dem  Rheine  hin  telcgraphirt. 


Das  Berlinische  Rathhaus, 

VON    DER    SpAKDAUER    STRASSE     GESEHEN. 

JDie  beiden  Haupt -Bestandtheile  der  Preussischen  Residenz,  Berlin  und  Colin,  hatten 
schon  in  den  frühsten  Zeiten  ihre  Curien,  wo  die  Bürger  ihre  Versammlungen 
hielten,  und  sich  über  städtische,  das  Gemeinwohl  betreffende,   Gegenstände  beriethen. 

Wo  das  erste  Rathhaus  der  Stadt  Berlin  gestanden  habe,  und  wann  es  erbaut 
worden  sey ,  scheint  nicht  recht  klar  zu  seyn.  Schon  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
soll  ein  Rathhaus,  und  zwar  für  den  vereinigten  Rath  von  Berlin  und  Colin,  erbaut 
worden  seyn,  das  in  der  Nähe  der  itzigeu  langen  Brücke  gestanden  haben  soll,  und 
es  ist  in  einer  Urkunde  von  1365,  die  Küster  in  seinem  »alten  und  neuen  Berlin»  anführt 
(Thl.  IV.  pag.  174.),  von  dem  »Rathus  by  der  nyen  Brüghen«  die  Rede,  so  wie, 
etwa  70  Jahre  S])äter,  im  Jahre  1432,  in  einer  Urkunde,  eines  »Ralhus  by  der  langen 
Brüghen«  er^vähnt  wird.  Die  Gegend,  wo  diess  Rathhaus  gestanden  hat,  dürfte,  nach 
AicolaV»  Vermuthung,  in  der  Poststrasse  (da,  wo  ilzt  die  mit  No.  4  —  6.  bezeich- 
neten Häuser  stehen)  gewesen  seyn,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  da  in  jenen  Zeiten 
die  Spree  noch  nicht  so  weit  eingedänmit  war,  als  gegenwärtig,  und  die  sogenannte 
lange  Brücke  bis  an  die  Ecke  der  itzigen  h.  Geist -Strasse  ging.  Die  Städte  Berlin 
und  Colin  scheinen  übrigens  diess  Rathhaus  fast  eigenmächtiger  Weise,  in  den  Jahren 
1442  — 1448,  haben  erbauen  lassen,  da  Kurfürst  Friedrich  JL  es  ihnen  ausdrücklich 
zur  Last  legt,  dafs  sie  »sy  (sich)  en  Rathhuss  up  unser  Flut  und  Spree,  davon  kein 
gewestwas,  gebawet*).««  —  Das  ältere  Rathhaus,  von  welchem  in  der  obenerwähnten 
Urkunde  von  1365  die  Rede  ist,  soll  sich,  nach  Wilken,  der  Kurfürst  Friedrich  im 
Jahre  1432  haben  abtreten  lassen,  und  diess,  nach  JeckeV»  Marchia  illustrata,  da 
gestanden  haben,  wo  itzt  der  Mühlenhof  ist;  wie  man  aber  dann  (im  Jahre  1364) 
sagen  konnte,  dafs  das  Rathhaus  bei  der  »nyen  Brüghen«  gestanden  habe,  ist  nicht 
gut  zu  begreifen,  man  müsste  denn,  aber  sehr  gezwungen,  den  Ausdruck  »nye 
Brüghe«  auf  die  kleine  Brücke  bei  den  Mühlen  (s.  oben  ])ag.  77.)  anwenden  wollen**). 

Wann  das  Rathhaus  aus  der  Poststrasse  an  den  Ort,  wo  es  gegenwärtig  steht, 
d.  h.  an  der  Ecke  der  Königs-  und  Spandauer  Strasse,  verlegt  worden  sey,  scheint 
ebenfalls  nicht  recht  klar;  wahrscheinlich  fällt  indess  diese  Veränderung  in  die  Zeit 
des  sogenannten  Versöhnungsvertrages  (1448),  durch  welchen  die  Misshellig- 
keiten zwischen  dem  Kurfürsten  Friedrich  IL  und  den  unruhigen  Bürgern  von  Berlin 
und  Colin,  ausgeglichen  wurden.  Das  alte  Rathhaus  in  der  Poststrasse  scheint  bei 
dieser  Gelegenheit  aufgegeben  und  ein  neues,  an  der  Stelle,  wo  das  gegenwärtige  steht, 


•)     TflOeeKf    Geschichte  von  Berlin,   im  Berlinischen  Kalender  für  1820.    S.  63.  64. 

**)     Schmidt    giebt    die    Lage    des    Rathhanses,    in  seinem   Atlas  von  Berlin  Taf.  1.    (bis  1415),    da  an, 
wo    ilzt    ungefähr    der   Mühlenhof   liegt,     und    verzeichnet,     auf   der    Tafel    No.  2.    (bis  1648),    da* 
»frühere,    seit  1442, «    in   der  Mitte  der  Poststvasse.    —     Damach   wäre   das   itzige  Rathhaus   also 
bereits   das    dritte. 
ti4.  Htftl 
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erbaut  wordcu  zu  scyn.  Aber  auch  diess  blieb  nicht  lauge  unversehrt.  Im  J.  1484 
ging,  bei  eiuer  Feuersbrunst,  welche  einen  Theil  der  Ge^^end,  wo  das  Rathhaus  lag, 
verzehrte,  dasselbe  in  Flammen  auf.  Der  Ralh  scheint  indess  schon  in  den  Jahren 
i488  — 1489  Anstalten  zum  AViederaulbau  seiner  Curie  getroffen  zu  haben,  und  es 
ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  Theil  derselben,  welcher  sich  tiber  der 
Rathswaage  (in  der  Köuigsstrasse)  befuidet,  mit  seinen  zwei  vorspringenden  Fenstern 
und  den  starken  Kragsteinen,  noch  aus  jener  Zeit  herrühre. 

Fast  ein  Jahrhundert  spÄter,  im  J.  1581,  traf  das  Rathhaus  abermals  das  Schicksal, 
von  einer  Feuersbrunst  heimgesucht  zu  werden,  bei  welcher  von  dem  ursprünglichen 
Baue  sehr  wenig  übrig  geblieben  zu  seyu  scheint,  und  die  für  die  Geschichte  Berlins 
um  so  bedeutsamer  wurde,  da  bei  ihr  eine  grosse  Menge  von  Urkunden  und  Nach- 
richten über  die  Residenz  verloren  ging.  Bereits  im  J.  1583  begann  indess  die  Wieder- 
herstellung des  Gebäudes,  und  zwar  mit  dem  eigentlichen  Eckgebäude,  dem  man  drei 
Stockwerke  gab,  und  das  einen  Thurm  erhielt  ♦).  —  Der  dicht  an  den  eigentlichen 
Eckbau  angrenzende,  hervortretende  Theil  des  Rathhauses,  in  der  Spandauer  Strasse, 
scheint  aus  derselben  Zeit  herzurühren.  —  Aus  verschiedenen  Zeiten  sind  dagegen 
die  Anbaue  nach  der  Königs-  und  der  Spandauer  Strasse,  der  zweistöckige  in  der 
erstereu,  und  der  dreistöckige  in  der  letzteren.  Zu  diesem  entwarf  der,  um  Berlin 
Tielfach  verdiente,  Baumeister  Nehring,  etwa  im  J.  1685,  den  Riss,  der  indess  erst 
im  J.  1693  ausgeführt  wurde,  während  der  erstere  Anbau  (zwischen  dem  Eckgebäude  und 
der  Rathswaage)  noch  später,  unter  der  Regienuig  Friedrich  /.,  im  J.  1710,  dazu 
kam,  und  zwar  bei  Gelegenheit  der  Vereinigung  aller  Magistrate  der  verschiedenen 
Theile  der  Residenz   zu  einem  Ganzen. 

Man  hat  in  den  neuern  Zeiten  die  Nothwendigkeit  eines  Umbaues  des  Eckgebäudes 
des  Rathhauses  um  so  dringender  gefühlt,  als  das  bedeutende  Vorspringen  desselben 
an  der  Ecke  jener  beiden  Strassen,  und  die  Verengerung  der  Königsstrasse  auf  einem 
Punkte,  der  zu  den  belebtesten  in  der  Residenz  gehört,  ein  wirklicher  Uebelstand  ist. 
Sehr  zu  wünschen  wäre  es  daher,  wenn  der,  schon  längst  von  dem  Herrn  O.  B.  D. 
Sehinkel  entw  offene ,  Verbesserung»  -  und  Vcrschönenmgs  -  Plan  des  Berlinischen 
Rathhauses  zu  Stande  käme,  der  bisher,  aus  Mangel  an  Baufouds,  nicht  realisirt 
worden  ist.  —  So  wie  der  ältere  Theil  des  Obäudes  itzt  dasteht,  kann  man  ihn 
wohl  als  keine  grosse  Zierde  unserer,  täglich  sich  mehr  verschönernden,  Residenz 
betrachten;  wollte  man  ihn  aber,  da  die  inneren  Räujue  allerhand  alterthündiche 
Ueberreste,  und  sehr  schöne  gewölbte  Zinmier  enthalten  (die  itzt  zu  den  beiden 
Haupt -Connuunal-Casseu  benutzt  werden),  nicht  aufgeben,  so  hätte  man  den,  sehr 
verständigen,  Plan  ausführen  sollen,  unter  dem  Thurm  eine  Area  de  anzubringen,  um 
wenigstens  einen  Bürgersteig  für  die  südliche  Seite  der  Strasse  zu  beschaffen. 

Das  Berlinische  Rathhaus  ist  das  Local  für  den  Magistrat,  als  das  Centrum  der 
Stadt -Verwaltung ;  ausserdem  befinden  sich  noch  darin:  das  Vonnundscbafts- Gericht 
und  die  Hypotheken -Registratur  des  Stadtgerichts,  nachdem  das  Stadtgericht  selbst  das 
Gebäude  verlassen  hat,  um,  als  eigenes  Local,  das  ehemalige  Gouvernements  -  Gebäude, 
in  der  Königsstrasse,   zu  beziehen. 


*)     Di«5«r   wurde,    sciaer   Bjiufälli|keit  wegen,    vor  mehreren  Jahren   abfetrafcn. 
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Das  Cöllnische  Rathh^us, 

VON    DEM    MÜHLENDAMME    AUS     GESEHEN. 

Die  Treuiuiiig  der  Magistrate  der  beiden  Stadttheile  Berlin  und  Cüllu,    in  Folge  des 
obenerwähnten  (S.  89.)  Versöhnungsvertrages ,  im  J.  1448,  machte  auch  die  Erbauung 
eines   besonderen   Rathhauses  für  Colin  nothwendig.  —     Soviel  man  weiss,    hat  das 
Cöllnische  Rathhaus  inuner  auf  der  Stelle  gestanden,  wo  es  sich  noch  itzt  befindet;  — 
über  die  Gestalt  und  den  Umfang  des  ursprünglichen   Gebäudes  scheint   indess  keine 
bestinnnte  Nachricht  vorhanden  zu  sejn.     Nur  soviel  ist  gewiss,  dass  es  im  J.  1612,  wo 
es  baufällig  geworden  war*),  wiederaufgebaut  wurde,  ein  Bau,  welcher  indess  mit  keiner 
grossen  Umsicht  vorgenonunen  zu   seyn  scheint,    da,    noch  nicht  fünfzig  Jahre  später, 
im  J.  1656,   ein  abermaliger  Neubau  stattfand.     Die  obenerwähnte  (S.  90.)  Vereinigung 
der  Magistrate  sänniitlicher  Residenztheile ,   veranlasste  den  König  Friedrich  /.,    dem 
Cölluischen  Kathhause  eine  neue  (^stalt  zu  geben.     Das  alte  Gebäude  wurde  demnach 
abgebrochen  und  im  J.  1710  **)  der  Grund  zu   einem  neuen  Kathhause  gelegt,    das, 
dem  Plane  des  Königs  nach,    das   gemeinsame  Kathhaus    für  sämmtliche  Theile  der 
Ilesidenz  werden  sollte.     Grünherg  hatte  den  Riss  dazu  entworfen,   imd  scheint  dabei 
<las  Amsterdamer  Rathhaus   im   Auge   gehabt   zu   haben.      iJem  Stil,   in  welchem   das 
Gebäude  angelegt  ist,    fehlt  es  nicht  an  einer  gewissen  ( rrossartigkcit ,   und  es  ist  nicht 
zu    leugnen,    dass    das  Rathhaus    einen    imposanten  Eindruck    gemacht    haben   würde» 
wenn    man    dem    ursprünglichen  Plane    treu    geblieben   wäre.      Diesem   zufolge  sollte 
nändich   da,    wo   itzt,    im   Souterrain,    nach   der  breiten  Strasse  zu,    der  Eingang   zur 
W^achtstube    sich    befindet,    eine    grosse    Freitreppe    angebracht,    und    auf  dem  drei- 
fenstrigen   Vorspmnge    ein    schöner   Thurm    aufgeführt  werden,    dessen,    mit  einem 
flachen  Dache  bedeckter,    Unterbau  noch   ilzt  über  dem  halbnmden  Fronton  zu  sehen 
ist.     Nach   Friedrichs  I.  Tode   blieb  indess   der  Bau  liegen,    und  wurde  nur  so  weit 
vollendet,   als  er  noch  in  diesem  Augenblicke  vorhanden  ist,   da  Friedrich  Wilhelm  J. 
die  Vereinigung  der  sämmtlichen  Magistrate  in  dem  Cölluischen  Rathhause  nicht  geneh- 
migte,   sondern   den  Berliner  Magistrat  in  dem  alten  Local  (dem  Berliner  Rathhause) 
bleiben   liess.  —     Das   Rathhaus   ist   gegenwärtig  das  Local  für  die   Servis-  und  Ein- 
quartierungs- Deputation,  für  die  Stadtverordneten -Versammlung  und  für  das  sogenannte 
Cöllnische    Gymnasium    ( Real  -  Gymnasium ) ,    das    unter    seinem    gegenwärtigen 
verdienten  Director,   Dr.  August,  sich  zu  einer  der  nützlichsten  Erziehungs- Anstalten 
der   Residenz    erhoben    hat.      Die    Frequenz  desselben  hat    in  der  neuesten  Zeit  die 


*)  Diese  B.-)urKUi^leit  cntslantl  indes.s  auf  eine  sonderbnre  \^^elsc.  Der  Batli  In  Colin  wollte  unter 
der  Katlisstiibe  iiii<l  Gewölbe  eine  Waage  anlegen.  Unter  dem  Gewölbe  standen  xwei  Pfeiler, 
welche  die  Wölbung,  und  ancb  awel  Pfeiler  darauf,  in  der  Kntlisstubc,  niit  dem  obersten  Gewölbe 
trugen.  Die  untersten  Pfeiler  waren  der  Waage  bindrrlicb,  und  der  damalige  Ratbs-Mauermeister, 
5iOwie  der  knrf.  Scliieusenmeister,  die  sich  sonst  auf  das  Bauen  wohl  verstanden,  behaupteten,  dass 
diese  Pfeiler  ohne  Schaden  weggenommen  werd»'n  ,  und  das  unterste  Gewölbe  mit  starken  Schwib- 
bogen verwarnt  werden  könnte.  Es  geschah  jenes  —  worauf  beide  Gewölbe  und  auch  die  Batlu- 
.>tube  einsiürtten,    und  das  ganze  steinerne  Gebäude   bis  auf  den  Grund  abgetragen  werden  rousste. 

•)     Am  27.  Mai. 
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Aufführung  eiues  neuen  Flügels,  in  der  Scharrnstrasse ,  an  der  nördlichen  Seite  des 
Gebäudes,  veranlasst,  der  in  dem  mittlem  Stockwerk  die  Wohnung  des  Directors, 
oben  die  neuen  Classenzimmer  und  einen  grossen  Hörsaal  euthslt,  in  dem  untern 
(ieschoss  aber  von  der  Servis- Deputation  benutzt  wird.  Die  Lebhaftigkeit  des  Ver- 
kehrs in  jener  Gegend  wird  durch  den  CöUnischen  Fischmarkt  sehr  vermehrt, 
welcher  auf  dem  Platze  vor  dem  Rathhause  gehalten  wird,  und  der  sich  bis  zum  Mühlen- 
damm hinunter  erstreckt.  Das  Haus,  welches,  zur  Linken,  die  Ecke  der  Rossstrasse 
bildet,  hat  eine  geschichtliche  Bedeutsamkeit,  indem  der  berühmte  Feldherr,  General- 
Feldmarschall  Derßinger,  es,  von  Nehringj  für  sich  zum  Wohuhause  erbauen  liess, 
und  mehrere  Jahre  laug  bewohnte. 


Die  MohrenbrCcke, 

VON  DEM  Schinkenplatze  aus  gesehen. 

Bei  dem  verhältnissmässig  geringen  Vorrathe  von  Wasser,  welchen  die  Spree  der 
Residenz  liefert,  haben  wir  dennoch  eine  grössere  Anzahl  von  Brücken,  als  man  sie 
selbst  in  den  Städten  findet,  die  au  bedeutenden  Strömen  gelegen  sind,  z.  B.  Frank- 
furt a.  M.  u.  a.  Diess  rührt  iudess  daher,  weil  man,  namentlich  in  früheren  Zeiten, 
die  kleineren  Kanäle,  welche  durch  die  Stadt  sich  hinziehen,  dazu  benutzt  hat,  um, 
bei  ihrem  Ueberbau,  diesen  zugleich  zur  Anlegung  von  Arkaden,  mit  Kaufmanusgewölben 
danmter,  zu  ver>veuden,  und  solchergestalt  eine  neue  Verschönenmg  für  die  Strasse 
zu  gewinnen,  durch  welche  der  Kanal  führt.  Diess  ist  der  Fall  bei  den  vier  Brücken 
der  Art,  welche  wir  in  Bcrliu  haben,  der  Köuigsbrücke ,  der  Spittelbriicke ,  der  Jäger- 
brücke und  der  Mohrenbrücke,  von  denen  die  beiden  letzteren  ihren  Namen  nach  den 
Strassen  führen,   welche  die  Kanäle  durchschneiden. 

Die  Mohren-  (oder  richtiger  Mohrenstrasseu-)  Brücke  wurde  im  J.  1780  nach 
Langhans'  Zeichnung  erbaut,  und  bildet,  über  den  sogenannten  Festungsgrabeu 
führcn<l,  eine  der  Verbindungen  zwischen  dem  Friedrichswerder  und  der  Friedrichsstadt, 
(iekoppelte  Säulen  tragen  die  einzelnen  Bogen  des  Ueberbaues,  welche  an  den  beiden 
Sussersteu  Seiten,  nach  dem  Schinkcnplatze  und  dem  Gendarmenmarkte  hin,  Kreis- 
Abschnitte  bilden,  durch  die  man  in  den  Porticus  tritt,  welchen  die  ßi-ücke  zu  beiden 
Seiten  darstellt.  Das  Ganze  krönt  ein  reich  decorirtes  Gesims,  das  in  der  Mitte,  zu 
beiden  Seiten,  mit  einem  Fronton  verziert  ist,  an  welchem,  so  wie  an  den  äusserstcii 
Enden,  Gruppen  von  Figuren  angebracht  sind.  Im  Innern  des  Porticus  findet  mau 
Reihen  von  Kaufläden. 

Man  sieht  auf  unserem  Bilde  einen  Theil  der  Mohrenstrasse ,  welcher  an  die 
Brücke  gräuzt,  so  wie,  in  der  Entfernung,  den  Gendarmenmarkt  und  einen  Theil  der 
Fronte  eines  der  grössten  Gasthöfe  in  Berlin,  des  Hotel  de  Brandebourg.  Die  über 
den  Gipfel  des  hohen,  in  der  Mohrenstrasse  befindlichen,  Hauses  hervorragende  Kuppel 
ist  die  des  einen  der  Thürme,  welche  auf  dem  Gendarmenmarkte  stehen  (s.  S.  29.)» 
und  an  welchen  die  sogenannte  deutsche  Kirche  angebaut  ist. 
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Die   Gramitschaale 

TOR    DEW    KÖNIGLICHEN    MuSEUM. 

Der  Gedauke,  grosse  Moiiumciite  der  Sculptur  im  Freien  aufzustellen,  wie  die  Alten 
es  bei  so  vielen  Gelegenheiten  und  an  so  vielen  Orten  gethan,  ha.t  sich  bei  den  Neuereu 
wohl  hauptsächlich  deswegen  weniger  ausgebildet  und  Einga^ig  gefunden,  weil  die 
Besorgniss,  die  Erhaltung  jener  Kunstwerke  durch  den  Eintluss  der  Witterung  gefährdet 
zu  sehen,  zu  vielen  Kaum  gewonnen  hat.  Es  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dass 
in  dem  strengen  nordischen  Klima  die  Einwirkung  der  rauhen  Jahreszeit ,  und  namentlich 
des  Frostes,  auf  die  AVcrke  der  Bildhauerkunst  eine  uachtheilige  Wirkung  haben 
dürfte:  da  man  indess,  auf  der  andern  Seite,  der  Mittel  so  viele  besitzt,  sie  durch 
Schirmdächer  u.  s.  w.  dagegen  zu  sichern,  so  sollte  man  sich  vielleicht  weniger  abhalten 
lassen,  auch  Plätze  u.  dgl.  mit  dergleichen  Monumenten  zu  verzieren,  und  so  diesen 
Localitäten,  die  mitunter  bei  uns  sehr  spärlich  bedacht  werden,  einen  grösscreii  Reiz 
für  das  Auge  zu  verleihen. 

Die  colossale  Schaale,  welche  gegenwärtig  den  Voqilatz  des  Museums  schmückt, 
ist  aus  dem  grössten  der  beiden  sogenannten  Markgrafensteine,  welche  auf  dem 
Gipfel  eines  Sandberges  (den  sogenannten  Rauenschen  Berten)  bei  Fürstenwalde, 
7  Meilen  von  der  Hauptstadt,  lagen,  gehauen  worden.  l>ie  Arbeiten  zur  Gestaltung 
dieses  colossalen  Steines  begannen  bereits  im  Mai  des  J.  1827,  und  beschäftigten,  bis 
zum  J.  1828,  an  Ort  und  Stelle  täglich  mehr  als  20  und,  bei  dem  ersten  Umwenden, 
etwa  100  Menschen.  —  Der  Stein,  woraus  die  Vase  gearbeitet  worden,  war  der  grösste 
( kanitblock ,  welcher  bisher  unter  den,  in  der  Mark  Brandenburg  zerstreuten,  gefunden 
worden,  und  ragte  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  zwei  Stockwerken  aus  dem  Boden 
hervor.  (Der  andere  Stein  ist  nicht  so  gross.)  Im  Ganzen  konnte  der  Stein  14  — 15000  Ctr.. 
gewogen  haben,  und  die  Schaale  selbst  hatte  in  der  ersten  Arbeit  noch  ein  Gewicht 
von  etwa  1600  Ctni.  Die  Ausmeiseluug  der  Vase  dauerte  bis  gegen  das  Ende  des 
J.  1828.  Sie  hat  im  Umfange  etwa  69^  Fuss  ♦),  im  Durchmesser  22  Fuss,  und 
44  Menschen  fanden,  bei  einem,  in  derselben  gehaltenen,  Frühstück,  auf  dem  Rande^ 
neben  ehiander  sitzend ,   bequem  Platz  **). 

Durch  die  vereinigte  Anwendung  von  Menschen-  und  Maschinenkräftten  wurden 
die  Schwierigkeiten  des  Transports  dieses  gewaltigen  Steincolosses  glücklich  besiegt. 
Auf  ungeheueren  Walzen  (aus  ganzen  Fichtenstänuuen,  welche,  trotz  ihrer  Stärke,  von 
der  übergrossen  Last  zerquetscht  wurden)  und  auf  einer  starken  Bohleubahn,  wurde  die 
Schaale  von  dem  Berge  durch  einen  Wald,  durch  welchen  man,  zu  diesem  Zweck,  eine 
eigene  Strasse  gehauen  und  eingeebnet  hatte,  nach  dem  Wasser  geschafft,  und  auf 
diesem  nach  Berlin  gebracht,  wo  sie,  wie  im  Triumph,  am  6.  November  1828  mit  dem 
sänmitlichen  Personal  der  Steinhauer,  den  Verfertiger  der  Schaale,  Herrn  Bau  - Inspector 
Cantian,   au  der  S])itze,   auf  derselben  stehend,   anlangte.     Die  Arbeiten  an  diesem 


; 


•)     Die  grosse  PorplijT-Tarza  im  Yaticanisclien  Museum  in  Bom  hart  nur  ■öl  röm.  Fuss  im  Umfange. 

**)     Bei    dem   Transpoi-t   nach   Berlin    waren    die   Joche    der    Grünstrassen -Brücke    für    die    Breite    der 
Schaale  tu  eng,    so  dass  man  sich  genölhigt  sah,   von  den  Pfosten  ein  Bedeutendes  abzuslnnmea. 
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Kunstwerke  erinnern  Tollkommen  an  die  grossarfigcn  Vcransfaltungcn  des  AUcrtluniis. 
So  war  z.  B.  auf  dem  Arbeitsplätze,  in  der  Nahe  der  Markgrafcusteine ,  eine  voll- 
ständige Schmiede  errichtet,  worin  einer  oder  zwei  Menschen  fortdauernd  mit  der 
Schärfung  der  Meisel  beschäftigt  waren;  zum  Landtransporte  wurden  54  Menschen 
gebraucht,  16  Mann  drehten  zwei  Erdwinden  mit  den  angebrachten  Flaschenzü^en, 
and  Hügel  von  15  Fuss  senkrechter  Höhe  mussten  deshalb  durchschnitten  werden. 

Die  Vase  selbst  wurde  in  einem,   eigend«  zu  diesem  Zwecke,    in  Ueriin,   am  Ufer 
des    Flusses,    nicht    weit    von    dem    Museum,    errichteten    (^bäude    vermittelst    einer 
Dampfmaschine  von   10  Pferdekraft  abgeschliffen   und  polirt,    eine  Arbeit,   welche 
2\  Jahre  hindurch  währte,    und   bei  welcher  die,   vermittelst  besonderer  mechanischer 
Mittel  veranstaltete,  Wendung  der  Schaale   (nachdem  die  äussere  Seite  abgeschliffen 
war,    und  man  die  Arbeit  an   der   inneren   beginnen  wollte)    einen  eigenthümlichen, 
grossartigen  Anblick  gewährte.     Nach  einer  S^ährigen  Arbeit  war  endlich  das  mühsame 
^Verk   der  Politur  vollendet,    die  Schaale  wurde  nun  an  ihren  Bestinunungsort,    nach 
dem  Platze  vor  der,    zu  dem   Museum  hinaufführenden,    grossen  Freitrepj)e   gebracht, 
und   dort  aufgestellt  ♦).      Hier  steht  sie  itzt,    von  allen   Seiten   frei,    und   durch   die, 
auf   den    Seiten    angebrachten,     Erhöhungen    (ebenfalls    von    Granit)    auch    für    den 
Beschauer   so  aufgestellt,    dass   man  den  inneren   Raum   übersehen  kann.      Auch  das 
colossale  Fussgestell  ist  aus   Oanit  verfertigt.     Besonders  grandios   nimmt  sich  indess 
die  ungeheuere  Tazza  von  dem  oberen  Ruheplatze  der  Treppe  des  Museums  (da,  wo 
man  zur  Gallerie  der  Rotiuidc  eingeht)   aus,    wo  man  die  ganze  gewaltige  Steinmassc 
auf  einmal  übersieht,    und  wo  sie  zu  dem,   sie  umgebenden,    grossartigen  Räume  des 
Lustgartens  auf  einmal  in  ihr  gehöriges  Yerhältuiss  tritt. 


•)  Der  nrsprfingllchcn  Bestimmung  rufolge,  sollte  sie  die  MJuc  des  runden  Antiken -Saals  des  Museums 
elnnehraen,  weswegen  auch  sclion  In  dem  Grunde  des  Baues  die  gehörigen  Vorrlchlungcn  zur 
Tragung  der  grossen  Last,    getroflcn  worden  waren. 


O/t 


Das  Palais   S.  K.  H.  des  Prinzen  Albrecht^ 

INJvERIIALB    DER    C0L0:SNADE    GESEHEN. 

Wir  haben  bei  der  Beschreibung  dieses  Palais  im  Ganzen  (pag.  43.)  bereits  der 
neueren  Ausschmückungen  der  Facade  er>vähiit.  Auf  der  vorliegenden  Ansicht  sieht 
mau  das  Palais  so,  dass  man  die  äussere,  mit  der  Strasse  gleichlaufende,  Colonnade 
im  Rücken  hat.  Der  Pergola,  zur  Linken  auf  unserem  Bilde,  steht  eine  ähnliche,  zur 
Rechten,  gegenüber.  Die  Auffahrt  ist,  zu  beiden  Seiten,  mit  blühenden  Gesträuchen, 
in  geschmackvollen  Vasen,  verziert,  und  der  Springbrunnen,  in  der  Mitte,  dient  eben 
so  sehr  zur  Verschönerung  des  Vorplatzes,  als  zur  Belebung  der  Vegetation,  womit 
die  Aveuuen  geschmückt  sind. 


Die   Friedrichs -Werdersche  Kirche 

VON    DER    SÜDSEITE. 

Die  allmählige  Entstehung  und  Vergrösserung  der  Residenz  hat,  in  Hinsicht  auf  die 
gottcsdiensllichen  Gebäude  in  Berlin ,  eine  Verschiedenheit  des  Baustils  mit  sich  gebracht, 
wie  mau  ihn  vielleicht  in  wenigen  Hauptstädten  Europa's  findet.  Die  beiden  Kirchen 
der  Altstadt  Berlin,  die  St.  Marien-  und  St.  Nicolai -Kirche,  sind  in  dem  gothischen 
Stil  des  Mittelalters  erbaut,  die  beiden  Kirchen  auf  dem  Gendarmen -Platz  in  dem  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  die  katholische  Kirche  nach  dem  Muster  des  Alterthums,  — 
kurz,  man  findet  in  Berlin  Proben  aus  beinahe  allen  Zeiten  der  religiösen  Architektur. 

Die  Baufälligkcit  und  Unbequemlichkeit  der  alten  Friedrichs -Werderschen  Kirche 
(vergl.  i)ag.  3.  unseres  W  erks)  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  den  Plan  entstehen  hassen, 
an  die  Stelle  des  alten  Gebäudes  ein  neues,  geschmackvolleres  und  den  Bedürfnissen 
der  gegenwärtigen  Zeit  sich  mehr  anpassendes,  zu  setzen.  Die  Huld  Sr.  Majestät 
des  Königs  und  die  landesväterliche  Sorge  des  Monarchen  für  die  Beförderung  der 
Religiosität,  durch  eine  angemessene  Ausstattung  der  kirchlichen  Locale,  erleichterten 
ein  Unternehmen,  dem,  bei  seinem  Umfange,  die  Kräfte  der,  durch  die  Bedrängnisse 
der  Kriegesjahre  ohnehin  sehr  belasteten.  Commune  allein  nicht  gewachsen  gewesen 
wären.  So  begann  denn  der  Bau  im  Jahre  1821,  und  wurde,  unter  der  Ober- 
Aufsicht  des  Herrn  Ober -Bau -Direktor  Schinkel,  von  dem  Baurath  Moser  und  dem 
Conducteur  Hesse  geleitet. 

Die  Aufgabe,  nur  den  Raum  benutzen  zu  dürfen,  welchen  die  alte  Kirche  einge- 
nommen hatte,  eine  Bedingung,  welche  durch  die  Enge  der  Strasse  (der  Niederlagc- 
Wallstrasse) ,  an  welche  die  längere  Seite  der  Kirche  gränzt,  unumgänglich  geworden 
war,  legte  dem  Baumeister  die  Verpflichtung  auf,  die  Breite  der  Kirche*)  danach  zu 


*)     DIc*e  beträgt  51  Fuss.     Die  Kirche  ist  189  Fuss  lang  und  im  Innern  77  Fus»  hoch, 
[15.  n.  16.  Heft] 
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bestimmeu,  die  man,  im  Verhältniss  zur  Länge  und  Höhe  des  Gebäudes,  und  im  Ver- 
eleich  mit  andern  ähnlichen  kirchlichen  Räuineu,  vielleicht  nicht  bedeutend  genug 
finden  dürfte.  Dieser  Eindruck  verliert  sich  indess,  wenn  man  durch  die,  nach  dem 
Platze  (dem  sogenannten  Kälbennarkt)  hinausgehenden,  Thüren  in  die  Kirche  eintritt, 
und  giebt  einem  Gefühle  der  Behaglichkeit  Kaum,  das  bei  der  Freundlichkeit  und 
Helle  des  Innern  sich  bald  des  Beschauers  bemächtigt.  "Wir  haben  schon  oben 
erwähnt,  dass  der  Stil  der  Kirche  der  modern  gothische  ist,  der  freilich  in  keinem 
der  umstehenden  Gebäude  eine  Annäherung  findet;  indess  lässt  sich  bei  der  kirchlichen 
Architektur,  die  ohnehin  durch  ihre  Aeusserlichkeit  die  Idee  des  Ausscrgewöhnlichen, 
einem  höheren,  als  dem  Zwecke  des  täglichen  Lebens,  Angehörenden,  erwecken 
soll,  eine  Ausnahme  der  Art  eher  entschuldigen.  Durch  das  grosse,  in  der  südlichen 
Facade  angebrachte,  Fenster,  hinter  welchem  sich,  im  Innern  der  Kirche,  die  Orgel 
befindet,  wird  das  Schiff  von  dieser  Seite  her  beleuchtet;  die  kleineren,  zu  beiden 
Seiten  des  grösseren  Fensters,  in  den  Thürmen  bctindlichcn ,  Fenster  sind  zur  Erhel- 
lung der  Treppenräume  bestimmt.  Eigenthümlich  ist  die  Anordnung,  dass  der  Haupt- 
Eingang  aus  zwei  Thüren  besteht,  welche  mit  Spitzbogen  übenvölbt  sind,  die  auf 
Pfeilern  mit  Kapitalem  ruhen.  Vortrefflich  in  der  Modcllining,  und  eben  sowohl  in 
der  Ausführung  ist  dii,  10  Fuss  hohe,  Statue  des  Erzengels  Michael*),  wie  er  den 
Drachen  bekämpft,  welche  da,  wo  die  Bogen  an  einander  stosscn,  angebracht,  einen 
Ruhepunkt  für  das  Auge  bildet.  So  wie  die  Thüren-  und  Fenster- Rosetten,  und  die 
Verzierungen  in  dem  grossen  Bogenfenster  über  den  Eiiigangsthüren,  nach  dem  Markte 
hin,  ist  auch  die  Figur  des  Engels  aus  Thon  modellirt  und  sodann  gebrannt,  eine 
Arbeit ,  welche  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  aus  der  Werkstatt  des ,  eben  so  technisch 
erfahrenen,  als  durch  den  Geschmack  des  von  ihm  Erfundenen  bekannten,  Berliner 
Ofen -Fabrikanten,  Herrn  Feilner,  hervorgegangen  ist.  Zwei  Thürme  verzieren  die 
Hauptfronte,  die,  in  gleicher  Linie  mit  dem  Dache  sich  erhebend,  zwei  Stockwerke 
hoch  über  demselben  hervorragen.  Sie  sind,  wie  die  obere  Gesims -Linie  der  ganzen 
Kirche,  mit  einer  durchbrochenen  Galleric  und  mit  kleinen  Spitzthürmen  verziert,  die 
in  Knöpfe  mit  Spitzen  auslaufen.  Eine  ähnliche  Gallerie  verbindet  die  beiden  Thürme 
unmittelbar  über  dem  Kranzgesimse,  welches  den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Thürmen  verziert,  worin  das  Hauptfenster  angebracht  ist.  Die  Uhr  hat  das  Eigen- 
thümliche,  dass  die  Weiser  au  den  beiden  Kreisen  nicht  auf  einem  Zifferblatte 
sich  bewegen,  sondern  auf  der  blossen  Mauer,  und  dass  sie  sowohl,  wie  die  Ziffern, 
nur  durch  den  (ilanz  der  Vergoldung  hervortreten.  —  Die  längeren  Seiten  der  Kirche 
werden  jede  durch  fünf  hohe  Bogenfenster  erhellt,  die  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Gesimse  der  unteren  Etage  der  Thürme  beginnen;  eben  so  viele  befinden  sich  in 
dem  Fünfeck ,  welches  das  Chor  bildet  (vergl.  pag.  3.) ,  die  aber  eine  geringere  Breite 
haben,  als  die  ersteren.  Der  Seiten -Eingang  in  der  Niederlage -"VN^allstrasse,  der  auf 
unsemi  Bilde  zwischen  dem  Baume  und  dem  Eckhause  des  Kälbermarkts  sichtbar 
wird,  hat,  wie  der  Haupt -Eingang,  in  Eisen  gegossene  und  bronzirte  Thürflügel, 
die,  nach  Tieck'»  Modellen,  Engel  und  heilige  Gestalten  darstellen.  —  Das  Dach  der 
Kirche  ist  mit  Zink  gedeckt,  und  zwar  nach  der  neuen  Methode,  welche  der  K.  Bau- 


•)     Nach  r.  IFiehmanm»  Modell. 
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In«..tklor  Herr  Bürde  erfunden,  und  worüber  er  ein  eigenes  Patent  erhallen  hat. 
Khle  Aussaht,  welche  „>au  von  dem  Dache  der,  von  so  vielen  Prachtgebäuden 
".ebeüen,  Kirche  geniesst,  hat  den,  als  LandschafU-  und  Ardutektur  -  Maler 
bämmt  n,  Prof.  Gärtner  veranlasst,  von  hier  aus  ein  Panorama  der  Res.den.  aufzu- 
neh .  e  von  welchem  ein  in  Oel  ausgeführtes  Exemplar  sich  im  Blitze  Sr.  Ma,.  des 
KailT^  von  Russland  befindet,   und  ein  zweites,   für  Se.  Maj.  den  Kömg  bestmuntes. 

''%I:'I^X:'k^L  ■.,  sehr  einfach  verziert.      Sowohl  die  £m,,orUirche,   aU 
die  Kirchstühle  zu  ebener  Erde  sind  von  Eichenholz  gemacht,  und  haben  einen  Ueberzug 
tn  g".-nd'".  Firniss  erhalten.    Die  Orgel,  urspninglich  von  -ä-.berühmten  OrgdU 
bauer  JoacAm  WagHer»)  für  die  Kirche  angefertigt,  imd  von  dem  hiesigen  geschickten 
Oribauer  Buchllh  vergrössert,  hat  33  klingende  Register    3  Manuale  und      Ped^ 
„üd  ist  (mit  einem  Kosten -Aufwände  von  ungefähr  1600  Rthlm.)  so  aufgesteUt,   dass 
das   grosse,    oben   erwähnte  Bogenfenster,   vor  dem  sie  steht,    nur  wenig  von  semem 
Lichte  Verl  ert.     Die  fünf  Fenster  des  Chors  sind  mit  Glasmalereien  verziert,   7  Fuss 
^t  Ergelsfigureu,   von  dem  Maler  Müller,    dars.eUend     und   verbreiten    ein  sehr 
mildes,   angenehmes  Licht  über  den  Altar  und  das  ganze  Chor.     Das  Altar- Gemälde, 
die  Auferstehung  Christi,  ist  von  Begas  gemalt  und  eine  grossart.gc,  imposante  Com- 
posiUon      Zu  beiden  Seiten   des  Bildes  sind  die  lebensgrossen  Bilder  der  vier  Apostel, 
Ln  dem  jiUigeren  SCadou,  gemalt,  angebracht,  Arbeiten,  die  ^'e^eich.  zu  den  bes^» 
Erzeu-nisseu  dieses  lalentvolleu  Künstlers  gehören.  -    An  der  Chor-Bruslung,  unter 
der  OrgX  sieht  man  ein  allegorisches  BUd  von  Wach:   Glaube,  Liebe  und  Hoffnung, 
dis  nicht  am  günstigsten  beleuchtet  ist,    und  sich  besser  ausgenommen  haben  wurde, 
tun   es   aü    'ein«;  „rsprünglichen   Platze,    als   Predella   unter   Bega.'  Altarbilde, 

*''''' wärdirumgebungen  der  Kirche  betrifft,  so  dürfte  es  sehr  zu  wünschen 
sevn,  dass  die  Hinlerfronten  und  Nebengebäude  der,  zu  der  nächsten  Gasse  gehörenden, 
Häuser  durch  eine  hohe,  vieUcicht  in  ähnlichem  Geschmacke,  wie  die  Kirche,  zu  ver- 
"  ende  Schirmwand  verdeckt  würden,  da  ihr  Anblick  eben  nicht  dazu  geeignet  ut. 
deV  I'ch  die  vielen,  an  dem  Platze  Uegenden  ansehnlichen  Häuser  ™.d  öffenUicheu 
Gebäude  (z.  B.  die  Münze)  verschönerten,  Localität  em  grosses  Rebef  zu  geben.  Em 
Entwurf  dazu  wurde,  zugleich  mit  den,  der  Kirche  von  dem  Ober -Bau -Dm=ktor 
Schinkel  bearbeitet,  ist  indess,  vorläufig,  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 


IH 


Die    FiscHERBaCcKE. 

Bei  unserer  Beschreibung  des  Mühlendammes  haben  wir  des  Einganges  zur  Fischer- 
frücLg  dacht    «elcher'  südlich  von  diesem  gelegen,  die  Verbindung  zwischen  jenem 
nid  den'an  der' Spree  hinlaufenden  Kais  bUdet     Der  Sitz  ''-^■"^rf:"';^*^"^^,' 
Hauptstadt  war,  seiner  Lage  nach,  das  eigenüiche  Colin,  die  Gegend  Berlms,  welche 

.)     V„.  il,„  .ind  in  Berti.  ,.b.u.  «ord«..    die  Orgeh.  in  de,  G"-'»-.   '^„^^ t'Br.'d.t 
P.rocLUl- Kirche,   in  Pol.d.m  die  Orjel  in  der  dortigen  G.rn..on-Kirehe.  m  ""■"■"= 
bu"g  die  im  Don.  und  in  König.b.r,  in  der  Nenn..rk  die  in  der  dorug«.  M.r..n-K.,d.e.  - 
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am  Wasser  liegt,  und  die  Fischers  trasse,  so  wie  der  CöUiiische  Fischmarkt  (s.pag.92.), 
sind  ein  Beweis,  wie  lebhaft  die  Fischerei  in  den  früheren  Zeiten  hier  betrieben  wurde, 
und  welche  grosse  Ausdehnung  sie  gewonnen  haben  musste.  —  Die  Anlegung  der  soge- 
nannten Fischerbrücke  fällt  in  das  Jahr  1683,  unter  der  Regierung  des  grossen  Kur- 
fürsten, in  dieselbe  Zeit,  wo  das  noch  stehende  Portal*),  am  Mühlendamme,  welches 
den  Eingang  dazu  bildet,  aufgeführt  wurde  (s.  pag.  59.),  und  zwar  erhielt  sie  deswegen 
eine  grössere  Ausdehnung,  als  sonst  wohl  Communicationen  über  Strome  haben, 
weil  man  sie  zum  Local  für  die  vereinigten  Fischmärkte  von  Berlin  und  Colin 
machen  wollte,  ein  Plan,  der  indessen  bald  wieder  aufgegeben  ward.  Dagegen  ent- 
stand an  dem  Kai,  längs  dem  Flusse  (der  hier  eine  grössere  Wasserfläche  gewinnt 
und  bis  Stralow  und  Köpnick  hin  immer  an  Breite  zunimmt)  eine  Reihe  von  Häusern, 
aus  dcneu  man  einer  freien  Aussicht  über  den  Strom  geniesst,  und  die  sich  südlich 
bis  zur  lusclbrückc  hinzieht  ♦*).  —  Den  Anfang  dieser  Häuserreihe,  mit  der  eigent- 
lichen Fischerbrücke,  sieht  man  zur  Linken  auf  unserem  Bilde,  während  die  Häuser, 
dem  Beschauer  gegenüber,  zu  der  südlichen  Strassenseitc  des  Mühleu  dämm  es 
gehören,  und  ihre  eigeutlicheii  Fronten  nach  diesem  hinaus  wenden.  Im  Vordergrunde 
bemerkt  man  auf  dem  Wasserbecken ,  welches  die  Spree  bildet,  und  zwischen  den  ein- 
gerammten Pfählen,  die  Fischkästen  der  Cölbiischen  Fischer,  aus  denen  der  benachbarte 
Fischraarkt  versehen  wird.  —  Weiter  hin  nach  Süden  liegt,  auf  eben  diesem  Wasser- 
becken, die  Insel,  deren  wir  bei  der  Beschreibung  des,  auf  ihr  erbauten,  grossen 
Waarenspeichers  gedacht  haben. 


Das  Fürstlich  Radzivilsche  Palais. 

Unter  den  vielen,  mit  stalllichen  Gebäuden  besetzten,  Strassen  des  westlichen  Theiles 
von  Berlin  zeichnet  sich,  durch  ihre  Reihenfolge  von  Palästen,  die  Wilhelm  Strasse 
aus,  und  zwar  namentlich  der  Theil  derselben,  welcher  zwischen  den  Linden  und 
der  Leipziger  Strasse  liegt.  —  Den  Alifang  macht  das  Eckgebäude  der  Linden  und 
Wilhebustrasse,  das,  gegenwärtig  von  S.  K.  H,  dem  Herzog  von  Cumberland  bewohnte, 
früher  v.  Hordische  Palais:  sodann  folgt,  auf  derselben  Seite,  der  Palast  des  Prinzen 
Friedrich,  Neffen  Sr.  Maj.,  später  das,  gegenwärtig  dem  Buchhändler  Herrn  Reimer 
gehörige,  ursprünglich  von  dem  Ober -Land -Jägermeister,  Grafen  v.  Schteerin,  erbaute, 
nachherige  Fürstl.  SacAeitschc ,  Palais,  und  einige  Häuser  weiter  das  Fürstl.  Radzivil- 
sche Palais.  Alle  diese  Paläste  tragen  (mit  Ausnahme  des,  dem  Prinzen  Friedrich 
gehörigen,  von  Schinkel  neu  eingerichteten,  Palastes)  den  Stempel  des  Baustiles  der 
Zeit,  in  welchem  sie,  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm  /.,  in  den  Jahren  1725 


♦)  Dessen  Rückseite  man  xur  Linken  auf  unseren)  Bilde  sieht.  —  Die  Brücke  selbst  scheint  damals 
länger  gewesen  lu  seyn,  als  gegenwSrtif.  Wahrscheinlich  wurde  sie  verkürst,  um  grösseren  Raum 
tur  Erbauung  von  Häusern  tu  gewinnen.     Vergl.  Sehmidt"»  histor.  Atlas  Ton  Berlin  No.  3- 

••)     Der   grössere   Thcll   dieser   Häuser  icheint   in  den  Jahren  ITSQ— 1740  erbaut  worden  xu  seyn.     In 
diesem  letzteren  Jahre  wurde  eine  YerUngerung  de*  Kai  um  140  Ruthen  vorgenommen. 
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bis  1737,  aufgeführt  wurden.  —  Das  gegenwärtige  Fürstl.  Radzivikche  Palais  ward 
in  den  Jahren  1738  — 1739,  auf  Befehl  des  Königs,  für  den  damaligen  Grafen 
V.  d.  Schulenburg 'Wolfsburg  erbaut,  den  der  Monarch  vorzüglich  schätzte.  Der 
König  selbst  war  bei  der  feierlichen  Einweihung  des  Hauses  gegenwärtig,  und  sein 
jüngster  Sohn,  der  Prinz  Ferdiwmd  (Bruder  Friedrichs  des  Grossen  und  Vater 
I.  K.  H.  der  Prinzessin  Louise),  als  Kind,  ebenfalls.  Der  gegenwärtige  Gartensaal 
des  Palastes  war  damals  so  hoch,  dass  er  durch  das  erste  Stockwerk  hindurch  und 
bis  in  das  sogenante  »oeil  de  hoeuf»  ging,  und  daher  sehr  kalt.  Der  König  zog  sich 
durch  die  Erkältung  ein  TJnwohlseyn  zu,  und  verliess  von  dieser  Zeit,  bis  zu  seinem 
Tode,  sein  Zimmer  nicht  mehr. 

Zwei  Jahre  nach  seiner  Vermälung  mit  der  Tochter  des  Markgrafen  Friedrich 
Wilhelm  von  Schwedt  (im  J.  1757)  bezog  der  Prinz  Ferdinand  das  Palais,  nachdem 
er  es  von  dem  Grafen  v.  d,  Schulenburg  gemiethet;  vorher  war  indess  der  kirchen- 
ühnlicbe  Saal  bereits  getheilt  worden,  und  zwar  so,  dass  die  untere  Hälfte  als  Garleu- 
saal,  die  obere  aber  als  Tauzsaal  benutzt  wurde,  so  wie  das  oeil  de  boeuf  zu  Dach- 
zimmern,  wie  sie  gegenwärtig  es  noch  sind. 

Der  Prinz  Ferdinand  verliess  den  Palast  erst  dann,  als  er  zum  Heeresmeister  des 
St.  Johamiiter  -  Ordens  ernannt  ward,  und,  als  solcher,  das  Ordenspalais*)  bezog. 
Nach  dieser  Zeit  wurde  es  andenveitig  vermiethet,  und  späterhin  von  dem  König 
Friedrich  Wilhelm  IL  für  die  Gräfiu  Dönhoff  gekauft,  von  deren  Kindern  es  dem 
hochseel.  Fürsten  Radzivil  (s.  unten)  käuflich  überlassen  wurde.  Die  sämmtlichcu 
"Veränderungen,  welche  der  verst.  Besitzer  darin  vornahm,  waren  die  Erbauung  eines 
kleinen  Treibhauses,  eine  neue  Einrichtung  und  Tapezierung  der  Zimmer,  und  einige 
kleinere  Umgestaltungen  an  der  Fronte,  in  welcher  der  Name:  Hotel  Radzivil 
angebracht  wurde.  —  Der  Palast  erinnert  übrigens,  mehr  oder  weniger,  an  die  Hotels 
der  Vorstadt  St.  Germain  in  Paris,  und  namentlich  sehen  sich,  in  dieser  Hinsicht,  das 
ehemal.  Fürstl.  Sackenschc,  oben  erwähnte,  Palais  und  das  Radzivilsche  einander 
ähnlich,  indem  beide,  vor  dem  Hauptgebäude  einen  grossen,  durch  ein  Eisengitter  von 
der  Strasse  getreimten,  Vorhof,  und,  zu  beiden  Seiten  desselben,  Flügel  haben,  welche 
ursprünglich  wohl  zu  den  Wohnungen  der  Dienerschaft  bestimmt  waren. 

Das  Fürstlich  Radzivilsche  Palais  zeichnet  sich  durch  seine  Einfachheit  und  die 
Grossartigkeit  seiner  Anlage  sehr  vortheilhaft  aus.  —  Die  ganze  äussere  Gestalt  ist, 
wie  gesagt,  mehr  oder  weniger  dieselbe  geblieben,  wie  sie  ursprünglich  war,  und 
nur  die  Inschrift  und  einige  wenige  Zierrathen  an  der  Fronte  sind  seit  der  Zeit  hinzu- 
gekommen, wo  der  hochseel.  Besitzer  es  bezog.  Auch  die  inneren  Räume  sind  grössten- 
theils  noch  itzt  so,  wie  sie  es  unter  den  früheren  Eigenthümem  waren.  Der  hochseel. 
Fürst  Radzivil  erkaufte  nämlich  im  J.  1795  den  Palast  von  der  Gräfin  Dönhoff  und 
deren  Kindern,  seit  welcher  Zeit  es  in  der  Familie  geblieben  ist,  und  noch  gegen- 
wärtig von  I.  K.  H.  der  Prinzessin  Luise  von  Preussen,  verwittweten  Fürstin  Radzivü, 
und  deren  Familie  bewohnt  wird. 

Die  schöne  und  edle  Vorliebe  des  verewigten,  geistreichen  Fürsten  für  die  Künste 
(und  namentlich  für  die  Musik,   die  er  seist  als  Virtuos  ausübte),    die   in   der 


*)     Dai,  gegen wärlig  von  S.  K.  H.  dem  Prinzen  Karl  bewohnte,  Palais. 
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Gesüinuug  seiner  erlauchten  Geinahlln  den  reinsten  Anklang  fand,  machte  diesen 
Palast,  bei  der  Lebenszeit  des  uuvcrgesslicheu  Besitzers,  zu  einem  Tempel  der 
Musen,  in  welchem  die  eigenen  Schöpfungen  des  Verewigten  eben  so  vollkonnuen,  und 
dem  Geiste  ihres  Urhebers  angemessen,  aufgeführt  und  dargestellt,  als  sie  von  den 
Zuhörern,  welche  die  Liberalität  des  Fürsten  au  dem  Genüsse  Theil  nehmen  liess,  tief 
empfunden  und  bewundert  wurden.  Hier  wurden  zuerst  die  ComiK)sitionen  zu  Giithe's 
Faust  (die  gegenwärtig  durch  die  öffeutlirhe  Bekanntmachung  ein  Eigenthum  des 
gesammten  musikalischen  Publikums  geworden  sind)  aufgeführt,  —  und  wie  sehr  der 
erste  deutsche  Dichter  selbst  die  musikalische  Belebung  seiner  Phantasicgebildc  durch 
die  Harmonieen  des  fürstlichen  Kunstfreundes  zu  schätzen  wusstc,  hat  man,  nach 
seinem  Tode,  durch  seine  Aeusserungen  gegen  einen  vieljährigen  Freund  und  Geistes- 
verwandten, Zelter,    sattsam  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt. 


Das  Mausoleum  der  Königin  Luise. 


Der  gerechte  Schmerz  des  Monarchen,  der,  in  einer  hart  bedrängten  Zeit,  durch 
den  Verlust  einer,  eben  so  sehr  mit  äusserem  Liebreilz,  als  mit  den  trefflichsten 
tiiienschaften  des  Geistes  und  des  Herzens  ausgestatteten,  Gemalin  in  die  tiefste 
Trauer  versenkt  >Turde,  hat  in  Charlottenburg,  dem  Orte,  den  eine  nicht 
weniger  hoch  stehende  Königin  einst  zu  ihrem  Lieblings  •  Aufenthalt  envählte 
(s.  pag.  102.),  ein  Denkmal  gegründet  *),  das  eben  sowohl  den  Namen  der  erhabenen 
Fürstin,  als  den  ihres  erlauchten  Gemals,  der  Nachwelt  überliefern  wird.  Ohne 
äusseren  Prunk,  nur  durch  den  Charakter  seiner  Umgebungen  als  der  Sitz  der 
Trauer  und  der  ernsten  Betrachtung  bezeichnet,  tritt  das  einfache  Tempelgebäude**), 
am  Ende  einer  düsteren  Trauer -Allee,  von  Tannen-  und  Wcymouth's  -  Kiefern, 
dem  Beschauer  entgegen,  der,  am  Eingange  des  weiten,  ringsum  von  Laub,  Bäumen 
und  Blumen  eingeschlossenen,  freien  Vorplatzes  stehend,  die  Fronte  des  Denkmals 
erblickt.  Einige  wenige  Granitstufen  führen  zwischen  zwei,  auf  den  Treppenwänden 
aufgestellten,  schönen  Granitvasen,  im  Sommer  mit  blühenden  Gewächsen  geschmückt, 
zu  dem  alt -dorischen  Peristyl,  dessen  vier  Säuleu  ein  Fronton  tragen,  in  welchem 
mau  das  Monogramm  des  Namens  des  Erlösers  zwischen  dem  Anfangs-  und  dem 
End -Buchstaben  des  griechischen  Alphabets  (in  Bronze)  erblickt,  eine  symbolische 
Andeutung,  dass  der  Christ  in  Christo  den  Anfang  und  das  Ende  aller  Dinge  zu 
suchen  habe.  Die  ganze  vordere  Fronte  des  Gebäudes  ist  gegenwärtig  mit  einem  röth- 
lichen  Granit  bekleidet,  aus  welchem  auch  die,  aus  einem  Stück  bestehenden, 
ursprünglich  zu  einem  Block  gehörenden,  Säuleu  gearbeitet  sind,  eine  Arbeit,  welche 


*)     Es  wurde  im  J.  1810  zu  bauen  begonnen;    das  Modell   der  Statue  war  im  J.  1811  vollendet,    und 
der  Marmor  wurde  im  J.  1815   aufgestellt    (s.  weiter  unten). 

**)  Es  wurde  nach  einer  Zeichnung  des  verstorbenen  Ober-Bauralhs  Gern  (Bruder  des  in  W'^ien  ver- 
storbenen K.  K.  Hofraths  r.  GtHz)  erbaut,  dem  auch  das  Münzgeb.'iude  in  Berlin  (s.  pag.  27.) 
seine  Entstehung  verdankt. 
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den  Werkstätten,    woraus   sie  hervorgegangen  ist,    grosse  Ehre  macht*).  —    Eine 
Flü'^elthür  von  getriebener  Bronze  führt  in  das  Innere  des  Monuments,  das,  in  seiner 
einfachen  Würde,  dem  Aeusseren  vollkommen  entspricht.    Einige  Stufen  von  grauem 
schlesischen  Marmor  (welche,  in  der  Mitte,  dem  Eingänge  gegenüber,  von  den,  zu 
der  eigentlichen  Gruft  hinuntergehenden,    Stufen  unterbrochen  werden)  führen  zu 
einer   Erhöhung  hinauf,    auf  welcher  man  die  Statue  der  verewigten  Königin,    iu 
ruhender  Stellung,  in  Marmor,  von  fiawcÄ,  gearbeitet,  erblickt.     Die  grosse  Aehu- 
lichkeit  der  Gesichtszüge  der  entschlafenen  Fürstin,    der  Ausdruck  derselben,  gani 
im  Charakter  der,  zu  einem  bessern  Daseyn  hinübergeschlummerten,  Unvergesslicheu, 
die  Einfachheit  der  Gewandung,    die  Hoheit,    welche  sich  in   der   ganzen  Gestalt 
ausspricht,    alles  diess  zeugt  von    der  Treue   und  Gewissenhaftigkeit,   mit  welcher 
der  geniale  Künstler  die  ihm  gewordene,  grossartige  Aufgabe  ausführte  *♦).  —    Das 
Basement    der   Figur    trägt,    unter   angemessenen  Verzierungen,     die  Wappen    der 
Fürstenhäuser,  denen  die  hohe  Verstorbene  angehörte,  Preussens  und  Mecklenburgs; 
Kopf-  und  Fussende  sind  mit  lebcnsgrossen  Adlern  verziert.  —    In  den  Ecken  der 
Cella,    am  Kopfende  der  Statue,    sieht  man  zwei  marmorne  Candelaber,  von  denen 
der  eine,    dessen  Säule  mit  der  Gruppe  der  Parzen   (Hautrelief)  verziert  ist,    von 
Rauch,   der  andere,    mit  der  Gruppe  der  Hören,   von  TicrA- herrührt.  —   Die  vier 
Säulen,  welche,    zu  zweien  zusanuncngcordnet,    oben  an  der  Treppe  das  viereckte 
Kuppeldach   tragen,    durch  welches   das    Licht   einfällt,    befanden   sich   früher   im 
Schlosse  zu  Oranienburg,    und  sind  von  einer  seltenen,    grün  und  weiss  geäderten 
Marmorart***).  —  Ausser  dem  Lichte,  welches  durch  die  Laterne  einfällt,  wird  die 
Statue  auch  noch  durch  ein  grosses,  hinter  derselben  in  der  Wand,    später,   ange- 
brachtes,    aus    einer   Scheibe  bestehendes,    Fenster  beleuchtet     Der  ganze  Raum 
ist  mit  grau -grünem  Stuckmarmor  bekleidet  f),    und  stimmt,    in   dem   Ernst   und 


») 


*) 


Diess  sind  die,  unter  der  Leitung  des  Bau  -  Inspectors ,  Herrn  Cantian,  und  der  Herren  Trippel 
und  Wimnwl  stehenden,  welche  nicht  allein  die  prachtvolle,  vor  dem  Museum  aufgestellte,  Granit- 
Vase  (s.  pag.  93.),  sondern  auch  noch  eine  Menge  anderer  kunstvoller  Stein  -  Arbeiten ,  sämintllcb 
aus  vaterländischem  Material,    geliefert  haben. 

W^cr,  wie  der  Verf.  dieser  Beschreibung,  den  Künstler  an  dem,  in  Bom  in  Marmor  ausgeführten, 
Modell  der  Statue  häufiger  arbeiten  gesehen,  wird  am  besten  den  Enthusiasmus  beurtbeilen  können, 
mit  welchem  Rauch  sich  eines  Auftrages  dieser  Art  entledigte.  —  Das  Schicksal  des  vollendeten 
Kunstwerkes  (das,  auf  dem  Transport  von  Julien,  auf  einem  österreichischen  Fahrreuge,  weldics 
unter  englischer  Flagge  fuhr,  von  einem  amerikanischen  Kaper  im  Kanal  erbeutet,  von  einem 
englischen  Kaper  bei  Cadii  wiedergenommen,  nach  Jersey  aufgebracht  und  verkauft,  wieder  ersUnden 
und  auf  der  Brig  t/u  Spy  von  der  englischen  Regierung  am  1.  Mai  1815  nach  Hamburg 
gesandt  wurde)  hat  dieser  schönen  Arbeit  noch  eine  geschichtliche  Merkwürdigkeit  verliehen.  Am 
15.  Mai,  bei  der  Ankunft  S.  M.  des  Königs,  vom  VMener  Congresse,  in  Charlottcnburg  wurde  an 
demselben  Tage  die  Aufstellung  beendigt. 
^)  Es  soll,  der  Angabe  nach,  sogenannter  Rosso  von  PoUevera,  im  Thale  bei  Genua,  seyii. 
f)  Eine  Arbeit,  die,  wie  die  Stuck -Arbeit  an  den  Gesimsen,  nach  Gen%'»  Zeichnungen,  von  dem 
verst.  Stuccateur  Sartori  ausgeführt  worden  ist,  von  dem  auch  die  Giebelfelder  der  Thürme  auf 
dem  Gendarmenmarkt  in  Berlin  herrühren. 
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der  Würde  der  Verzieruug,  ganz  mit  den  Empfind iiiigen  übcreiu,  mit  denen  ein 
Denkmal  dieser  Art  betreten  werden  muss. 

Die,  zwischen  den  beiden  Treppen,  auf  welchen  man  zu  der  Erhöhung  steigt, 
worauf  der  Sarkophag  steht,  sichtbar  werdenden,  Stufen  führen  zu  der  eigent- 
lichen Gruft,  über  welcher  ein  grossartiger  Bronze -Kronleuchter,  mit  Engeln  ver- 
liert, angebracht  ist.  In  dieser  Gruft  ruhen  die  irdischen  üeberreste  der  hochseel. 
Königin.  Dieser  Raum  ist  durch  eine  verzierte  Metallthür  verschlossen.  Der  Eingang 
in  denselben  ist  nur  der  Königl.  Familie  verstattet;  zur  Besichtigung  des  oberen 
Raumes  werden  Fremde  und  Einheimische,  nach  geschehener  Meldung  bei  dem 
Kastellan,  zugelassen;  auch  ist  am  Todestage  der  verewigten  Mouarchin  das  Monu- 
ment den  sämmtlichen  Besuchern  des  Gartens  zugänglich. 

Ein  Invalide  hat  die  Aufsicht  über  das  Denkmal,  dessen  Umgebungen  mit  der 
grössten  Sorgsamkeit  gepüegt  werden,  und,  im  Sommer,  einen  Anblick  darbieten, 
der  eben  so  freundlich  erscheint,  als  es  Die  war,  deren  Andenken  das  Monument 
geheiligt  ifit* 


Das   Schloss   in   Charlottenburg. 

Der  Name  des  Ortes,  in  welchem  das,   auf  unserem  Bilde  dargestellte,  Königl.  Lust- 
ßchloss  liegt,    deutet  auf    eine   Periode,    welche,    ausser  der  Morgendänmierung    der 
Preussischcn  Höhe  und  Glorie,   auch  das  erste  Envacheu  eines  regen  wissenschaft- 
lichen   Geistes  in  dem   jungen  Königreiche  bezeichnet.      Die  geist-   und  talentvolle 
xweite    Gemalin    Friedrichs  /.,    die    Königin    Sophie    Charlotte  j    eine   Tochter    des 
Herzogs  Ernst  Angust  von  Hannover,    die  Beschützerin  und  Freundin  des  berühmten 
Leibnitx,    war  es,    welche    das  Schloss,    das,    nach  dem   beiliegenden   Orte  Lützen, 
Anfangs  Lützenburg,  späterhin  aber,  von  Friedrich!,,  nach  dem  Tode  seiner  Gemalin, 
Charlottenburg  genannt  wurde,  anlegte,   und  dort  einen  Kreis  gelehrter  und  gebildeter 
Männer   um  sich  versammelte,    wie   er  damals   kaum   in  irgend  einem   der   deutschen 
Lande  zu  finden   war.  —    In  seiner  ursprünglichen   Gestalt   glich   indess   das   Schloss 
mehr  dem  Landsitze  eines  reichen  und  kunstliebenden  Güterbesitzers,    denn  weder  die 
Kuppel,    noch  die  beiden   Seilenllügel  zierten  es  ♦),  und  in  diesem  Zustande  blieb  es 
noch  einige   Zeit  nach   dem,    im  J.  1705  erfolgten,    Tode  der  Königin.  —    Schlüter 
hatte,    im   Auftrage  des  Königs  (oder  damaligen  Churfürsten),   im  J.  16%  die  Ober- 
Aufsicht   über  den  Bau,    als  Königl.   Architect,    übeniommen  **):    Friedrich!,  liess 
indess    nach    dem    Tode   seiner    Gemalin    Sophie    Charlotte    den    Bau    nicht    unter- 
brechen,   und    die    14000  Thlr.,     welche    jährlich    dazu    ausgesetzt    waren,    wurden 
nicht  allein  vollkommen  venvendet,  sondern  bei  gewissen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  dem 


•)  S.  die  Abbildung  m  (Toland's)  rchtlon  des  couw  de  Prusjc  et  de  HanoTrc.  Hayc  1706.  8»o 
pag.  54.  und  in  Beger,  Thesaurus  Brandenburg.  Vol.  III.  pag.  311.  (auf  beiden  Ansichten  ver- 
schieden,  Meuigstcns  in  Nebensachen). 

•*)     Den  Titel  Schloss -Bau- Direktor   erbieU  er  erst  im  J.  1699,    als   ihm   der   Ausbau   des   Berliner 
Schlosses  übertragen  wurde. 
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Bau  der  Kapelle  und  der  Porzellankammer,  der  Etat  so  sehr  überschritten,  dass  man 
ceuöthigt  war,  Ton  dem  Staatsniimster  v.  Kraut  (der  auch  bei  dem  Baue  des  Berliner 
Schlosses  oft  hatte  aushelfen  müssen)  gegen  6  Proceut  Zinsen  Geld  anzuleihen.  Das 
Orangeriehaus  (durch  welches  das  alte  Schloss  mit  dem  Theater  verbunden  wn-d)  kam 
erst  ein  Jahr  vor  dem  Tode  Friedrichs  L,  im  J.  1712,  2U  Stande*). 

(ileich  nach  dem  Tode  der  Königin  Sophie  Charlotte  ♦♦),  im  J.  1706,  wo 
Eosander  v.  Göthe  der  Bau  des  Schlosses  übertragen  ward,  wurde  an  das  Haupt- 
gebäude, zu  jeder  Seite,  noch  ein  zweistöckiger,  einfacherer  Anbau  von  5  Fenstern 
angefügt,  so  wie  der  mittlere  Vorspruug  mit  einem  Front on  versehen,  und  au£ 
diess  eine  prachtvolle  Kuppel  gesetzt.  Auch  die  beiden  zweistöckigen  Seitenflügel 
rühren  von  jenem  Baumeister  her.  Die  schöne  Facade,  nach  dem  Garten  zu,  ist 
ebenfalls  von  Eoaander,  der  sich  aber,  auf  dieser  Seite,  nach  Schlüter'»  Vorgange 
richtete,  und  das  Halbgeschoss  über  den  beiden  Stockwerken  durchführte,  wodurch 
das  Ganze  ein  besseres  Ebenmaass  erhiel».  Der  Theil  des  Schlosses,  welcher  nach 
Osten,  nach  der  über  die  Spree  gebauten  L-ücke  zu,  hinaustritt,  vor  welchem  sich 
die  Garten -Anlagen  ausbreiten  und  worin  die  Wohnzinnner  S.  M.  des  itzt  regie- 
renden Königs  befindlich  sind,  ist,  unter  der  Regierung  Friedrichs  IL,  von  Knobels- 
<?or/ gebaut  worden,  imd  unterscheidet  sich  im  Stile  und  in  der  Anordnung  wescntUch 
von  dem  sogenannten  alten  Schlosse. 

Was  die  innere  Ausschmückung  des  Schlosses  betrifft,  so  ist  der  Vorrath  antiker 
plastischer  Kunstwerke,  der  sich  hier  befand,  imd  worunter  sich  mehrere  ausge- 
zeichnete Stücke  aus  der,  von  Friedrich  L  erkauften,  Cardinal  Po/t>Micschen  Samm- 
hmg  befanden,  in  das  Museum  nach  Berlin  gekommen.  Eben  diess  ist  der  Fall  mit 
mehreren  Bildern  aus  der  niederiändischcn  Schule.  —  In  der  Kai)elle,  die  von  oben 
beleuchtet  ist,  und  durch  ihre  grossartigen  Verhältnisse  sehr  im|>onirt,  ist  das  Decken- 
slück  von  Cojcie  gemalt.  —  Unter  den  modernen  Kunstwerken,  welche  noch  im 
Schlosse  befindlich  sind,  verdient  die  schöne  Marmorstatuc  1.  M.  der  Kaiserin  von 
Russland,  Tochter  S.  M.  des  Königs,  von  dem  älteren  Wichmann,  Er^vähnung,  da 
diese  Arbeit  vielleicht  zu  den  bedeutendsten  gehört,  welche  die  neuere  vaterländische 
Sculptur  aufzuweisen  hat.  —  Im  Garten  selbst  sind  an  mehreren  Stellen  moderne 
Bronze -Copiecu  berühmter  Statuen  des  Alterthums  aufgestellt,  unter  denen  sich 
namentlich  eine  schöne  Copie  der,  im  Museo  Borbonico  in  Neapel  befindlichen,  söge- 
nannten  Venus  von  Capua  bemerklich  macht,  die,  unweit  des  neuen  Hauses,  in 
einem  Bosket,  in  der  Nähe  des  Flusses,  aufgestellt  ist. 

Der  geräumige,  zum  Auffahren  der  Wagen  bestimmte,  Vorhof  des  Schlosses 
wird  von  dem  Platze  durch  ein  geschmackvolles,  zum  Theü  vergoldetes,  Eisengitter 
getreimt.  Auf  den  Thorpfeilem  stehen,  als  Verzierung ,  Copieen  der  berühmten  Statue 
des  Borghesischen  Fechters,  die  sich  gegenwärtig,  nüt  der  ganzen  Borghesischen 
Sammlung,  im  Pariser  Museum  befindet. 


•)  Die  Sladt  oder  der  Flecken  CharloUenburg  wurde  im  J.  1T06  angelegt.  Eotamder  v.  Göth», 
Schlüter'»  Nachfolger,  erhielt  den  Auftrag,  die  Baustellen  um  dat  Schlos«  *u  vertbeilen,  während 
der  Baumeister  Nugüsch  (im  J.  1708)  die  Strassen  absteckte. 

**)    Sic  starb  un  1.  Februar  1705. 
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Das  Schloss  Belle vue. 

Nicht  mit  Unrecht  führt  das,  ungefähr  eine  Viertelstunde  östlich  von  der  Hauptstadt, 
am  Ufer  der  Spree  erbaute,  Schloss  diesen  Namen,  und  zwar  in  dop))clter  Hinsicht, 
weil  es  an  und  für  sich,  an  der  Stelle,  wo  es  liegt,  selbst  eine  schöne  Aussicht 
gewährt,  und  weil  man,  von  demselben  aus,  sich  eines  sehr  anziehenden  Blicks  über 
die  ganze  undiegcndc  Gegend  erfreut. 

Der  Hauptflügel  des  Schlosses,  das  im  J.  1785,  also  ein  Jahr  vor  dem  Tode 
Friedrichs  des  Grossen,  auf  einer  Stelle,  wo  sonst  eine  Bleiche  sich  befand,  von  dein 
jüngeren  Bruder  des  grossen  Monarchen,  dem  Prinzen  Ferdinand  von  Preussen,  auf- 
geführt ward,  geht  von  Süden  nach  Norden,  und  lehnt  sich,  auf  der  rechten  Seite 
unseres  Bildes,  an  die  Spree.  Er  ist  in  einem  einfachen,  aber  geschmackvollen  Stile 
aufgeführt,  und  der  mittlere  Vorsprung  durch  vier  Pilaster  korinthischer  Ordnung 
bezeichnet,  während  in  den  beiden  andern  Vorsprüngen  die  Einfahrten  angebracht 
sind,  die  mau  aber,  der  grossem  Bequenüichkeit  wegen,  aufgegeben  hat,  und  von 
denen  die  linke  zur  Anlegung  einer  grossen  Treppe  benutzt  worden  ist. 

Das  Untergeschoss  enthält  unter  andern  in  der  Vorder -Fronte  zwei  kleine  Säle, 
jeden  von  3  Fenstern,  welche  zu  AVohn-  und  Schlafzinunern  benutzt  werden:  eiu 
Saal  nach  hinten  hinaus,  dessen  Wände  mit  englischen  colorirten  Kupfern  behängt 
sind,  öffnet  sich,  nach  dem  Garten  zu,  auf  eine  Terrasse,  die  im  Sommer  mit  Orangen- 
Bäumen  besetzt  ist.  Neben  diesem  Saal  sind  mehrerere  Zimmer,  von  denen  eines  dem 
hochseel.  Prinzen  Ferdinand  zum  Arbeits-,  ein  anderes  zum  Schlafzimmer,  und  eiu 
kleineres,  sehr  freundliches,  in  einer  Linie  mit  dem  Souterrain  liegendes,  zum  Ankleide- 
und  Frühstückszimmer  diente.  Alle  diese  Zimmer  sind  einfach  meublirt,  erhalten 
aber  durch  die  Aussicht  auf  den  Garten  etwas  sehr  Heiteres.  —  Die  Zimmer  des 
obern  Geschosses,  welche  von  der  Prinzessin,  Gemalin  des  Prinzen  Ferdinand, 
bewohnt  wurden,  sind  reicher  decorirt,  haben  getäfelte  Fussböden  u.  s.  w.  Aus  den 
Zimmern  und  Sälen  der  Vorderseite  hat  man  eine  schone  Aussicht  auf  den  Fluss  und 
auf  die  an  demselben  belegeneu  Vergnügungsorte,  die  sogenannten  Zelte,  so  wie, 
weiterhin,  auf  die  Residenz  selbst  und  auf  das  neuerlich  entstandene  Viertheil  derselben, 
die  sogenannte  Friedrich -Wilhelms -Stadt.  —  Uiiter  den  Räumen  des  obern  Geschosses, 
welche  nach  dem  Garten  hinausgehen,  zeichnet  sich  besonders  der  Mittelsaal  aus,  aus 
welchem  man  auf  einen  Balcou  tritt,  von  wo  aus  man  den  Lauf  des  Flusses,  die 
Brücke,  welche  die  Verbindung  mit  dem,  am  jenseitigen  Ufer  gelegenen,  Moabit 
bildet,  und,  in  der  Entfernung,  die  Ocrter  Charlottenburg  und  Spandau,  sieht.  Die, 
vor  etwa  8—9  Jahren,  zwischen  den  Baum -Massen  der  Gartens  hindurch  eröffneten, 
Ansichten  bringen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  das  landschaftliche  Gemälde,  welches 
der  Park  darbietet.  In  dieser  Zimmerreihe  befindet  sich  auch  das,  worin  die  Bibliothek 
der  verst.  Prinzessin  aufgestellt  ist,  und  das,  ausser  einigen  guten  französischen  und 
niederländischen  Bildern,  auch  ein  Paar  Gobelins -Portraits,  Ludwig  XVL  und 
Heinrich  /F.,  enthält  Ein  Familienbild,  den  Prinzen  Ferdinand  mit  seiner  Gemalin 
und  seineu  Kindern,  in  ihrer  Jugend,  darstellend,  verdient  Beachtung.  —  Der  Tanz- 
saal, fast  am  Ende  des  Gebäudes,  bildet  ein  Oval,  dessen  Decke  von  Säulen  von 
grauem  Stuckmarmor  getragen  wird,  und  erhält  dadurch,  dass  er  mit  in  die  Attika 
hinaufgebaut  ist,   eine  bedeutende  Höhe. 
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Die  Kanone,  welche  auf  dem,  von  den  Offrcianten -Flügeln  und  dem  Haupt- 
Gebäude  gebUdeteu,  Vorplatze  steht,  hat  ein  historisches  Interesse.  Sie  ist  eui 
französisches  Geschütz,  mit  dem  Namen  ^  dröle  bezeichnet,  das,  mit  fünfzehn 
andern  bei  der  Schlacht  von  Leipzig,  in  dem  Gefecht  bei  Probstheyda,  in  .velchem 
der  noch  lebende  Prinz  August,  Sohn  des  Prinzen  Ferdinand,  commandirtc,  dem 
Feüidc  abgenommen  wurde.  Der  König  machte,  den  Heldennmth  des  Prinzen  zu 
ehren  diesem  die  erbeutete  Kanone  zum  Geschenk,  eine  Auszeichnung,  die  nicht  allem 
einzig  m  ihrer  Art  ist,  sondern  auch  dadurch  noch  verewigt  wurde,  dass  der  Prinz 
die  Bewilligung  erhielt,  sie  in  sein  Wappen  aufzunehmen.  Sie  ist  noch  itzt  ein 
Gegenstand  der  Betrachtung  für  alle  Besucher  des  Gartens,  und  versammelt  namentlich 
fast  inniier  eine  grosse  Anzahl  von  Militärs.  ,      ^  .  j         *  ir    « 

Der  Garten,  den  die  Liberalität  des  itzigen  Besitzers,  des  Pnnzcn  AuguH  K.  H., 
an  allen  Nachmittagen  dem  PubÜkum  geöffnet  hat,  ist  eüier  der  Lieblings -Spaziergänge 
der  Bewohner  der  Hauptstadt  geworden,  und  verdient  diesen  Vorzug,  sowoW  semer 
Nähe  bei  Berlin,  als  seiner  schönen  und  grossartigen  Anlagen  wegen.  —  *;'' "^"»";* 
einen  bedeutenden  Flächeuraum  ein,  und  erhält  dadurch  eine  grosse  Mannichfaltigkeit, 
dass  er  auf  der  einen  Seite  die  Aussicht  auf  den  Fluss  (der  namenüich  Somitags,  im 
Sommer,  durch  Gondeln  und  andere  Fahrzeuge  belebt  wird),  und  auf  der  andern  die 
auf  die  Charlottenburger  Landstrasse  darbietet.  Auf  dem  grossen,  vor  der  Hmter- 
Facadc  des  Gartens  sich  eröffnenden,  freien  Platze  (Bowling  Green)  sieht  man  im 
Hintergründe  ein  einfaches,  zum  Gedächtniss  der  goldenen  Hochzeit  des  Pnnzen 
Ferdinand,  im  J.  1805,  errichtetes,  Denkmal.  In  dem  zur  Linken  befindlichen  Rosen- 
garten steht  eine  Brouzebüste  des  Prinzen,  von  Rauch,  und  eüie  Büste  der  Prinzessin. 
Mehrere  andere  Denkmale,  worunter  eines  zum  Andenken  an  den  Prmzen  Heinrich, 
den  älteren  Bruder  des  Prinzen  Ferdinand,   sind  im  Garten  zerstreut. 

Eine  neue,  schöne  Anlage,  welche  von  dem  gegenwärtigen  Besitzer,  dem  Prinzen 
AuKust,  herrührt,  ist  das  Gewächshaus,  für  die  Aufstellung  der  Orangerie  und  der 
PÜanzen,  welche  eine  gemässigtere  Temperatur  erfordern.  Es  ist  ungefähr  80  iuss 
lan-  und  bietet  durch  seine  Breite  und  das  gesunde  Aussehen  der  darin  aufbewahrten 
Gewächse,  wie  durch  die,  mit  reifen  Friichten  bedeckten,  Orangenbäume,  einen  sehr 
überraschenden  AnbUck  dar.  Ein  runder,  mit  einer,  von  korinthischen  Pilastem 
getragenen,  Kuppel  überwölbter,  Salon,  nach  SchinkeTs  Angabe  mit  Gemälden  im 
Pompeianischen  Stile  verziert,  dient  zum  Frühstücks-  und  Speisezimmer  und  gewahrt 
im  VVinter,  wenn  man  durch  die  offenen  Flügelthüren  in  das  Grün  des  Gewächshauses 
hineinblickt,   einen  eben  so  behagÜchen,   als  freundlichen  Aufenthalt. 


M 


Das  Schloss  in  Köpenick. 

Das  Landstädtchen  Köpenick  spielt  bereits  in  den  frühesten  Zeiten  der  Brandenbur- 
gischen Geschichte  eine  Rolle.  Man  findet  es  er>vähnt,  dass  im  J.  1239  der  Ort  von 
dem  Bischof  von  Magdeburg  in  Besitz  genommen,  und  dem  Markgrafen  Heinrich  von 
Meissen  übergeben,  im  J.  1240  aber  von  den  Brandenburgischen  Markgrafen  Johann  i. 
und  Olto  IIL  (oder  dem  Fl-ommen),  dessen  Bruder,  erobert  worden  sej  In  dem 
bekannten  Laudbuche  Kaiser  Karl  JF.  findet  man  Köpenick  im  J.  13/5  (also  unter 
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Friedrich  V.  aus  dem  HohenzoIIernschen  Hause)  als  Kurfürstliches  Amt  verzeichnet. 
Nachdem  die  Stadt,  in  Folge  der  Geldverlegenheiten  der  Regenten,  in  mehrere  Privat- 
hände gerathen,  und  im  J.  1406  von  dem  berüchtigten  Hans  v.  f^uitxow  erobert 
worden  war,  kam  sie,  bei  der  gänzlichen  Unterjochung  der  Qut7zotc'4,  unter  Frie- 
drich F.,  zu  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  wieder  au  das  Kurfürstl.  Haus,  in  dessen 
Besitze  sie  auch  fortan  blieb. 

Des  Schlosses  von  Köpenick  wird  bereits  in  einem  Kaufbriefe  vom  J.  1394 
erwähnt,  dem  zufolge  der  Rath  von  Berlin  die,  ihm  im  J.  1381  von  den  Gebrüdern 
Hans  und  Ulrich  v,  Bieberalein  verpfändete,  «Stadt  und  Schloss«  dem  Hetpirich 
Reichenbach  verkaufte.  —  Die  Kurfürsten  bewohnten  das  letztere  zuweilen  als 
Sommer -Aufenthalt:  Joachim  H.  starb  im  J.  1571  daselbst,  und  Joachim  Friedrich 
endete,  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  dahin,  am  eogennunten  Bohnsdorfischen  Busche, 
in  seinem  Wagen.  Johann  George  der  Nachfolger  Joachims  II.,  übertrug  einen  Bau 
an  diesem  Schlosse  dem  Hans  Raspel,  und  liess  den  >'Saal<f  und  das  » Sommergemach « 
daselbst  durch  Georg  Schmid  ausmalen.  Als,  im  Laufe  der  Zeit,  das  Schloss  baufällig 
geworden  war,  liess  der  grosse  Kurfürst  es  im  J.  1639  gänzlich  wieder  ausbauen, 
namentlich  im  J.  1663  einen  eigenen  Gjpsgiesser  aus  Crossen,  zur  G^^isung  einiger 
Zimmer,  verschreiben,  und  machte  im  J.  1677  das  ganze  Amt,  mit  dem  Schlosse, 
seinem  Sohne,  dem  nachmaligen  König  Friedrich  /.,  bei  dessen  Vermälung  mit 
seiner  ersten  Gemalin,  der  Prinzessin  Elisabeth  Henriette  von  Hessen,  zum  Geschenk. 
Friedrich  I,  scheint  an  dem  Schlosse,  vielleicht  seiner  angenehmen  Lage,  am  Flusse, 
wegen,  Gefallen  gefunden  zu  haben:  er  liess,  nachdem  es  im  J.  1681  durch  den 
Baumeister  Rütger  von  Lengerveid  ♦)  neu  aufgebaut  worden  war,  die  Kapelle  daselbst 
von  Nering,  dem  Erbauer  des  Zeughauses,  aufführen,  und  über  der  Kanzel  das, 
noch  itzt  vorhandene,  Brustbild  seiner  ersten  Gemalin  anbringen. 

Die  nachfolgenden  Regenten  des  Preussischen  Hauses  haben  immer  nur  kürzere 
Zeit  im  Schlosse  verweilt.  In  der  Stadt  selbst  liess  Friedrich  Wilhelm  /.  auf  seine 
Kosten  eine  Brauerei  anlegen,  zu  welcher  Brauer  und  andere  Beamte  aus  Holland 
verschrieben  wurden,  und  worin  das  weisse  holländische  Bier,  das  unter  dem 
Namen  Mol  bekannt  ist  (und  das  damals  namentlich  in  Njmwegen  von  vorzüglicher 
Güte  war),  gebraut  wurde.  Es  fand  Anfangs  starken  Absatz  und  wurde  mitunter 
verfahren;  nach  und  nach  hörte  indess  der  (k-schmack  daran  auf,  und  die  Brauerei 
ging  ein.  —  Die  letzte  fürstliche  Bewohnerin  des  Schlosses  war  die  ver^vittwete  Erb- 
prinzessin  von  Würtemberg,  gebomc  Prinzessin  von  Brandenburg -Schwedt,  welche 
im  J.  1782  daselbst  starb.  Seit  dieser  Zeit  ist  das  Schloss  (das  zu  einer  Zeit  ein 
Eigenthum  des  General -Lieutenants  Grafen  r.  Schmetlau  geworden  war)  als  Regie- 
ningsgebäude  benutzt  worden,  und  hat  in  den  neuesten  Tagen  dadurch  eine  historische 
Bedeutsamkeit  erhalten,  dass  es  eine  Zeit  lang  zur  Aufbewahrung  der,  in  die  politischen 
Umtriebe  verwickelten,  jungen  Leute  diente. 


•)     Einem  gebornen   Holländer,    ans   Nymwegcn,    der   Im  J.   1678   als   Hofmaler  nach   Berlin  gerufen 

und   dem   sngleich   der  Unterricht   der  Kurf.    Prinzen  in   der   Mathematik   übertragen   -wurde.      Er 

■cbeint   praktische   Kenntnisse   Tom  Bauwesen  gehabt,  und  auch  in  Berlin  (die  Dorotheenstadtsche 
Kirche)  gebaut  tu  haben. 


10/ 


Die  Wadzeck  -  Anstalt. 

So  reich  Berlin  auch,  im  Verhältniss  zu  seinem  Umfange  und  zu  seiner  Bedeutsamkeit, 
an  nüldcu  Anstalten  ist,  so  dürften  doch  wohl  wenige  derselben,  durch  die  Art  ihrer 
Entstehung  und  ihre  allmäligc  Entwickelung,  einen  klareren  Beweis  der  aUgemcin,  im 
In-  und  Auslande,    bekannten  Liebe  der  Berliner  zum  Wohlthun  liefern. 

Ein  Privatmann,  der  Professor  Wadzeck*),  wurde  durch  die  Herausgabe  eines 
Wochenblatts,  das  er  zur  Unterhaltung  und  Belehnmg  des  gebildeten  Bürgers  und 
des  denkenden  Laudmanns  bestinniite,  und  das  im  J.  1800  begann,  zuerst  auf  den 
Gedanken  gebracht,  den  Ertrag  dieses  seines  Werks  wiederum  zu  einer  Quelle  des 
tiuten  zu  machen.  Anfangs  legte  der  geringe  Absatz  des  Wochenblatts  diesem  Plane 
Schwierigkeiten  in  den  Weg:  es  gewann  indess  nach  und  nach  mehr  Abonnenten, 
und  scho'li  nach  sechs  Jahren  war  der  daraus  entstandene  Vortheil  so  bedeutend,  dass 
Wadxeck  nun  an  die  Ausführung  seines  Planes  gehen  konnte.  Namentlich  zog  das 
Schicksal  der  Kinder  der  Verbrecher,  welche  in  dem  Berliner  Arbeitshausc  ihre  Strafe 
abbüssten,  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich:  er  liess  Anfangs  alljährlich  zu  Weihnachten 
zwölf  dieser  Kinder  bekleiden,  und  zugleich  den  übrigen,  so  wie  den  Pfleghngen  und 
Sträflingen  des  Hauses,  Gaben  austheilen,  und  seine  Mittel  er>veiterten  sich  durch  die, 
auf  die  Aufrufe  in  dem  Wochenblatte,  eingehenden  Beiträge  so  bedeutend,  dass  auch 
die   Kinder   der    v.  Kottfcitzschtn   freiwilligen    Beschäfligungs  -  Anstalt    daran   Thed 

nehmen  konnten.  —  .,.,..  t.        i  i        u 

Diese  Spenden,  und  namentlich  der  Vorgang  einer  ähnlichen  Anstalt,  welche  schon 
im  J  1801,  unter  dem  Namen  einer  Pflege- Anstalt,  in  Detmold  gegründet  worden 
war    führten  Wadzeck  auf  den  Gedanken,    eine   eigene  Anstalt,    ursprünglich  nur 
zur  Ta-es- Pflege  und  Erziehung  der  Kinder  von  Aeltem,    die  sich  von  Handarbeit 
nähren,  zu  gründen,  eine  Idee,  welche  er  in  No.  531.  seines  Wochenblattes  vom  J.  1819 
weilläuftiger  auseinander   setzte.  -    Mit  regem  Eifer  ging  er  an  die  Venvirklichung 
des  Plans?  kaufte,   da  er  kein  passendes  Local  zur  Mielhe  erhalten  konnte     ein  kleines 
Haus,    mit  Hof  und  Garten,   an  der  Ecke  der  Schiess-  und  ehemaligen  Mudnchsgasse 
(später,  mit  Bewilligung  Sr.Ma).  des  Königs,  auf  die  Bitte  der  «ewohner  der  Strasse, 
Wadzecks- Strasse  genannt),   und  eröffnete  hier  am  3.  August  1819  seine  Kinder- 
Anstalt.  -    Die  ursprüngliche  Idee  der  Tagespflege  modificirte  sich  bald  durch  das 
Dringende  des  Bedürfnisses  der  Sorge  für  die  Kinder  in  der  strengen  Jahi-eszeit     und 
so  >Clirden  diese  auch  für  die  Nacht  in  dem  Local  untergebracht.  --    Die  Zahl  der 
12 Kinder,  für  welche  die  Anstalt  gegründet  war,  vergrösserte  sich  bald,   eben  so  die 
der  Zöglinge,  welche  die,  am  10.  August  1819  im  obern  Stockwerke  des  Hauses  eröff- 
nete. Schule  besuchten.    Schon  im  J.  1820  musste  daher  das  Local  er^veitert  werden: 
am  16.  October  1820  fand  die  Einweihung  des  ersten  neuen  Flügels  Statt    und  im  Octo- 
ber  1823  war  der  ganze  Neubau  vollendet.     Wadzeck  erlebte  indess  die  \  erwirklichung 
seines  menschenfreundlichen  Planes  nicht:    er  starb  bereits  am  2.  März  1»^. 


•)  geb.  in  Berlin  am  10.  August  1762.  in  den  Fr-«Är«chen  Stiftungen  in  Halle  erzöge» .  Anfang.  Schüler 
!päter  Lehrer  am  Waisenhause  daselbst.  >var  ursprünglich  Theolog  und  beschäftigte  s«h  m  Berh. 
mit  Unterricht  und  schriftstellerischen  Arbeiten. 

[17.  ».  18.  Hefll 
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Die  Lebendigkeit  und  Beharrlichkeit ,  mit  welcher  der  Verstorbene  seine  Idee  durch- 
geführt, hatte  bei  uiehrereu  seiner  gleichgesinntcu  Freunde  einen  erfreulichen  Anklang 
gefunden,  und  gleich  nach  seinem  Tode,  am  3.  März,  bildete  sich  ein  Verein  von 
15  Personen ,  welcher  die  Leitung  der  Anstalt  übernahm.  Die  Genehmigung  Sr.  Maj. 
des  Königs  zur  Constituiniug  dieses  Vereins  erfolgte  bereits  unter  dem  10.  März,  so 
wie  L  K.  H.  die  Frau  Erb  -  Grossherzogtn  von  Mecklenburg  -  Schwerin, 
als  Ober -Vorsteherin,  ebenfalls  der  Anstalt,  auch  in  dieser  Form,  ihren  Schutz 
zusicherte.  —  Der  Bau  wurde  noch  im  October  1823,  mit  Hülfe  der  reichlich  ein- 
gehenden ausserordentlichen  Unterstützungen  *),  vollendet  und  zugleich  die  "Woh- 
nungen für  den  verheiratheteu  Lehrer  und  die  Lehrerin  eingerichtet,  welche  sie  auch 
zu  Michaelis  1823  bezogen. 

Die  Anstalt,  welche  in  ihrem  jetzigen  Zustande  100  Kinder  (53  Knaben  und 
47  Mädchen)  enthält,  zerfällt  in  eine  Knaben-  und  Mädchenschule,  in  eine  Anstalt 
zur  Bildung  künftiger  Kinderwärterinneu ,  welche  den  Namen  des  Alexandrineu- 
Stifts  führt,  und  in  die  Pfleg  -  Anstalten  für  die  in  der  Anstalt  befmdlichen  Kinder. 
Alljährlich  werden  etwa  zehn  der  in  der  Anstalt  erzogenen  Kinder  eingesegnet  und 
die  Knaben  zu  einem  Meister,  in  die  Lehre,  die  Mädchen  zu  einer  Herrschaft,  in  den 
Dienst,  gebracht.  Zwei  Lehrer  und  eine  Lehrerin  ertheilen  den  Unterricht.  Die  Sorge 
für  die  innere  Aufsicht  in  dieser,  allmälig  zu  einer  bedeutenden  Stiftung  herangedieheueu, 
Anstalt,  so  wie  für  die  Leitung  des  Hausstandes,  haben  sieben  zig  Frauen  und 
dreissig  Jungfrauen  übernommen,  welche  den  Namen  der  £hren- Frauen  und 
Ehren -Jungfrauen  der  W'adzeck- Anstalt  führen.  —  Ein  bedeutender  Theil  des 
Fonds  zur  Unterhaltung  dieser  nützlichen  und  wohlthätigen  Anstalt  (deren  Capital- 
Fonds  gegenwärtig  20,000  Thlr.  beträgt)  wird  durch  sogenannte  Hoffnungs-Bücher 
zusammengebracht,  in  welche  jeder  Freund  der  Armen  seinen  Beitrag  verzeichnen  kann. 
Die  Ausgaben  der  Anstalt  belaufen  sich  jährlich  auf  etwa  6000  Thlr. 

Zu  den  erfreulichsten  Ereignissen,  welche  der  Anstalt  zu  Theil  werden  konnten, 
hat  die  Uebernahme  der  Ober -Vorsteherschaft,  von  Seiten  1.  K.  H.  der  Frau  Kron- 
prinzessin, gehört,  welche,  mit  dem  freimdlichen  und  milden  Sinne,  der  diese 
hochverehrte  Fürstin  auszeichnet ,  sich  auf  das  thätigste  und  liebreichste  der  Wadzeck- 
Anstalt  annimmt,  und  durch  ihre  häutige  Anwesenheit  daselbst  die  Zwecke  derselben 
auf  das  Wirksamste  befördert. 

Das  Innere  der  St.  Marien -Kirche. 

Bei  unserer  Beschreibung  der  St.  Marienkirche,  im  l***"  Hefte  unseres  Werkes  (pag.l.), 
haben  wir  bereits  der  Veränderungen  gedacht,  welche  in  neueren  Zeiten,  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Ob.  Bau-Directors  Schitikel,  im  Innern  des  Gebäudes  vorgenommen 
worden  sind. 

Die  gegenwärtige  Ansicht  ist  von  der  West -Seite  der  Kirche,  unter  dem  Orgel- 
Chore,  aufgenommen,   luid  man  übersieht,  von  hier  aus,  das  ganze,  imi)0sante Haupt- 


*)     unter   denen   der  Ertrag   eines,   von   der  berükniten  Sängerin   M**-  Milder,   in   der  Gamisonkirdie 
f^ebenen,    ConcertJ  mit  1700  Tblr^  nlcbt  zu  übcr«clien  üt 
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Schiff,  mit  den  Seitengängen.  Ber  Ton  des  Innern  der  Kirclie  ist  ein  leicht  röthlichcr, 
ohne  weitere  Veraieruugeu.  Die  alten  Grab -Denkmäler  im  Chor  sind  so  geblieben, 
wie  sie  waren,  eben  so  die  Kanzel;  auch  Bemard  Rode's  schönes,  hinter  der  Kanzel 
beiindliches,  Fresco- Gemälde,  der  in  Athen  predigende  Apostel  Panliis,  ist  sorgfältig 
erhalten  worden  und  eine  Zierde  der,  mit  mehreren  Staffelei -Bildern  von  diesem 
Künstler  ausgestatteten,   Kirche. 


Die  Klosterkirche  und  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster. 

Sowohl  die  Kirche  des  Klosters  der  grauen  Brüder,  wie  sie  ursprünglich  Wessen*), 
als  das  Klostergebäude  selbst,   nehmen  noch  itzt  den  Platz  ein,  welchen  sie  in  der  Zeit 
ihrer  Erbauung  hatten.     Der  Platz  zu  dem  Kloster  ward  dem  Orden  von  den  beiden 
Brandenburgischen  Markgrafen   Otto  dem  Langen  und   seinem  Bruder  Albrecht  HI. 
(Söhnen  des  Markgrafen   Otto   des  Frommen)    kurz  nach  dem  Regierungs -Antritte 
des  ersteren,   im  J.  1271,    geschenkt,    doch  scheinen  die  Mönche  erst  im  J.  1290  von 
dieser  Schenkung   Gebrauch   gemacht   zu   haben,     da  in  dieser  Zeit  der  Ritter  Jac. 
von  yebede  dem  Kloster  seine,    zwischen  dem  Dorfe  Tempelhof  und  der  Stadt  BerÜn 
bele-ene,    Ziegelscheune  zum   Geschenk  machte,    eine  Wohlthat,    welche  die  Mönche 
dankbar    anerkannten,    und  weswegen  er  in  der,    in  der  Kirche  noch  vorhandenen, 
Inschrift**)   mit  den  Markgrafen,    zu   den    »fundatoribus  huius  monasteniu    gezählt 
wird.     Die  Ziegelei   lieferte  die  ersten  Steine  zum  Bau,   und  dieser  gewann  durch  die 
Schenkungen  der  Brandenburgischen  Regenten  aus  dem  Ascanischen  Hause ,  namentlich 
durch    die   Freigebii^keit    des   Kurfürsten   Waldemar,    eine  solche  Ausdehnung,    dass 
die  Kirche  zu  den  ansehnlichsten  von  Berlin  gezählt  wurde,  und  sogar  mehreren  fürst- 
lichen Personen,   z.  B.  im  J.  1340  der  Kurfürstin  ßlargaretha,   der  ersten  Gemahn 
des  Kurf   JLudtcig  des  Aelteren  (aus  dem  Bayerischen  Hause),   im  J.  1357  der  Kur- 
fürstin Kunigunde,  Gemaliu  des  Kurf.  Ludwig  des  Römers,   und  endlich  im  J.  1365 
diesem  selbst  zur  Grabstätte  diente.   —    Ausserdem   sind  noch  viele  Ritter  und  Edle 
aus  angesehenen  Brandenburgischen  Familien  hier  begraben.     Die  Kirche,    weldic  aus 
einem  einfachen  Schiffe  besteht,   ist,  den  Chor  eingerechnet,   166  F.  lang,  66  t.  breit 
und  50  F   hoch.     Ihr  Licht  empfängt  sie  hauptsächlich  durch  das  hohe,    nach  Westen 
liegende,  Bogenfenster,   das  wir  auf  unserem  Bilde  sehen.    Der  Thunn  ist  niedrig  und 
nur  von  Holz  erbaut,   wie  denn  auch  über  dem  Bogenfenster  eine  Fach  -  Construction 

sichtbar  wird.  ^ 

Die  Schenkung  der  Markgrafen  war  so  bedeutend,  dass  sich  das  (xebiet  des  Kloster» 
bis  nahe  an  die  gegenwärtige  Königsstrasse  erstreckte,  so  dass  die  Kirche,  zu  beiden 
Seiten  von  Klostergebäuden  umgeben  war,  die  mit  der  Vorderseite  nach  der  gegen- 
wärtigen Klosterstrasse  hinausgingen,  während  sich  die  Hintergebäude  imd  die  Gärten 
des  Klosters  bis  an  die  damalige  Stadtmauer   erstreckten,   welche  im  J.  1247  unter 


*)     sie  kommen    auch   In  England   unter   dem  Namen  grey  friar»   vor    und   gehören    zu   dem   Orden 
der  Franciscaner. 
**)     s.  BeUermam*  das  graue  Kloster  pag.  17. 
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dem  Kiirfarsten  Johann  L  gezogen  worden  nar,  iingefiihr  da,  wo  die  itzigc  neue 
Friedrichsstrasse  liegt.  Zwischen  dein  Kloster  und  der  KOnigsstrassc  stand  die  (wahr- 
scheinlich zu  Anfang  des  14.  Jahrh.  erbaute)  kurfürstliche  IJurg,  das  hohe  Haus 
genannt,  die  vernmthlich  zuerst  von  «len  Kurfürsten  aus  tlein  Bayerischen  Slanunc 
bewohnt  wurde:  die  übrigen,  gegenwärtig  zu  dem  sogenannten  Lagerhause  gerech- 
neten, ObiUide,  sowie  das  Territorium,  worauf  itzt  das  Directorats-  und  Professoren- 
Haus  des  Rerlinischen  Gymnasiums  stehen  *),  gehorten  dem  Kloster  uu<l  enthielten 
die  Wirthschaftsgebäude,  wogegen  das  eigentliche  Kloster  den  Raum  zwischen  der 
Kloster-  und  itzigen  Parochialkirche  eingenonuuen  haben  soll. 

Mit  der  Reformation  hörte  auch  <las  Kloster  atif,  als  solches  zu  bestehen:  man 
liess  indcss  die  Mönche  aussterben,  und  richtete  im  J.  1574,  nachdem  noch  ein  Tlieil 
der  Gebäude  an  Privatleute  veräussert  worden  war,  einen  andern  'I  heil  des  Locales 
zu  einer  Lau<les  -  Schule  ehi,  welche  später  den  Namen  des  Berlinischen  (;ymna- 
siums  erhielt.  Eine  geschichtliche,  wissenschaftliche  Bedeutsamkeit  bekam  indess  das 
Gebäude  dadurch,  tlass  der  Kurf.JbAriMii  6>or/^**)  seinem  Leibarzte,  dem  berühmten 
Thurneffimer  vom  Tfturn,  ehien  grossen  Thcil  der  alten  Klostergebäudc  zur  Kiu; 
richtung  eines  Laboratoriums,  zur  Aufstellung  seiner  Sanuulungen  und  zur  Anlegung 
einer  Buchdruckerei  überliess,  aus  welcher  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Drucken  hervorging,  die  säinmtlich  mit  dem  Druckort  »im  grauen  Kloster«  bezeichnet 
sind  ***).  Nach  Tlturneysser's  Weggange  von  Berlin  kam  die  Druckerei  im  .1. 158.'? 
in  die  Hände  des  damaligen  Directors  des  Gymnasiums,  Dr.  il'ddeniu»,  der  sie  für 
das  Gynuiasiuni  erkauft  zu  haben  scheint. 

Der  Theil  der  KIostergebäu<Ie,  zwischen  der  Kirche  und  dem  envähnten  hohen 
Hause,  welcher  zu  einem  Proviant-  und  Konnnagazin  eingerichtet  worden  war,  brannte 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  am  8.  September  1712,  ab,  bei  welcher  (klegenheif, 
da  das  Feuer  um  11  Uhr  Nachts  ausbrach,  auch  die  nahestehende  Kirche  in  Brand 
gcrieth,  so  dass  das  Kirchdach  und  der  Thurni  ein  Raub  der  Flammen  wurden.  Nur 
mit  grosser  Mühe  konnte  man  die  Kirche  selbst  retten.  Schon  im  J.  1713  wurde 
jedoch  diese  wieder  hergestellt  und  ehi  neuer  Thurm  aufgesetzt,  in  welchem  die  Uhr, 
weiche  früher  auf  dem  Thurme  des  cöUuischen  Rathhauses  (s.  pag.  91.)  stand,  ange- 
bracht wurde.  Im  J.  1719  wurde  eine  gänzliche,  umfassendere,  Ausbesserung  der  Kirche 
vorgenommen,  wobei  sie  auch  im  Innern  abgeweisst  und  neue  Kircheustühlc  für  die 
Frauen  angebracht  ivurden.  Sieben  Omälde  und  in  Relief  gearbeitete  Denkmäler, 
welche  bis  zu  dieser  Zeit  in  der  Kirche  an  den  Pfeilern  hingen  und  standen,  wurden 
auf  die  Emporkirche  zur  linken  Hand  gebracht,  wo  sie  aber  itzt  sehr  im  Dunkel  stehen. 

Das  Berlinisch- Cöllnischc  Gymnasium,  dessen  Enveiterung  als  solches  (unter  dem 
Namen  des  «iynuiasiums  zum  grauen  Kloster)  am  13.  Juli  1574  durch  den  berühmten 
und  gelehrten  Kauzler  Lampert  UUtelmeyer  erfolgte,   hat  nach  und  nach  den  Raum, 


•)     ».   unsere  PlaUc,    wo    die   erw.=!linten    GeLande    links    von   der   Kirche   dargestellt  sind.      Uebcr    die 
LocalitSt   Tgl.  Sckmidt'i  Atlas  No.  1. 

»•)    regierte  von  1571  —  1508. 

***)    '«*•  BellermomH   das   graue  Kloster   pag.  62.    —      Friedlat»der  Beiträge   rur   BucitdrucIicrgcscliicLte 
Beriin's  pag.  25—29. 
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»vcicheu  das  frühere  Kloster  einiialini,  fast  ganz  erhalten.  Das  moderne  Haus,  welches 
man  zur  Linken  der  Kloslerkirche  erblickt,  ist  die  Dienstwohnung  des  Directors  und 
der  Professoren ,  welche  in  den  Jahren  1786  — 1788  aufgeführt  wurde,  und  deren  Fronte 
auf  die  Klosterstrasse  hinausgeht.  —  Dieser  Bau  war  die  erste  wohlthätige  Folge 
der  Stiftung  eines  Privatmannes,  SiffUmmid  Streif,  dessen  Name,  als  eines  <ler  gross- 
müthigsteu  Beförderer  der  Jugendbilduug,  in  den  Jahrbüchern  des  Preussischen  Schul- 
wesens immer  eine  der  ersten  Stellen  behaupten  wird.  Aus  Berlin  gebürtig,  und  in 
dem  Gymnasium  erzogen,  widmete  sich  Slreil  dem  Kaufmannsstande,  und  seine  Ver- 
hältnisse, die  ihn  nach  Italien  und  namentlich  nach  Venedig  führten,  nahmen  dort 
bald  eine  so  günstige  Wendung ,  dass  Streit,  der  sich  stets  mit  Dankbarkeit  des,  auf 
«lern  Gvnmasium  genossenen,  Unterrichts  erinnerte,  euicn  grossen  Theil  seines  Ver- 
mögens dieser  Anstalt  zuzuwenden  beschloss.  Schon  im  J.  1752  sandte  er  die,  für  die 
damalige  Zeit  bedeutende,  Sunnne  von  10,000  Thhn.  zur  Unterstützung  von  Lehrern 
und  Schülern,  so  wie  3000  Thlr.  für  Lehrer -W^ittwen  und  W^aisen  ein,  und  das  Gym- 
nasium hat  es  namentlich  dem  Eifer  des  Rectors  Bodenhur g  *)  zu  danken,  wemi 
die  wohlthätigen  Absichten  StreiVa  durch  angemessene  Anerkennung  lebendig  erhalten 
wurden.  Das  Haupt -Capital  von  50,000  Thlrn.  traf  indess  im  J.  1760  ein,  das  jedoch, 
nach  der  Bestimmung  des  (in  Padua  im  J.  1770  gestorbenen)  Stifters  erst  im  J.  1793, 
wo  es,  durch  die  Zinsen,  bis  auf  125,000  Thlr.  gewachsen  seyu  würde,  zum  Besten 
des  Gynniasiums  benutzt  werden  sollte  (wovon  indess  der  Bau  des  oben  envähnten 
Lehrerhauses  ausgenonunen  war).  Eine  Sannnlung  von  (vcmäldeu  der  ausgezeichne- 
testen venezianischen  Maler,  und  mehrere  Bücher  gehörten  ebenfalls  zu  der  Schenkung, 
welche  unter  dem  Namen  der  » Streitschtu  Stiftung»  noch  itzt  einen  der  Haupt- 
Bcstandtheile  der  Geldmittel  des  (Gymnasiums  bildet. 

Die  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  half  im  J.  1819,  durch  die  Schenkung  eines  Theils 
des  ehemaligen  Lagerhauses,  das  auf  dem  Grunde  und  Boden  des  grauen  Klosters 
(s.  oben)  erbaut  worden  war,  einem  bedeutenden  Mangel  der  Anstalt  ab,  indem  die 
allmälige  Ausdehnung  des  Gynniasiums  und  seiner  Sannnlungeu,  namentlich  sehier 
mathematischen  und  physikalischen  Lehr -Apparate,  seiner  Bibliothek  u.  s.  w.  mit  dem 
ursprünglichen  Local  ausser  allem  Vcrhältniss  getreten  war.  Durch  diese  Schenkiuig 
(vom  27.  Mai)  erhielt  das  Gynniasium  einen  ansehidichen  Zuwachs  an  Raum,  und 
das  Hinzutreten  des  Berliner  Magistrats  und  der  Stadtverordneten -Versannnlung,  welche, 
zur  Ausführung  des  Neubaues,  die  Summe  von  20,000  Thlrn.  bewilligten,  erleichterte 
die  Ausführung  des  Planes,  die  grossen  Räume  des  Kapitelsaales,  des  Refectoriums, 
des  Convents  und  anderer,  zum  ehemaligen  grauen  Kloster  gehörigen,  Localitäteu, 
welche,  in  dem  alten  Zustande,  dem  Gymnasium  überliefert  wurden,  zu  benutzen. 
Der  Bau  begann  im  Herbste  des  Jahres  1829,  und  namentlich  ward  zuerst  der  Säulen- 
saal für  die  Singklasse  des  Gynmasiums  eingerichtet.  Zunächst  entstand  ein  grosser 
physikalischer  Lehrsaal,  ehi  Zinnner  zu  optischen  Versuchen  und  ein  neuer  grosser, 
durch  zwei  Stockwerke  gehender,  Saal  für  die  öffentlichen  Prüfungen  und  Schul- 
feierlichkeiten. —  Man  sieht  zur  Unken  auf  unserem  Bilde  den  neu  ausgebauten 
Flügel  mit  dem,   zu  einer  Sternwarte  bestinmiten,   thurmartigen  Aufsatz. 


*}    s.  BeUermamn  graa«s  KIo«ter   Su  3.  pag.  51. 
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Seit  dem  17.  August  1831  haben  die  drei  ersteu  Klassen  des  Gymnasiums  die 
neuen  Lehrzinniier  bezogen,  so  wie  die  Apparate,  die  Bibliothek  u.  s.  w.  ebenfalls  in 
die  neuen  Räumlichkeiten  geschafft  worden  sind.  Die  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  hat 
im  J.  1831  auch  den  Flügel  des  Lagerhauses,  welcher  bis  an  die  neue  Friedrichsstrassc 
geht,  dem  Gymnasium  überwiesen,   und  auch  dieser  wird  in  der  Folge  für  die  Zwecke 


der  Anstalt  eingerichtet  werden. 


Das   grosse   Getreide  -  Magazin. 

Dies  Gebäude,  chics  der  grosston,  zum  Behufe  der  Aufspeicherung  von  Konivorräthcn 
in  der  Residenz  erbauten,  ist  in  der  Köpnicker  Strasse,  unweit  des  sogenannten 
Schlesischen  Thores,  belegen.  —  Von  der  Strasse  aus  gesehen,  bietet  es,  durch  den 
«rossen,  davor  belindlichen ,  durch  ein  Eisengitter  abgeschlossenen,  Vorhof,  einen 
imposanten  Anblick  dar:  die  Rückseite,  welche  auf  unserer  Platte  dargestellt  ist,  lehnt 
sich  unmittelbar  an  den  Fluss,  des  bequemeren  Ausladens  der  Getreide -Vorräthe  wegen, 
weswegen  man  auch  die  beiden  Winden  im  obersten  Stockwerke  angebracht  sieht. 

Das  Magazin  wurde  in  den  Jahren  18(>2  — 180v')  incl.,  nach  der  Angabe  des  G.  O. 
F.  R.  und  damaligen  General -Proviantmeisters  Dreier,  von  dem  Ob.  Itaurath  Becherer 
erbaut.  Es  ist  durchaus  massiv  und  hat  ein  flaches,  mit  Kupfer  gedecktes,  Dach. 
Das  Gebäude  enthält  ein  Untergeschoss  und  fünf,  über  einander  liegende,  Böden,  ist 
*290  Fuss  lang,  1(>3  F.  tief  und  59  F.  hoch.  Von  dem  bedeutenden  Räume,  welchen 
der  grossartige  Speicher  enthält,  kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  hört, 
dass  er  nicht  weniger,   als  zehntausend  Winspel  Getreide  aufnehmen  kann. 

Die   St.  Johannis- Kirche   in  Moabit. 

Unter  dem  Namen  Moabit  versteht  man  die  Anlage,  welche  sich  am  nördlichen  Ufer 
der  Spree,  Bellevue  (s.  pag.  104.)  gegenüber,  befindet,  und,  seit  ihrem  Ui-sprunge, 
unter  dem  König  Friedrich  /.,  welcher  hier  mehrere  Häuser  aufführen  liess,  und 
deren  Erweitennig,  unter  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Friedrich  Wilhelm  /.  ♦)  sich 
durch  die  Entstehung  mehrerer  artigen  Landhäuser  und  Besitzungen  daselbst  so  weit 
vergrössert  hat,  dass  sie,  nördlich,  beinahe  bis  an  die  Jungfeniheide  und,  östlich,  bis 
an  die  Oranienburger  Vorstadt  sich  erstreckt  und  sogar  in  zwei  Theile,  Alt-  und  Neu- 
Moabit,    getheilt  wird. 

Die  allmäligc  Ausdehnung  dieser  Anlage  veranlasste  den,  für  die  geistige  und  leib- 
liche Wohlfahrt  seiner  Unterthanen  gleich  väterlich  sorgenden,  Monarchen,  des  itzt 
regierenden  Königs  Maj.,  bei  der  Ausführung  des  Plans  zur  Anlegung  mehrerer  Kirchen 
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Die  Hauser,  welche  der  König  hier  auduhren  Hess,  waren  grösstentheils  für  die  eingewanderten 
Franzosen  Lcstinimt,  welche  daselbst  den  Seidenbau  treiben  spllten.  Der  bodenlose  Sand,  welcher 
xum  Thcil  auch  noch  itzt  in  dieser  Gegend  zu  finden  ist,  veranlasste  die  Ansiedier,  ihrem  neuen 
Wohnsitze  den  Namen  der  »terre  mauJite*  oder  terre  de*  Moabites  zu  geben,  und  dieser 
Name  ist  ihm  auch  seit  der  Zeit  geblieben. 


für  die  vor  den  nördlichen  Thoren  der  Residenz  angesiedelten  Gemeinen,  auch  auf 
Moabit  Rücksicht  zu  nehmen,  und  den  Ober-Bau-Director  G.  R.  Schinkel  auch  mit 
dem  Entwürfe  zu  einer  Kirche  für  diese  Anlage  zu  beauftragen.  —  Die  glückliche 
Wahl  des  Platzes,  am  Ende  der,  von  der  hölzernen,  über  die  Spree  gebauten. 
Fahrbrücke  nach  Moabit  selbst  führenden,  Allee,  auf  einer  kleinen  Erhöhung,  Avird 
durch  unsere  Darstellung  sehr  anschaulich.  Das  Aeussere  des  Gebäudes  erinnert  lebhaft 
an  die  in  mehreren  Städten  Ober-Italiens  befindlichen  Kirchen.  In  der,  nach  Süden 
gewandten,  Haupt-Facade  sieht  man,  neben  einander,  die  drei  Eingangsthüreu,  zu 
welchen  einige  steinerne  Stufen  hinaufführen.  Die  Thüren  sind  von  Eichenholz  und 
mit  emfachen  Leisten  umgeben,  lieber  denselben  bemerkt  man  ein  rundes,  mit  einer 
Rosette  von  buntem  Glase  ausgefülltes,  Fenster,  dessen  Mittelpunkt,  sehr  sinnreich, 
das  Zifferblatt  der  Uhr  bildet.  Auf  dem  Gipfel  des  Daches  (dem  Akroterium)  sieht 
man  ein  vergohletes,  durchbrochen  gearbeitetes,  Kreuz.  Einen  Thurm  hat  diese  Kirche 
nicht,  so  wie  auch  die  übrigen,  zu  gleicher  Zeit  erbauten,  drei,  ausserhalb  der  Ring- 
mauern Berlins  befindlichen,  Kirchen  desselben  Entbehren. 

Die  Seiten-Facaden  der  Kirche  bieten  zwei  Reihen  über  einander  stehender  Fenster 
mit  runden,  sehr'emfach  verzierten,  Bogen  dar,  welche  das  Innere  der  Kirche  auf 
eine  ungemein  freundliche  Weise  erhellen.  Der,  dem  Eingange  gegenüber  befindliche, 
nördliche  Theil  der  Kirche  bildet  ein  Halbrund,  in  welchem  der  Altar  aufgestellt  ist, 
und  das  von  drei  grossen,  mit  Glasmalerei  verzierten,  Fenstern  erleuchtet  wird.  Das 
mit  Zink  gedeckte  Dach  bildet  zugleich  das  Gewölb  der  Kirche:  die  innere  Verzierung 
der  Sparren  erinnert  an  die  ähnlichen  Eüirichtungen  in  den  schönen  Hallen  der  Colleges 
in  Oxford  und  Cambridge.  In  dem  oben  gedachten  Halbrund  steht,  in  der  Mitte, 
wie  oben  erwähnt,  der  Altar,  zur  Linken  die  Kanzel,  und  rechts  der,  aus  Gusseisen 
verfertigte,  mit  bibl.  Darstellungen  verzierte  und  mit  Bibelsprüchen  versehene,  Tauf- 
stein: die  gemalten  Engelfiguren  in  den  Fenstern  bringen,  in  dem  heUen  Tageslicht, 
eine  sehr  angenehme  Wirkung  hervor.  Die  Emporkirche  und  die  Sitze  im  Schiffe 
der  Kirche  haben  eme  gelbliche  Holzfarbe;  die  Färbung  der  Wände  u.  s.  w.  ist  in 
grauen  Tönen  gehalten,  und  in  Felder  mit  dunkleren  Umfassungslinien  abgethedt; 
das  innere  sichtbare  Dachwerk  zeigt  eine  Täfelung  von  blauen  Cassetten ,  worin  Sterne 
angebracht  sind.  Die  über  dem  Eingange  auf  dem  Orgelchor  aufgestellte  Orgel  ist  ein- 
fach, oben  und  unten  mit  goldfarbigen  Blälterzweigen  cingefasst.  —  Die  Umgebungen 
der  Kirche  dürften,  wenn  die  projectirten  Anlagen,  nach  der  Angabe  des  Herrn 
G.  D.  Lenne,  ausgeführt  sejn  werden,  ein  angenehmes  Ganze  mit  den  vielen  Laub- 
massen dieses  Centralpunktes  von  Moabit  bilden. 

Die  feierliche  Eüiweihung  der  Kirche,   mit  der  Einführung  des  dabei  angestellten 
Predigers,  fand  am  24.  Juni  1835,  in  Gegenwart  des  K.  Hofes,  Statt. 

Das  Schloss   in   SchöIshaüsen. 

Ungefähr  in  eben  der  Entfernung,  wie  Charlottenburg  (s.  pag.  102.)  gegen  Westen 
von  Berlin  belegen  ist,  liegt  Schönhausen  gegen  Norden.  —  Eine,  seit  mehreren  Jahren, 
auf  Kosten  einer  Actiengesellschaft ,  chaussirte  Strasse  führt,  zwischen  einer  Allee  von 
schönen  Linden  und  Buchen  und  durch  Kornfelder,  nach  dem  Dorfe  Pankow,  an  das 
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Schönhausen  unmittelbar  grenzt.  Das  erstere  Dorf  ist  ein  Lieblings-  und  Yergnügungs« 
Ort  der  Bewohner  der  Hauptstadt,  während  das  letztere  sich  fast  ausschliesslich  im 
Besitz  mehrerer  begüterter  Berliner  Familien  befindet,  die  das  Dorf  zu  ihrem  Sommer- 
Aufenthalt  gevrrihlt  und  dort  eine  Reihe  geschmackvoller  Landsitze  erbaut  haben, 
welche  grüssteutheils  jenseits  des  Schlosses,  im  eigentlichen  Dorfe  Schünhausen, 
belegen  sind. 

Schon  der  König  Friedrich  I.  brachte  (noch  als  Kurfürst)  Nieder- Schönhausen, 
mit  Pankow  und  Blankenfelde ,  von  einem  Herrn  v.  Grumbkow  au  sich.  Dieser  hatte 
üi  Schöuhausen ,  auf  dorselben  Stelle,  wo  ilzt  das  Schloss  steht,  ein  dreistöckiges  Wohn- 
haus erbauen  lassen,  das  aber,  bei  seiner  neuen  Bestimnuing,  zu  wenig  geräumig 
befunden  wurde,  wesshalb  man,  im  J.  1699,  die  Fundamente  zur  Erweiterung  des 
Schlosses  legte;  ein  Bau,  der  indess,  aus  Maugel  an  Gelde,  wieder  liegen  blieb.  Der, 
im  J.  1704  an  die  Amtskammer  ergaugene,  Befehl,  25,000  Thaler  zur  Betreibung  des 
Baues  herbeizuschaffen,  konnte  ebenfalls  nicht  durchaus  vollstreckt  werden.  So  zog 
sich  denn  die  Sache  bis  ziun  J.  1708  hin,  wo  Eosander  v.  Göthe  (der,  wie  wir  obeu 
gesehen  haben,  zugleich  den  Charlottenburger  Schlossbau  leitete)  an  den  Seiten  des 
Schlosses,  in  gerader  Linie  mit  der  Garten -Fronte,  zwei  kleine  Pavillone,  von  der 
halben  Tiefe  des  Schlosses,  von  einem  Stockwerk  und  mit  Ilachen  Dächern,  nach 
italiänischer  Art,  erbaute.  Sie  waren  oben  mit  Brüstungen  versehen,  auf  welchen 
Kindcrfiguren  standen. 

Friedrich  IL  machte,  bei  seinem  Regierungs  -  Antritt ,  im  J.  1740,  das  Schloss  in 
Schönhausen,  mit  den  dazu  gehörigen  Gebäuden  und  Gärten,  seiner  Gemalin,  Eli»abeth 
Christine,  der  Tochter  des  }h:Tzo^s  Ferdinand  Älhert  von  Braunschweig,  zum  Geschenk. 
Beides,  sowohl  das  Schloss,  als  der  Garten,  waren  sehr  verfallen  und  verwildert;  die 
Königin,  welche  an  dem  ländlichen  Aufenthalt  Gefallen  fand,  trug  iudess  bald  Sorge, 
dass  das  Schloss  wieder  in  bewohnbaren  Stand  gesetzt  werde,  und  liess  namentlich 
den  Garten  bedeutend  vergrössem:  mehrere  alte,  in  der  Nähe  des  Schlosses  stehende, 
Gebäude  wurden  weggerissen,  und  die  hohe  Mauer,  mit  der  es  umgeben  war,  machte 
einem  niedrigen  Stakete  Platz. 

Bei  dem  Einfalle  der  Russen  in  Berlin,  im  J.  1760,  ward  das  Schloss  im  Innern 
fast  ganz  zerstört  und  ausgeplündert.  Erst  im  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse,  1764, 
koiuite  man  wieder  daran  denken,  etwas  für  die  "Wiederherstellung  des  (lebäudes 
zu  thun,  die  damit  begaim,  dass  die  Königin,  die  kleinen,  von  Eosander  gebauten, 
Pavillone  (s-  oben),  welche  unterdess  baufällig  geworden  waren,  abreissen,  die  Fronte, 
nach  dem  Garten  zu,  die  bisher  in  der  Mitte  zurückgetreten  war,  vorrücken,  und 
dabei  den  Vorsprung  anbringen  liess,  wie  man  ihn  itzt  noch  sieht  *).  Das  Schloss 
erhielt,  durch  diesen  Neubau,  eine  weit  regelnlässigere  Gestalt.  Auch  im  Innern 
wurden  manche  "Verbesserungen  und  Veränderungen  vorgenommen. 

Nach  dem  Tode  der  Königin  (am  13.  Jan.  1797)  blieb  das  Schloss  eine  Zeitlang 
unbewohnt,  und  ward  nur  daim  w  ieder  zur  Benutzung  eingerichtet,  als  die,  aus  Holland 
von  den  Franzosen  vertriebene,  Familie  des  Erbstatthalters  in  dem  verwandtschaftlichen 


*)     Wakrschcialich  ward  zu  dieser  Zeit  auch  das  Fronton  angebracht,    in  welcbem  man   noch  itzt  die 
Anfangskuchsuken  der  Yomamen  der  Königin  EL  C.  bemerkt. 
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Preussen  einen  Zufluchtsort  suchte.  Späterhin  hat  es  abwechselnd  mehreren  Mitgliedern 
der  K.  Familie,  i.  B.  I.M.  der  Königin  der  Niederlande,  bei  ihrem  Sommer-Aufenthalte 
in  Berlin,    und  11.  K.  HH.  dem  Herzoge  und  der  Herzogin  von  Cumberland  zur\Voh- 

nung  gedient. 

Der  grossartige  Park  des  Schlosses  hat  vor  einigen  Jahren  dadurch  bedeutend 
gewonnen»  dass  des  Königs  Majestät,  unter  Anweisung  einer  bedeutenden  Geldsumme, 
dem  bekannten  K.  Garteu-Director  Lenne  die  gänzliche  Umgestaltung  desselben  zu  über- 
tragen geruht  haben.  Herr  L.  hat  sich  dieses  Auftrages  auf  eine  Art  entledigt,  die 
gleich  sehr  von  seinem  (^«schmacke,  wie  von  seiner  Geschicklichkeit,  Vorhandenes 
wohl  zu  benutzen,  Zeugniss  ablegt,  und  namentlich  das  Wasser  der  Panke  (von 
welcher  das  Dorf  Pankow  seineu  Namen  führt  und  die  durch  den  Garten  fliesst)  zur 
Belebung  mehrerer  der  schönsten  und  malerischsten  Partien  des  Schönhausener  Parks 
benutzt.  Der  Besuch  des  Ortes  und  des  Gartens  hat  sich,  in  Folge  dieser  Verschö- 
nenuigen,  bedeutend  vennehrt,  und  die  an  der  Pankower  Chaussee  entstehenden  und 
jährlich  sich  mehrenden  Landhäuser  machen  die  Fahrt  nach  dem  angenehmen  Vcr- 
gnügungsorte  doppelt  unterhaltend. 

Auf  unserem  Bilde  sieht  man  die  Gartenfroute  des  Schlosses;  das,  mit  Schling- 
pflanzen überzogene,  Berceau,  links  im  Vorgruude,  gehört  ebenfalls  zu  den  Anlagen, 
die  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden  sind. 


MusKOw's   Caff^- Garten   in   Charlottenburg. 

Der,  nächst  dem  Schlosse,  zwischen  diesem  und  der,  nach  Spandau  führenden, 
Chaussee,  belegene  Garten  des  Gärtners  Muskoxc  ist  im  Sonmier,  seiner  Nähe  bei 
dem  Schlosse  wegen,  sehr  besucht.  Der  im  Hintergrunde,  am  Ende  des  Gartens, 
befindliche,  im  Geschmack  der  russischen  Baüerhäuser  angelegte,  grosse  Saal  bildet 
den  Vcrsanniilungsort  für  die  Besucher  des  (iartens  im  Winter,  oder  bei  unfreund- 
lichem AVetter,  und  nimmt  sich,  mit  seiner  eigenthümlichen,  mit  Holz  - Schuitzwerk 
reichlicji  verzierten,  Facade  und  den,  zu  beiden  Seiten  der  Vorhalle  angelegten, 
Blumen- Partcrren,    sehr  gut  aus.  — 

Das  GebäUile  zur  rechten  Hand  ist  ebenfalls  zur  Aufnahme  von  Gästen  bestimmt, 
und  enthält  ausserdem  die  Küche  und  übrigen  wirthschaftlichen  Bäume. 


Das  Königl.  Schauspielhaus  in  Charlottenburg. 

Bas  Köuigl.Schloss -Theater  in  Charlottenburg,  welches,  durch  das  Orangerie-Gebäude, 
mit  dem  eigentlichen  Königl.  Schlosse  verbunden  ist,  liegt  gegen  Westen  von  diesem 
und  bildet  mithin  den  Schluss  der  imposanten  Schloss  -  Gebäude  nach  dieser  Seite. 
Friedirch  Wilhelm  IL,  der  Vater  des  itzt  regierenden  Königs  Ma).,  Hess  im  J.  1788 
von  dem  Ob.'Baurath  Laii^/iaiM,  dem  Architekten  des  Brandenburger  Thores  (s.pag.17.), 
einen  Plan  zur  Aufführung  eines  Theaters  entwerfen,  welches  ursprünglich  zur  Dar- 
stellung italiänischer  komischer  Opern  bestimmt  war,  und,  als  Hoftheater  betrachtet, 
nur  einen  niässigcu  Raum  erforderte.     Der,    von  Langhan»  entworfene,   Plan  wurde 


116 


BERLIN  IM  NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 


von  Boumann  aiisfi;cführt  iiiicl  zwar  so,  «lass  der  K.  Hof,  wenn  er  sich  aus  dem 
Schlosse  in  das  Theater  begeben  ^\ol!te,  ohne  in  das  Freie  zu  kommen,  durch  «las 
Oranj;erie  -  Gebäude  dahin  iielangeu  konnte. 

Das  Theater  hat,  im  Innern,  z\>ei  Rän^c  Logen,  ein  Parterre,  erhöhtes  Parquet 
lind  eine  GaUerie,  und  ist  sehr  gefällit;  decorirt.  Der  Loeal -Ton  ist  graublau,  mit  (^oUl 
lind  die  Verzierungen  des  Prosceniums,  mit  z>\ei  colossalen  Figuren  zu  beiden  Seiten, 
welche  zwischen  den  Säuleu  stehen,  ma<-hen  einen  gefidligen  Findnick  *).  Die  ganze 
Tiefe  des  Zuschauerraums,  von  der  Rückwand  der  Koni^I.  Loge  bis  zum  Proscenium 
beträgt  40  Fuss,  und  von  der  zweiten  Säule  des  letzteren  bis  zur  letzten  Coulisse 
etwa  42  F.  Hinter  dieser  beiludet  sich  indess  noch  ein  Raum  von  beinahe  40  Fuss, 
so  dass  die  Bühne  die,  sein-  bedeutende,  Tiefe  von  82  Fuss  hat  **).  Die  Breite 
des  Prosceniums  beträgt,   von  einer  Säule  zur  andern,   40  Fuss. 

Zu  beiden  Seiten  des  Prosceniums  betindeu  sich,  im  ersten  Range,  ovale  drappirlc 
Logen,  von  denen  die  zur  rechten  Seite  der  Bühne  für  den  Gebrauch  des  K.  Hofes 
bestinuiit  ist.  —  Die  grosse  Königliche  Loge,  dem  Theater  gegenüber,  hat  ebenfalls 
eine  o^ale  Form  und  ist  20  Fuss  breit.  Zwei  Trepj)en  führen  aus  dem  Vorsaale, 
welcher  unmittelbar  an  das  Orangerie -Gebäude  stösst,  hinauf.  —  Das  ganze  Haus 
dürfte  etwa  7-  bis  800  Personen  fassen,  und  wird  gegenwärtig  zu  den  Darstellungen 
der  K.  Hof- Schauspiele  beiuitzt,  welche  im  Sonuner  gewöhnlich  am  Sonntage  statt- 
finden, wo  der  angenehme  Vergnügungsort  zahlreichen  Besuch  aus  der  Hauptstadt 
erhält. 

Bas  Aeussere  des  Hauses  ist  einfach,  aber  geschmackvoll  verziert.  —  Der  an 
das  Orangerie -Haus  angrenzende  Theil  des  Theaters,  bis  zu  dem  grossen  Mittel- Portal, 
enthält  den  Zuschauer -Raum,  der  übrige,  nach  dem  Garten  hin,  die  Bühne.  Das 
Mittel -Portal  ist  mit  vier  ionischen  Säulen  und  einem  Fronton  verziert,  und  die  Thür 
unter  dem  Balcon  zum  Hinausschaffen  von  Decoralionen  etc.  bestinunt.  Die  an  der 
westl.  Seite  des  Hauses  belindliche  Steintrejtpe  führt  zur  Bühne  hinauf,  und  man  kann 
aus  ihrer  Höhe  auf  die  Geräumigkeit  des  Untertheaters  schliessen.  Die  Umgebungen 
des,  mitten  im  Garten  liegenden,  Schauspielhauses  sind  sehr  angenehm,  und  die  Aus- 
schmückung des  Vorplatzes  mit  Orangebäumen ,  Blumen  und  Festous  von  Weinreben, 
pebt  diesem  ein  sehr  freundliches  Auschen. 


*)     Die  Decke  des  Zuschauerraums  Ist  nach  einer  Zeichnung  Ton  dem,    durch  seine  historischen  Bilder 
bekannten,    englischen  Maler  Chmmiiigham  gemalt. 

*)    Eben  so  geräumig  wie  das  obere  Theater  ist  »uch  das  Unterthcaler,   und  die  Maschinerie  vorzüglich 
eingerichtcl. 
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Die  Friedrichs -Werdebsche  Kirche. 

Im  15'«"  Hefte  ist  das  Acussere  dieser,  nach  dem  Plan  des  Ob.  Bau-Diicctors  Schinkel 
gebauten,    Kinhe  besprochen  worden. 

Das  Innere,  wie  es  sich  auf  dem  Bilde  dem  beschauenden  Auge  darbietet,  ent- 
spricht dem  gothischcu  Styl,  der  uns  schon  bei  dem  Aeusseren  der  Kirche  entgegen 
trat  14  Pfeiler  unterstützen  das  Gewölbe,  zwischen  welchen  die  Breite  des  Schiffes 
im  Lichten  35  Fuss  6  Zoll  beträgt.  Hinter  diesen  Pfeilern  befinden  sich  44^  Fuss 
breite  Gänge,  welche  zu  den  Sitzbänken  führen,  üeber  diesen  Gängen  erstrecken 
sich  in  leichter  geschmackvoller  Arbeit  die  Chor -Logen,  zu  welchen  auf  den  beiden 
Seilen,  am  Fnde  der  Gänge,  hölzerne  Treppen  führen,  die  sich  durch  ihren  Schwung 
und  ihre  Anmuth  sehr  vortheilhaft  auszeichnen. 

Mit  Einschluss  dieser  Gänge  beträgt  denuiach  die  Lichtbreite  51  F.  1  Z.,  und 
die  innere  Höhe,   bis  unter  den  Schlussstein  des  Gewölbes,  77  Fuss. 

Unser  Stahlstich  ist  von  der  Haupt  -  Eingangsthür  des  Bildes  im  15""  Hefte 
genommen,  welche  unter  der  Orgel  befindlich  ist.  Den  Hintergrund  bildet  das  Chor, 
welches  sein  Licht  durch  die  bunten  Scheiben  von  5  hohen  Fenstern  empfängt.  Aber 
nicht  blos  diese  Chorfenster  zeichnen  sich  aus  durch  die  Glasmalereien  des  Hrn.  Müller, 
sondern  auch  die  10  Fenster  des  Schiffes,  und  besonders  das  Fenster  hinter  der  Orgel, 
mit  den  prächtigsten  Farben  in  den  Rosetten.  So  macht  diese  Kirche,  die  bis  zum 
Gewölbe  mit  grauer  Sandsteinfarbe,  im  Gewölbe  selbst  mit  der  rothen  Farbe  des 
gebraiuiten  Thones  getüncht  ist,  einen  höchst  erfreulichen  Eindruck,  der  aber  noch 
«rhöht  wird  durch  die  vortrefflichen  Kunstwerke,  mit  welchen  die  (inadc  Sr.  Maj. 
des  Königs,  die  dankenswerthen Schenkungen  des  Banquicrs  Hm.  Carl  W.  J.  Schulze 
und  der  Herren  Hensel  und  Schumann  das  Innere  so  reichlich  ausgestattet  haben. 
Angedeutet  finden  wir  in  unserem  Stiche  das  Altarblatt  von  Begas.  Ueber  dieses  und 
über  die  Bilder  von  Schadow,  so  wie  über  Wach's  allegorisches  Gemälde  an  der 
C^horbrüstung,  vergl.  unser  15*"  Heft. 

Hier  bleibt  nur  noch  zu  referiren  von  dem  Geschenk  des  Herrn  Schuhe,  dem 
Tauf  stein.  Aus  dem  Attelier  des  Herrn  Prof.  Rauch  hervorgegangen,  bat  derselbe 
eine  Höhe  von  ungefähr  3  Fuss.  Die  Platte  ist  von  weissem  karrarischen  Marmor,  etwas 
ausgehöhlt,  um  das  Geschenk  der  Herren  Hensel  imd  Schumann,  bestehend  in  dem 
Taufbecken,  einer  mit  Gold  plattirten  Schüssel,  passend  aufzunehmen.  Gelragen 
wird  dieser  obere  Theil  des  Taufsteines  von  einer  prisujalischen  Säule  aus  schwarzem 
Marmor,  der,  in  der  Gegend  von  Verona  gebrochen,  durch  den  Glanz  seiner  Politur 
in  der  Bearbeitung  ausgezeichnet  zu  neiuien  ist.  Den  Fuss  dieser  eckigen  Säule  bildet 
ein  Kranz  von  weissem  Marmor,  der  auf  einer  eckigen  Basis  von  schwarzem  ruht. 
So  erscheint  dieser  einfache,  ohne  allen  weiteren  Zierralh  ausgeführte,  Taufstein  durch 


S  omerkung. 


[19  Hift.] 


Da  der  Herr  Verfasser  dieses  Werkes  eine  grossere  Reise  nntemommen  hat  und  dadurch 
belimdcrt  wird,  den  Text  in  der  fcstgesetrten  Zeit  rxi  beendigen,  so  hat  nach  freundlicher 
Uebereinkunft  mit  ihm,  Herr  Dr.  /Töpke  die  Bearbeitung  der  Fortsetzung  übernommen, 
wodurch  es  möglich  werden  wird,  vielleicht  noch  in  diesem  Jahre  das  Untcrnchmeu  tu 
Ende   £u  führen.  ^er    Verlefcr. 


118 


BERLIN    IM     NEUNLEHNTEN    JAHRHUNDERT. 


Faibeuwcchsel  imd  Glanz  der  Politur  dem  Au|!;e  höchst  angenehm,  und  die  Kirche 
niuss  für  diesen  Schmuck  den  gütigen  Gebern  den  höchsten  Dank  wissen,  da  sich  in 
diesen  Geschenken  auch  ein  fördernder  Genieinsinu  ausspricht,  der,  je  seltener  er  sich 
hcrvorthut,   desto  mehr  anzuerkennen  ist. 


Das  Innere  der  Klosterkirche. 

Im  17'«"  Hefte  der  Beschreibung  ist  bereits  von  dem  Aeusseren  der  Kirche,  ihrer 
Gründung  und  ihrem  Bau  die  Rede  gewesen.  Vorliegender  Stich  stellt  das  Innere 
derselben  dar,  wie  es  von  einom  Standpunkt  unter  der  Orgel,  wohl  von  der  Thür  aus 
aufgeuonniieu  ist,  welche  den  Haupt-Eingaug  in  die  Kirche  gewährt,  und  die  in  dem 
17"*  Hefte  zu  sehen  ist. 

Vor  Augen  liegt  dem  Beschauer  das  mittlere  Schiff,  welches  im  Lichten  166^  F. 
lang  und  29  F.  breit  ist.  Zu  seinen  beiden  Seiten  erstrecken  sich  die  94  Fuss  2  Zoll 
laugen  Seitenschiffe  in  einer  Breite  von  19  F.  6  Z. ,  so  dass  die  ganze  Breite  im  Lichten 
66  F.  beträgt.  Die  Höhe  des  Mittelschiffes  beträgt  im  Lichten  50  F.  9^  Z.,  und  die 
der  Seitenschiffe  26  F.  Vier  Säulen  auf  jeder  Seite  tragen  das  gothischc  (k'wölbe  «k» 
Mittelschiffes,  bis  für  die  Stelle  der  fünften  die  Verengung  in  den  Chor- Kaum  eintritt. 

In  dem  Chor  selbst,  dem  Grunde  unseres  Bildes,  fniden  sich  auf  jeder  Seite 
25  Mönchs -Sitze,  welche  von  festem  Eichenholz  gedrechselt,  mit  gewundenem  Zierwerk 
geschmückt,  offenbar  die  Spuren  langer  Jahre  an  sich  tragen  *).  Ueber  denselben 
erhebt  sich  eine  Wandbekleiduug  von  eichenen  Bohlen,  die  11  Fuss  hoch  über  der 
Erde ,  auf  der  linken  Wand  beginnend ,  zwei  Inschriften  **)  trägt ,  welche ,  in 
Mönchsschrift  mit  Abkürzungen  gemalt,  sich  an  beiden  Wänden  des  Chors  von  der 
linken  zur  rechten,  eine  über  der  anderen,  herumziehen.  Sie  berichten  von  den 
Schenkungen  der  beiden  Markgrafen  Otto  V.  ♦**)  und  Albreeht  III. .  und  des  Ritters 
Jakob  von  Nebede ,  und  die  andere  von  der  Verbreitung  des  Ordens ,  der  sich  zur  Zeit 
der  Gründung  dieses  Klosters  schon  36  Provinzen,  mehrere  Vikariecu  und  viele  Abteien 
und  Klöster  erworben  hatte. 

Unter  diesen  Inschriften,  aber  noch  oberhalb  der  Mönchs  -  Sitze ,  befinden  sich 
30  Schnitzwerke,  Symbole  aus  der  Leidensgeschichte  Jesu  darstellend.  Sie  beginnen 
mit  dem  Schweisstuch  der  heil.  Veronika  und  enden  mit  dem  Spezereien- Kasten  und 
den  LLimen  JosejAs  von  Arimathia.  Ein  Schild,  umgeben  von  gleichfalls  geschnitzten 
Verzierungen  manuichfacher  Art,  von  Arabesken,  altguthischen  Schuörkela,  trägt  diese 
Symbole. 

Ueberhaopt  ist  die  Kirche  mit  mehreren  grossen,  leider  zum  Theil  schon  ver- 
stOmmelteu,  Schnitz  werken  ausgestattet,  wie  z.B.  an  der  rechten  Wand  des  Chores 
mit  einer  Anbetung  bei  der  Krippe,  und  vor  Allen  mit  dem  Christus  am  Kreuz,  der, 
in  der  Mitte  von  zwei  Figuren,  auf  einem  Balken  zwischen  Chor  und  Schiff  steht, 
wie  er  auch  auf  unserem  Stahktich  zu  erblicken  ist. 


•)     Benselbcn  Styl  und  dasselbe  Alter  verrätK  die  hSUcrnc  Kanzel   mit  geschnitzter  Sciialldecke. 
*♦)     Diese  Inschriften   sind  von   dem   llerra  Consistorialrath  Dr.  BellernuMn  gelesen  und  mitgcthcilt  inii 
Osterprogr.  1823  pag.  17. 
•**)     er  starb  1298.  und  Im  J.  1301  Alhrecht.     Sic  schenkten  die  BauslcUe  127L 
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An  Gemälden  findet  sich  eine  genngere  Zahl  in  der  Kirche.  Sie  haben  alle 
von  der  Zeit  so  gelitten,  dass  es  schwer  fallen  möchte,  itzt  noch  auf  ihre  frühere 
Beschaffenheit  zurückschliessen  zu  wollen. 

Merkwürdig  ist  das  Altarblatt.  Es  stellt  die  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls 
vor.  —  Wahrscheinlich  bei  einer  von  den  Renovationen  der  Kirche,  1589  oder  1719, 
ist  zwischen  Christus  und  Johannes  ein  Luther  mit  offener  Bibel  eingeschoben,  der, 
in  etwas  beengter  Stellung  und  vorgebeugter  Haltimg,  den  Eindruck  des  Bildes  nicht 
eben  vortheilhaft  macht. 

Aus  derselben  Zeit  wohl  mögen  die  zum  grossen  Theil  abgeschmackten,  auf  Hok 
gemalten,  Bilder  sejn,  welche  an  der  Brüstung  des  von  hölzernen  Säulen  getrageneu 
Chors  in  den  Seitenschiffen  befindlich  sind ,  und  welche  bei  der  zu  erwarten  stehenden 
Kenovation  der  Kirche  mit  vielem  Andern  wohl  entfernt  werden  müssten. 

Neben  diesen  vielen  alterlicheu  Kunstschöpfungen,  welche  die  Kirche  als  eine  der 
ältesten  Beriiu's  darstellen,  erregt  sie  das  höchste  historische  Interesse  als  Grabstätte 
Herzogs  Ernst  von  Sachsen,  st.  1300;  der  Tochter  des  Markgrafen  0«o  des  Langen, 
Kuuigunde^  st.  1317;  der  Xurfürstin  Margaretha,  der  Gemalin  l#udict^  des  Aelteren 
und  Tochter  des  Königs  von  Dänemark,  st.  1340;  femer  der  Kurfürstin  Kunigunde, 
Gemalin  Ludwig  des  Römers,  st.  1357;  endlich  des  KutL  Liudwig  des  Römers  selbst, 
St.  1365,  deren  Leichensteine  freilich  sämmtlich  bei  den  Reparaturen  des  Fussbodens  in 
frülieren  Zeiten  haben  weichen  müssen. 


Die   Bauschule. 

Da  mit  der  Zeit  die  Registraturen  der  obersten  Bau  -  Behörden ,  nämlich  der  Bau- 
Deputation  und  die  Bau -Bibliothek,  zu  stark  anwuchsen,  und  der  für  diese  Samm- 
lungen und  Versanmilungeii  zuerst  angewiesene  Raum  in  der  Zimmerstrasse  zu  klein 
und  das  allseit  Beengende  desselben  fühlbarer  zu  werden  anfing,  ging  das  Gesuch  der 
höchsten  Bau -Behörden  bei  Sr.  Maj.  dem  Könige  dahin,  Platz  und  Mittel  zur 
Errichtung  eines  neuen  weiteren  Gebäudes  gnädigst  anweisen  zu  wollen.  Die  Gnade 
Sr.  Majestät  bestimmte  zu  diesem  Zweck  die  Räumlichkeiten  des  alten  Packhofes, 
welcher  an  dem  Schleusen -Arm  der  Spree  befindlich  war.  Seither  ist  dem  Packhofe 
eine  andere  Localität  angewiesen,  die  in  unseren  Blättern  einem  eigenen  Capitel 
unterworfen  worden  ist. 

Es  wurde  zunächst  damit  begonnen,  diese  Gegend  für  einen  neuen  Bau  gehörig 
zu  räumen;  Gebäude  wurden  in  der  Niederlagstrasse  und  am  alten  Packhofe  niederge- 
rissen, und  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  gegeben,  den  von  Schinkel  entworfenen 
Plan  bestens  auszuführen.  Der  Ober- Bau -luspector  Herr  Bürde  und  der  Bau- 
Conducteur  Herr  Flammiu»  *)  wurden  demnächst  beauftragt,   den  Bau  zu  leiten. 

Auf  einer  quadratischen  Grundfläche,  deren  Seiten  180  Fuss  lang  sind,  erheben 
sich  4  ganz  gleiche  Facaden,  die  nur  durch  die  Veränderungen,  welche  die  Eingaugs- 


*)  Derselbe  bat  >über  den  Bau  des  Hauses  für  die  allgemeine  Bauscbule  in  Berlin- 
einen sehr  gehaltreichen  Aufsatz  für  die  allgemeine  Ban-Zeitnng,  mit  Abbildungen, 
"Wien  1836.  No.  1.  2.  3.  4.,  rcrfasst,  der,  was  wir  nur  andcuUn  können,  mit  grosser  Genauigkeit 
darthut. 
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pforten  (auf  der  helleren  Seite  unseres  Bildes),  die  Laden -£ing3ns;e  und  Einfahrten 
hervorbringen,  niodificirt  sind.  Der  Bau,  wie  er  sich  auf  dein  Bilde  selbst  darlegt, 
steigt  zu  vier  Stockwerken,  ein  jedes  von  8  Fenstern  Front.  Das  erste  Stockwerk 
bewohnt  der  Portier,  der  Kastellan;  auch  finden  sich  in  demselben  die  Räume  für  die 
der  Bauschule  gehörigen  Modelle  und  Abgüsse,  dann  12  Kaufläden,  von  denen  die 
meisten  mehrere  Fenster  oder  Eingangsthüren  und  ausserdem  noch  Ladenstuben,  mit 
besonderen  Ausgäugai  versehen,  besitzen.  Diese  Ausgänge  führen  in  das  Kellergeschoss, 
welches  die  Magazine  der  Kaufleute  birgt,  und  ausserdem  noch  die  Heiz-Ap[)arate  des 
Gebäudes  enthält.  Der  zweite  Stock  ist  ganz  für  die  Bauschule  bestimmt.  Neben 
4  Hörsälen  findet  sich  ein  Zcichensaal ,  die  Bibliothek,  ein  Lese-  und  ein  Konferenz- 
Zimmer  für  die  Bau-Commission,  die  1686  errichtet,  1693  mit  neuen  Instructionen 
versehen,  erst  1742  den  Umfang  und  die  Ausdehnung  ihrer  jetzigen  Wirksamkeit  erhielt. 
Das  Uebrige  des  Stockwerkes  ist  Treppenraum  oder  Corridor.  Der  dritte  Stock 
enthält  die  Amts-Localitäten  für  Pläne  und  Akten.  Diese  Räume  sind  von  der  Treppe 
rechts ,  links  führt  der  Corridor  in  die  Amtswohnung  des  O.  B.  D.  Herrn  Schinkel, 
XU  dessen  Attelier,  und  dem  Local  für  die  Hülfsai heiter.  —  Der  vierte  Stock  ist 
das  Dachgeschoss,  welches  in  den  Dächern  nach  einem  inneren  Lichthofe  abfällt.  — 

Die  Decken  der  Stockwerke  werden,  mit  Ausnahme  eines  Theiles  des  dritten 
Stockwerks  und  des  ganzen  Dachgeschosses,  von  flachen  Gewölben  gebildet,  die,  so 
wie  alle  äusseren  und  inneren  Mauern  mit  Gesimsen,  Ornamenten  und  Sculpturen, 
von  Backsteinen  ausgeführt  sind,  welche  ihre  rothe  natürliche  Farbe  ohne  Tünche  und 
Abputz  behalten  haben. 

Die  ganze  Last  des  Baues  ist  auf  ein  System  von  Pfeilern  vertheilt,  die,  auf  einer 
irerhältnissmässig  geringen  (Trundfläche  basirt,  wenigstens  in  den  gewölbten  Stock- 
werken durch  ein  durchgehendes  System  von  Ankern  vereint  sind.  Dieses  nach  einem 
bestimmten  Princip  ausgebreitete  Netz  von  Ankern  trägt  den  isolirten  Fussboden  der 
nächst  höheren  Etage,  zwischen  welchem  und  den  Ankerbalken  jede  SchuttfüUung 
iveggelassen  ist. 

Was  nun  das  Dach  betrifft,  so  besteht  die  Abdachung  des  Riimleistens  aus 
gegossenen  Zinkplatten,  welche  an  den  darunter  befindlichen  Gesimssteinen  verfestigt 
sind.  Das  Geländer,  welches  das  Dach  trägt,  ist  auch  von  Zink,  hohl  imd  dünn 
gegossen.  — 

Was  aber  selbst  bei  dem  beschauenden  Laien  dem  Gebäude  einen  so  bedeutenden 
Werth  verleiht,  sind  die  Ornamente,  welche  reich,  ohne  Ueberladung  vertheilt,  die 
Sauberkeit  der  Ausführung  im  höchsten  Grade  bethätigen.  Nicht  nur  ist  der  Bau  nach 
bestimmtem  Muster  mit  bläulichen  gebrannten  Thonkacheln,  aus  der  Ofenfabrik  des 
Herrn  Gomutnn  ausgelegt,  sondern  es  tragen  auch  die  Fensterbrüstungen  Basreliefs  *) 
aus  den  verschiedenen  Momenten  der  Entwickelungs- Geschichte  der  Baukunst;  ebenso 
finden  sich  Ornamente  in  der  Bogen -Ausfüllung  über  den  Sturzsteinen  bei  den  Fenstern 
des  zweiten  Stocks,  und  in  den  Seitengewänden  an  der  Unterseite  des  Sturzes  der 
Fenster,  die  zum  grossen  Theil  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Wenzel  hervorgegangen  sind. 


*)  Die  Abbildangen  sämmtliclier  Omainente  finden  sich  in  der  okenerwSlinten  nnd  mehrfach  benutzten 
Abhandlung  de«  Herrn  E.  Flamimim*,  §o  wie  in  Scktmkets  architektonischen  EntwürCea 
(Berlin  bei   Gtorgt  Gropiut). 
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Unser  Bilduiss  ist  von  der  Schloss- Brücke  aus  genommen  und  zeigt  die  nordwest- 
liche Front  des  Gebäudes  in  hellerem  Lichte.  Hier  linden  sich  auch  unter  dem  4""  und 
5ten  Fenster  die  Portale  des  Gebäudes ,  dessen  Thüren  von  Eisen  gegossen  sind.  Jeder 
Flügel,  in  einer  Schwere  von  11  Centnern,  trägt  in  4  übereinandergestellten ,  mannich- 
fach  ausgearbeiteten  Quarres  die  basrelief  gegosseneu,  präclitig  ciselirten  Köpfe  von 
Baumeistern  älterer  und  mittlerer  Zeit.  Das  letzte  sichtbare  Fenster  dieser  Front, 
nebst  den  beiden  auf  der  anderen  Seite  zunächstlicgenden ,  gehören  dem  Geschäfts- 
Locale  und  dem  wohlassortirtesten  Lager  der  Yerlagshandlung  dieses  Kupferwerkes,  an 
welches  sich  in  nicht  minderer  Pracht  die  anderen  Läden  schliessen.  —  Der  Platz  am 
Kaj,  vor  dem  Gebäude,  soll  zur  Zeit  noch  mit  Bäumen  bepflanzt  werden;  und  wenn 
dies  Bild  schon  diesen  Schmuck  an  sich  trägt,  so  ist  dies  eine  Anticipation ,  die  dem 
Bilde  gewiss  keinen  Eintrag  thut,  sondern  im  Gegentheile,  den  Eindruck  nur  erhöht, 
den  die  Beschauung  eines  solclien  Kunstwerkes,  wie  dieses  Gebäude  in  dem  vollsten 
Sinne  des  Wortes  eines  ist,  hervorbringen  muss,  und  der  in  seiner  erhebenden  Gewalt 
bei  der  annoch  fehlenden  Baumzier  noch  nicht  ganz  gefühlt  werden  kann.  Ist  aber 
auch  dieser  Schnmck  gewährt,  so  gehört  unstreitig  diese  Gegend  zu  den  vielen  schönen, 
welche  in  der  Mitte  der  Stadt,  und  in  einem  nicht  grossen  Kreise  concentrirt  gelegen, 
jedem  Fremden  die  Königs  Stadt  auf  eine  würdige  Weise  repräsentireii. 


Die  neue  Sternwarte. 

JDa  die  in  den  Jahren  von  1700  — 1711  errichtete  Sternwarte  zu  Berlin,  welche  heut 
zu  Tage  den  Telegraphen  trägt,  den  Forderungen  der  neueren  Astronomen  unmöglich 
genügen  konnte,  Forderungen,  denen  nicht  ein  Mal  der  unter  Bode  unternommene 
letzte  Umbau  ganz  zu  entsprechen  im  Stande  war;  so  trat  der  Wunsch  lebhaft  hervor, 
der  Staat  möge,  wie  schon  in  Königsberg  geschehen,  so  auch  in  Berlin  den  astrono- 
mischen Untersuchungen  ein  angemessenes  Lokal  anweisen.  Am  lebhaftesten  verwendete 
sich  hierfür  der  Herr  Alexander  von  Humboldt,  als  er  im  Jahre  1828  nach  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte.  Zuerst  war  es  freilich  nur 
der  für  8000  Thlr.  erstandene  Refraktor  aus  der  Werkstatt  der  Herren  Utzschneider 
und  Frmtenho/er,  der,  dem  Dorpater  Femrohr  gleich  gross,  dem  lebendig  gewordenen 
Interesse  für  Astronomie,  nicht  nur  der  gelehrten  Welt,  sondern  auch  der  der  Laien 
entsprechen  sollte.  Herr  von  Humboldt,  der  besonders  für  den  Ankauf  dieses  Instru- 
ments thätig  gewesen  war,  vollendete  sein  Werk  durch  den  Antrag,  Se.  Maj.  der 
König  möge  die  Gnade  haben,  zu  diesem  Refraktor  auch  ein  Mess- Instrument  von 
grösserer  Vollkommenheit  und  ein  passendes  Local  für  die  Aufstellung  Beider  schenken 
und  anweisen  lassen  zu  wollen.  Ein  Meridiankreis  ward  sogleich  im  Jahre  1828  in  der 
berühmten  Werkstatt  der  Herren  Piator  und  Schick  bestellt,  und  die  Entwerfung  des 
Planes  der  neuen  Sternwarte,  und  die  obere  Aufsicht  bei  der  Ausführung  des  Baues 
dem  Herrn  Ob.  Bau -Dir.  Schinkel  übertragen.  Dem  Herrn  Director  und  Professor 
Dr.  Encke  *)  schien  ein  Local  au  der  Ecke  der  Markgrafen-  und  Lindenstrasse  das 


*^  Man  vergleiche  über  diescoBau  den  von  Wm.Enclee  für  die  »astronomischen  Nachrichten* 
No.  299.  vcrfassten  Aufsatz,  so  -wie  die  Abbildungen  ia  Schinkef»  architektonischen  £nt> 
würfen.      (Berlin   bei  George  Gropiut.^ 
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passlichste.  "Weite  Gartenränme ,  die  in  ihrer  Mitte  ein  vom  Strassenlärm  und  den 
erschütternden  Bewegungen  der  Wagen  isolirtes  Gebäu  aufnehmen  konnten,  schienen 
in  jeder  Hinsicht  zu  befriedigen,  und  es  wurde  demnach  hier  ein  Plan  verwirklicht, 
der  die  Zweckmässigkeit  mit  der  Gefälligkeit  der  äusseren  Form  vereinte.  So  ist  das 
Gebäude,  dessen  Grund  im  Herbste  1832  gelegt,  und  dessen  Drehkuppcl  1835  im 
November  vollendet  ist,  in  (iestalt  eines  Kreuzes  aufgeführt.  Im  Mittelpunkte,  dem 
Durchschnittspunk tc  der  Hauptrichtungen,  steht  das  Fernrohr  unter  einer  Drehkuppel 
von  22  Fuss  im  Durchmesser  *).  Um  diesem  fnstnunent  die  möglichste  Festigkeit  zu 
geben,  ward  durch  die  beiden  ^Stockwerke  des  Gebäudes  bis  zu  einem  dritten,  ein 
vom  Grund  aus  massives  senkrechtes  fünfkantigcs  Prisma  erbaut,  um  welches  herum 
iu  einer  Entfernung  von  10  Zoll  völlig  getrennt  und  isolirt  die  Ringmauer  aufgeführt 
wurde.  In  diese  wurden  die  Balken  für  die  Treppe  und  den  Fussbodcn  dieses  Thumies 
gelegt,  so  dass  beide  ganz  frei  neben  und  über  jenem  Prisma  hinlaufen,  ohne  es  selbst 
im  geringsten  zu  berühren.  Rings  dieser  Aussenmauer  läuft  auf  dem  zinkgedeckten 
Dache  ein  freier  Umgang  von  10  F.  Breite,  zur  Aufstellung  kleinerer  Instrumente  und 
Beobachtungen  im  Freien.  Im  Innern  des  Gebäudes  entspricht  diesem  Umgang  im 
2**''  Stock  ein  gewölbter  Corridor  mit  den  Thüren  zu  dem  nördlichen,  östlichen,  stid- 
lichen  und  westlichen  Flügel  des  Gebäudes,  und  enthält,  nebst  einigen  Bücher- Repo- 
sitorien,  die  dem  westl.  Eingang  gegenüber  aufgestellte  Büste  des  Astronomen  Bade, 
wie  solche  zu  dessen  Jubiläum  vom  Herrn  Director  Scftadow  angefertigt  worden  ist. 
In  unserm  Bilde  sehen  wir,  in  dem  kleineu  Herausbau,  den  südlichen,  mit  5  Fejistem 
ausgestatteten,  Flügel:  er  ist  für  die  Meridian- Instrumente  bestimmt,  und  hat  zwei 
Durchschnitte,  deren  Decke  von  Gusseisen  sich  mittelst  eines  sehr  leichten  Räderwerkes 
heben  und  schliessen  lässt.  Uebrigens  stehen  in  diesem,  wie  in  den  beiden  andern 
zu  Beobachtungen  geräumten  Flügeln ,  dem  nördlichen  und  westlichen,  die  Instrumente 
ebenso  auf  einem  isolirten  Prisma,  wie  in  der  Drehkuppel ,  und  sind  die  Flügel  ebenso 
von  5  Fenstern  erhellt,  deren  Rahmen,  aus  verarbeitetem  Zink  bestehend,  sich  ver- 
mittelst eines  eisernen  Räderwerks  mit  besonderer  Leichtigkeit  öffnen  und  schliessen 
lassen. 

Der  längere  Flügel  unseres  Bildes  ist  der  4 fensterige,  genau  nach  Osten  gerichtete, 
den  eine  Front  mit  3  Fenstern  schliesst.  Der  Giebel  derselben  gewährt  den  Anblick 
eines  Basreliefs,  welches  den  auftauchenden  Helios  zeigt.  Dieser  Flügel  ist  dem 
Hm.  Encke,  als  Director  der  Königl.  Sternwarte,  und  seinem  Gehülfen,  dem  Hm.  Galle, 
zur  Wohnung  angewiesen;  ebenso,  wie  das  erste  Stockwerk,  das,  nebst  geräumigen 
Wohnzinmiern,   die  Küchen  enthält. 

Rings  um  das  Gebäude  liegt  ein  Garten,  der  eine  besondere  Pflege  zu  geniessen 
scheint,  so,  dass,  wenn  die  Zweckmässigkeit  dieses  Baues  in  demselben  Grade  vor- 
banden ist,  wie  die  Gefälligkeit  der  äusseren  Lage  und  Darstellung,  die  Vortreff lich- 
lichkeit  des  Planes  und  dessen  Ausführung  auf  keine  Weise  je  zu  leugnen  ist. 
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*)     Sie  Ist  auf  luuerem  Bilde  xu  sehen. 


Blücher's   Standbild, 

Ohnstreitig  das  schönste  Erzeugniss  plastischer  Kunst,  welches  Berlin  besitzt,  ist 
die  Statue  des  Fürsten  Blücher,  zwischen  dem  Opemhause  und  dem  Priuzessinncn- 
Palais.  In  derselben  Front  mit  beiden  ruht  auf  einer  anderthalb  Fuss  hohen  Granit- 
])latte  ein,  vollkommen  aus  Erz  gegossenes,  Piedestal,  welches  sich  zunächst  über 
dieser  Platte  auf  einem  3  F.  hohen  metallenen  Untersatz  erhebt,  wohl,  um  den  mit 
Basreliefs  reich  verzierten  Sockel  dem  beschauenden  Auge  näher  zu  bringen.  Der 
erst  erwähnte  Untersatz  trägt  auf  der  Front  das  fürstliche  Wappen,  dem  die  Gnade 
Sr.  Maj.  des  Königs  den  preussischen  Adler  und  die  Marschalls  -  Insignien  zugefügt 
hat;  auf  der  Rückseite  erblickt  man,  in  einem  an  Früchten  reichen  Lorbeerkranze, 
die  Jahrzahlen  der  letzten  drei  Kriegesjahre,  von  1813  — 1815,  in  welche  die  beson- 
dere Wirksamkeit  unsers  Helden  fiel.  Die  linke  Fläche  des  Untersatzes  stellt  einen, 
wie  nach  siegreich  vollbrachter  Arbeit  ruhenden,  Löwen  dar,  während  die,  auf  unserm 
Bilde  verborgene,  rechte  Seite  dasselbe  Thier  in  ruhig  vorschreitender  Stellung  zeigt; 
beide  Basreliefs  aber  genügen  den  höchsten  Anforderungen  der  Kunst,  und  weder 
das  Alterlhum  noch  die  neuere  Zeit  hat  in  ihren  mannichfachen  Erzeugnissen  eine 
solche  sichere  und  grossartige  Darstellung  dieses  Köuigsthieres  aufzuweisen. 

Ueber  diesem  eben  beschriebenen  Untersatz  treten  dem  Auge  rings  um  den  Sockel 
4  Reliefs  entgegen,  die,  in  einer  Höhe  von  18  Zoll,  die  grossartigen  Bilder  der  ver- 
gangeneu Zeit,  in  hoch  poetischer  Auffassung  unseres  Prof.  Bauch,  vorüber  führen.  Sie 
beginnen  der  Zeit  nach,  welche  sie  vergegenwärtigen,  mit  dem  auf  unserem  Bilde 
nicht  dargestellten,  auf  der  rechten  Seite  des  Sockels  befuidlichen ,  Relief,  welches  die 
allgemeine  Aufregung  darthut,  die  aus  dem  Aufgebot  des  Königs  hervorging.  Alle 
Stände  sieht  man  zu  den  Waffen  greifen,  mitten  aus  demSchoossc  der  Familie  scheidet 
der  Vater,  und  die  Söhne  drängen  sich  zu  den  Fahnen,  um  dem  Rufe  ihres  Königs 
zu  folgen. 

Die  2'*  Seite  zeigt  das  lebendige  Bild  eines  im  Marsche  begriffenen  Heeres.  Reiter 
und  Fussvolk  ziehen  durch  ein  befreundetes  Dorf,  und  junge  Mädchen  reichen  den 
Eilenden  gern  den  Labetrunk,  vielleicht  den  letzten  auf  deutscher  Erde,  denn  das 
dritte  Bild  zeigt  in  dem  von  Reben  umrankten  Baum  das  französische  Land.  Während 
hier  ein  Theil  muthvoll  und  voll  Siegeshoffnuug  vorwärts  dringt,  sieht  man  einen 
anderen  auch  der  Natur  ihr  Recht  geben.  Das  Auge  ruht  auf  Feldkesseln,  Feuern 
und  Marketenderinnen ;  und  der  sterbende  Krieger  *)  deutet  auf  bestandenen  vielfachen 
Kampf.  Die  vordere  Seite  des  Sockels  endlich  zeigt  die  Thore  von  Paris,  durch 
welche  mit  wehenden  Fahnen   und   klingendem  Spiel  die  verbündeten  Sieger  in  die 


•)     Es  ist  Jas  Bild  TTteodor  Kornetts;    <ler  erwartende  StaabsolTicIcr  ist  Graf  Gneisenau;    der  Civiüsl, 
im  Gesprach   mit   dem  OfUcier,    W,  r  Humboldt.     Auch  erkennt  man  den  Director  Schinkel,   an 
ein  Ross  gelehnt. 
['iO.  Heft] 
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Stadt  ziehen.  Hoch  zu  Koss,  in  der  Mitte  der  ihm  vertrauenden  Prinzen  und  umgeben 
von  seinen  Generalen,  ist  Blücher  voran,  und  sein  Ross  führt  ihn  der  Victoria  ent- 
gegen, die  er  wieder  in  die  Heimath  zurückführte:  es  ist  die  Victoria  unsers  Branden- 
burger Thores. 

Mit  wie  bewundeniswürdiger  Kunst,  wie  zart  und  siimig  in  ihren  !Nüancirungen 
der  Künstler,  unser  Hcn-  Vroi.  Rauch,  diese  Reliefs  ausgeführt,  ist  hier  nicht  der  Ort, 
darzulegen,  und  wir  verweisen  deshalb  auf  Hm.  Dr.  Carl  SeideVs  gehaltreiche  Schrift: 
die  schönen  Künste  zu  Berlin  im  J.  1826,  in  welcher  dieses  »erzene  Epos  aus  Preussens 
schönster  Heldenzeil «c    künstlerisch  gerecht  gewürdigt  ist. 

Der  Würfel  des  Piedestals  zeigt  auf  der  vorderen  Seite  die  Siegesgöttin,  die 
Gedächtnisstafel  des  Helden  in  Händen  haltend,  auf  der  in  goldener  Schrift  die  Worte: 
Friedrich  Wilhelm  HL  dem  Feldmarschall  Fürsten  Blücher  von  Wahlstadt, 
im  Jahre  1826,  verzeichnet  sind;  die  hintere  Seite  dagegen  ziert  die  Friedens- 
göttin, über  den  zertrünniierteu  Waffen  schwebend.  —  Die  rechte  und  linke  Seite 
sind  jede  in  2  Felder  getheilt:  das  obere  Feld  der  rechten  Seite  stellt  Blücher  dar, 
wie  er,  in  altgriechischer  Rüstung,  aus  den  Händen  der  Nemesis  das  Schwerdt  empfängt, 
während  Victoria,  mit  Palme  und  Lorbeerkranze,  dem  Helden  voraufzueilen,  und  die 
Güttill  des  Glückes ,  mit  den  Symbolen  des  üeberflusses ,  Zeugin  der  Schwerdtübergabe 
zu  scyn  scheint.  Das  untere  Feld  zeigt  die  Nymphe  der  Katzbach  und  den  Flussgott 
der  Loire,  und  zwischen  diesem  Anfangs-  und  Endpunkte  der  Heldeulaufbahn  ruht 
der  Genius  mit  der  gesenkten  Fackel  auf  den  Grabsteinen  der  Gefalleneu. 

Im  oberen  Felde  der  linken  Seite  sehen  wir,  wie  Blücher,  in  antikem  Costüni, 
aus  den  Händen  der  Borussia  einen  Lorbeerkranz  empfängt,  während  eine  Viktoria 
ein  Siegesdenkmal  errichtet;  ein  Cippus  im  Hintergrunde  trägt  die  fürstlichen  Insignien 
des  Feldherrn.     Auf  dem  unteren  Felde  zeichnet  Clio  die  Thaten  des  Helden  auf.  

Mit  diesen  Basreliefs  geziert,  erhebt  sich  das  gesainmte  Piedestal,  das  in  seiner 
architectonischen  Anordnung  vom  Herrn  Ober- Bau -Director  Schinkel  entworfen  ist, 
2u  einer  Höhe  von  13  Fuss,  und  auf  diesem  Fussgestell  steht  dann  die  11  Fuss  hohe 
Bildsäule  des  Fürsten ,  wie  sie  von  Rauch  modellirt ,  von  Lequine  in  Bronze  gegossen, 
und  von  Vuarin  ciselirt  worden  ist.  Der  Held,  in  der  Generals -Uniform,  über  welche 
der  Reitermantel  faltenreich  und  geschickt  geworfen  ist,  steht  mit  dem  linken  Fuss 
auf  einer  umgeworfeneu  Haubitze;  und  die  Haltung  des  linken  Armes,  so  wie  das 
über  die  linke  Schulter  gewendete  Haupt,  und  die  Bewegung  des  rechten  Armes, 
dessen  Hand  die  Waffe,  bei  welcher  der  Held  seine  kriegerische  Laufbahn  begann, 
den  Husarensäbel  hält,  geben  der  Gestalt  einen  herausfordernden  Charakter,  und  stellen 
den  Helden  dar,   als  ob  er  eben  ruhig  und  fest  den  angreifenden  Feind  erwarte. 

So  ist  denn  der  Fürst  auch  in  seinem  wahren  Charakter  aufgefasst  und  dargestellt, 
und  somit  hat  in  der  Bildsäule  die  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  dem  Feldmarschall  ein 
königliches  Andenken  errichtet,  welches,  in  der  Mitte  prächtiger  Gebäude,  nahe  bei 
der  Wohnung  Sr.  Majestät,  gegenüberstehend  den  befreundeten  Statuen  von  B'ulow 
und  Schamhorst,  gegenüber  dem  Zeughaus  und  der  zur  Erinnerung  an  die  Fetzten 
Kriegesjahre  aufgestellten  Kanonen,  auch  einen  des  Helden  würdigen  Platz  erhalten 
hat.  Dem  vielfach  vorbeiströmenden  Volke  ist  das  beste  Bild  seines  Helden  gewährt, 
au  welchen  es  gerne  die  Erinnerungen  an  überstandene  Gefahren,  au  seine  Gros&thateu 
und  seine  Siege  knüpft. 


STATUE  DES   FÜHS^TEN  BLÜCHER   ^'ON    \VA  11  ).S:TABT. 


STATl'F.   DBS   FÜRSTEN   LEOP.  VON  ANH.  DESSAU. 
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Die  Statue  des  Forsten  Leopold  von  Anhaxt- Dessau. 

Das  Denkmal  des  Fürsten  Leopold  von  Anhalt -Dessau  ist  von  Schadott,  nach  eiucui 
Gemälde  von  Anton  Pe«ne,  in  Marmor  gebildet,  und  erst  im  J.  1800  auf  dem  Lust- 
garten aufgestellt.  Das  Costüm  des  Fürsten  scheint  das  seiner  Zeit,  nur  in  Einzelu- 
hciten  erniässigt,  um  der  Kunst  des  Meisseis  einen  freieren  Spielraum  zu  gestatten, 
wie  sich  denn  solche  auch  gleich  in  dem  Faltenspiel  des  Untergewandes  durch  die 
geöffnete  Weste  kund  thut.  Die  Statue  lehnt  an  dem  Stumpf  eines  Lorbeerbaumes; 
die  rechte  Hand  trägt  den  Marschallsstab,  und  die  linke  greift  in  das  Degengefäss; 
das  Haupt  wendet  sich  mehr  nach  der  linken  Seite  hin,  während  der  rechte  Fuss  uin 
ein  Kleines  vorwärts  tritt:  dies  giebt  dem  Bildewerke  eine  ruhige  und  sichere  Haltung, 
die  den  würdigen  und  festen  Charakter  des  Fürsten  auf  das  Vor theilhaf teste  zu  reprä- 
sentiren  im  Stande  ist.  Die  Bildsäule  ist  von  kararischem  Marmor  1787  im  Auftrage 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Schadow  begonnen,  und  ist  auf  ein  Postament  gestellt, 
welches,  aus  Pribomer  Marmor  gefertigt,  auf  seinen  beiden  Seiten -Facaden  Reliefs 
und  Inschriften  nach  des  Herrn  Prof.  Hirt  Angaben  enthält.  —  So  erblickt  man  die 
Victoria,  welche  auf  einem  erhobenen  Schilde  die  Worte:  »Kesselsdorf,  den 
15.  Dec.  1745«  führt;  dagegen  auf  der  Anderen  eine  Borussia,  welche  eine  Victoria 
in  der  Hand  hält.  Die  Vorderseite  des  viereckigen  Piedestals  trägt  die  Weihung  des 
Königs  in  den  Worten:  Dem  Andenken  des  regierenden  Fürsten  LEOPOLD 
voh  Anhalt -Dessau  y  König!.  Preuss.  General -Feldmarschalls,  weihet  dieses  Denkmal 
Friedrich  Wilhelm  IIL,  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung.  Auf  der  Rückseite  steht: 
Siegreich  leitete  er  die  preussischen  Hülfsvölker  am  BJiein,  an  der  Donau,  am  Po. 
Er  eroberte  Stralsund  und  die  Insel  Rügen.  Die  Schlacht  hei  Kesselsdorf  krönte 
seine  kriegerische  Laufbahn.  Das  preussische  Heer  verdankt  ihm  die  strenge  Manns- 
zucht und  die  Verbesserung  seiner  Krieger  zu  Fuss.  Er  lebte  vom  3.  Juli  1676  bis 
zum  I.April  1747.  — 

Der  frühere  Platz  für  dieses  Kunstwerk  war,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  Lust- 
garten. Als  aber  1828  mit  dem  Bau  des  Museums  begonnen  werden  sollte,  niusste 
die  Statue  weichen,  und  es  wurde  ihr  ein  Platz  angewiesen,  wo  sie  würdig  unter 
den  Gleichgesinnten,  Friedrich' s  Generalen,  stehen  konnte.  So  füllt  dies  StandbihI 
itzt  die,  dem  General  JAethen  entgegengesetzte,  leere  Stelle  auf  dem  Wilhelmsplatze 
rühndichst  aus,  und  Ziethen,  Winterfeld,  Keith,  Seidlitz  und  Schwerin  sind  nun 
mit  dem  Fürsten  Leopold  von  Anhalt  -  Dessau  vereint,  die  würdigen  Repräsentanten 
der  unter  Friedrich  IL  erkämpften  Siege,  und  erinnern  als  solche  gewiss  gern  an 
ihren  grossen  König  und  königlichen  Führer,  so  lauge  von  den  dankbaren  Nach- 
kommen für  ihn  selbst  noch  kein  würdiges  Monument  erfunden  worden. 


ScHLOSS  UND   Brücke  zu  Klein  -  Glienicke. 

ßie  reizende  Lage  des  Ortes  hat  Se.  Königl.  Hoheit  den  Prinzen  Karl  im  J.  1824 
veranlasst,  von  dem  Grafen  v.  Hardenberg -Reventlow,  Königl.  Dänischen  Geh.  Cou- 
ferenzrathe,   die  Besitzung  Glienicke,   in  dem  ganzen  Umfange,   den  sie  durch  die 
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Ankäufe  früherer  Besitzer  gewonnen  hatte,  an  sich  zu  bringen  *).  Die  Besitzung 
Sr.  Königl.  Höh.  gehört  zur  Hälfte  der  Köuigl.  Doinaine  Giienicke,  indem  der  andere 
Theil  zu  verschiedenen  Zeiten  von  anderen  Dorfschaften  und  Künigl.  Forst -Revieren 
dazu  geschlagen  ist.  So  kommt  es  denn,  dass  der  heutige  Park  und  Garten  aus 
«rieben  verschiedenen  Theilen  nachweisbar  besteht,  von  denen  die  Hoflage  mit  dem 
Garten  und  die  alten  Weinberge  die  hauptsächlichsten  sind. 

Die  Hoflage  und  der  Garten  ist  schon  i738  auf  ergangenen  Immediat  -  Befehl 
König  Friedrieh  Wilhelm  L  von  dem  Manufacturier  doggert  zu  einer  Maulbeer- 
plantage bearbeitet  imd  deshalb  auch  von  demselben  ein  Haus  darin  erbaut  worden**). 
Als  aber  dieser  erste  Besitzer  mit  Hinterlassung  vieler  Schulden  gestorben  war,  wurde 
auf  Königlichen  Allerguädigsten  Befehl  der  auf  Domainengruud  angelegte  Maulbeer- 
baumgarteu  mit  dem  Hanse  taxirt  und  zum  Besten  der  Crcditoren  öffentlich  versteigert. 
So  kam  diese  Besitzung  zunächst  in  die  Hände  eines  Hauptmanns  Jean  de  Senergue», 
1743:  dann  in  die  des  Abrahttm  du  Commun,  von  welchem  sie  im  J.  1747  der  Hof- 
rath  Mirow  erstand.  Dieser  vereinte  mit  der  Hoflage  und  dem  Hause ,  1753 ,  den  Besitz 
der  alten  Weinberge,  und  ist  so  der  erste  Eigenthümer  des  grössten  Theils  des  Grund- 
stücks gewesen,   wie  solches  Se.  K.  H.  der  Prinz  Karl  an  sich  gebracht  hat. 

Schon  unter  dem  Kurfürsten  JbaeAtm  Friedrich  findet  sich,  als  zu  dem  Chatoull- 
Amt  zu  Pottstamb  gehörig,  das  Dorf  Glienigke  und  in  demselben  ein  kurf.  Schloss 
nebst  Lust  -  und  Obstgarten  erwähnt.  König  Friedrich  Wilhelm  I,  schuf  das  Schloss 
zu  einem  Garde -Lazareth  um,  doch  ward  auch  dieses  1758  von  König  JPrtec^rtcA //. , 
sammt  den  Seitengebäuden,  Garten  und  Wiese,  dem  Potsdamschen  Schntzjuden  Joel 
zu  einer  Tapetenfabrik  erb  -  und  eigenthümlich  geschenkt.  Die  beiden  Weinberge  aber, 
»worin  bei  guten  Jahren  gewonnen  wurden,  ohngefähr  hundert  Tonnen  säuerlichen 
Weins, «f  wurden  zur  Generalpacht  des  Amtes  Potsdam  benutzt,  und  1740,  durch 
starken  Frost  fast  gänzlich  ruinirt,  dem  Bürger  Ehrenfried  Arnim  gegen  einen  Canon 
von  )ährl.  30Thlm.  überlassen,  der  sie  1753,  wie  schon  erwähnt,  dem  Hofrath  Mirow 
verkaufte.  Nachdem  nun  dieser  einen  Gasthof  »zum  schwarzen  Mohren «^  und  das 
heutige  Wohnhaus  mit  Souterain  gebaut  hatte,  erstand  es  aus  der  Concursmasse  1764 
der  Gen.  Major  tr.  Möllendorffj  der  bisher  ^chon  in  dem  Wohuhause  im  Sommer  mieth- 
weise  gewohnt  hatte.  Die  Besitzung  arrondirte  sich  unter  den  Händen  ihres  neuen 
Herrn,  eines  trefflichen  Landwirths,  der  sich  auch  die  Gerechtsame  zur  Anlegung  einer 
Ziegelei  zu  erwerben  wusste.  Diese  wurde  aber  erst  im  J.  1771  von  dem  folgenden 
Besitzer,  Leidholdt,  benutzt.  So  ging  das  Gut  noch  durch  verschiedene  Hände.  — 
1790  wurde  die  Chaussee  gebaut,  und  1796  Giienicke  vom  General -Adjutanten  und 
Ober- Stallmeister  Grafen  v.Lindenau  für  23,000  Thü*.  angekauft.  Unter  ihm  entstand 
die  Orangerie,  die  sogenannte  Neugierde,  Billardhaus  und  Kegelbahn.  Nachdem 
die  so  eingerichtete  Besitzung  seit  1811   miethweise  dem  Fürsten  Hardenberg  über- 


*)  W'Ir  ▼erdanken  einen  grossen  Theil  dieser  Nackrickten  den  wohlwollenden  Miltlieilungen  des  Hof- 
marschalls  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Karl,  Herrn  Baron  r.  Schöning.  £s  ist  uns  Pflicht  und 
Vergnügen,    unsem  unterthänigsten  Dank  hiemit  öfTentlich  auszusprechen. 

**)    Der  in  der  Nachbarschaft  der  sogenannten  Neugierde  stehende  Maulbeerbaum  scheint  noch  aus 
jener  Zeit  tu  stammen. 
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lassen  war,  kaufte  es  der  Kaufmann  Rosenireier  von  dem  Besitzer,  der  es  aber  1814 
dem  Fürsten -Staatskauzlcr  käuflich  Überliess.  Von  dessen  Sohn,  dem  Künigl.  Dänischen 
Geh.  Conferenzrath  Graf  Hardenberg  -  Reventlow ,  kaufte  1824  Se.  Küui^l.  Hoheit  der 
Prinz  Karl  das  Grundstück.  Se.  K.  H.  gründete  zunächst  einen  englischen  Park,  dessen 
Entstehung  der  Künigl.  Garten -Director  Hr.  Lenne  durch  eine  Anpflanzung  von  mehr 
als  50,000  jungen  Bäumen  herbeigeführt  hat.  Aber  auch  die  Baulichkeiten  der  neuen 
Besitzung  wurden  von  Sr.  Künigl.  Höh.  bedacht.  Neue  Plane  -wurden  vom  Ober-Bau- 
Director  Herrn  Schinkel  entworfen  und  von  Sr.  Künigl.  Hoheit  gebilligt,  und  so  eine 
Verschönerung  mit  dem  Gute  vorgenommen,  die  von  den  früheren  Hardenbergschcn 
Einrichtungen  auch  fast  nicht  die  Spur  zurückgelassen  haben.  Die  ganze  Umgegend 
bekommt  einen  neuen  Reiz  durch  die  von  Sr.  KönigL  Höh.  veranlassten  Schöpfungen. 
"Wer  von  den  vielen,  die  Besitzung  Sr.  Königl.  Höh.  besuchenden,  Gästen  möchte  in 
der  heutigen  Gestaltung  jener  Gegend  dasselbe  Local  zu  ahnen  wagen,  welches  dem 
Grafen  Jjindenau  überlassen  wurde,  mit  dem  ausgesprochenen  ^Wunsche :  «diese,  zum 
Widerwillen  in  die  Augen  fallende,  Sandscholle  zu  kultiviren!»  Während  der  Abwesen- 
heit Sr.  K.  H.  zur  Krönung  des  Kaisers  Nicolaus  in  Moskau,  im  Jahre  1826,  begann 
die  projectirte  Veränderung  ins  W>rk  gesetzt  zu  werden.  Die  Ziegelei  wurde  nach 
Glindo  in  die  dortigen  Lehmberge  versetzt,  Stallgebäude  wurden  18^  umgebaut,  und 
Wagenremisen  und  ein  Jägerhof  in  der  vom  Schlosse  entfernteren  Sakrower  Spitze 
neu  aufgeführt.   — 

Das  Wohnhaus,  welches  auf  unserem  Bilde  von  der  nach  der  Chaussee  hin 
gelegenen  vorderen  Seite  zu  sehen  ist,  zeichnet  sich  durch  sein  geschmackvolles  Aeus- 
sere  auf  das  Vortheilhaftesle  aus.  Seine  Front  besteht  aus  9  Fenstern,  zu  denen  noch 
4  eines  angebauten  Flügels  kommen,  dessen  Bestimmung  es  ist,  die  Equipage  des 
prinzlichen  Hofes  während  seines  Aufenthalts  in  Klein  -  Glienicke  aufzunehmen.  Der 
grössere  Balcon  vor  dem  Sfenstrigen  Speisesaal,  unter  welchem  die  Eingänge  in  die 
Souterains  und  dib  Etagen  des  Schlosses  gelegt  sind,  so  wie  auch  die  beiden  ein- 
zelnen Balcons  an  dem  ersten  und  letzten  Fenster  des  Hauptbaues,  gewähren  sehr 
angenehme  Blicke  über  die  Chaussee  nach  den  jenseit  derselben  gelegenen  Besitzungen 
Sr.  Königl.  Höh.  des  Prinzen  Wilhelm, 

Aber  nicht  blos  <]ieses  Wohidiaus  zeichnet  sich  durch  das  Geschmackvolle  seiner 
baulichen  Anordnungen  vor  ähnlichen  so  vortheilhaft  aus,  sondern  auch  das  an  dem 
Havel -Arme  gelegene  Casino,  welches  in  den  früheren  Jahren  das  von  dem  Grafen 
Lindenau  gebaute  Billard -Haus  war.  Die  Laubengänge  an  seinen  beiden  Flügeln 
erstrecken  sich,  von  9  Säulen  getragen,  an  dem  Ufer  hin,  und  das  Gebäude  selbst 
macht  am  Wasser  einen  sehr  angenehmen  Eindruck,  zu  dem  die  ewige  Frische  seiner 
Umgebung  nicht  wenig  beiträgt. 

Wir  erblicken  dieses  Gebäude  auf  dem  oberen  Stahlstich  des  zweiten  Blattes, 
welcher  zunächst  die  sogenannte  Glienicker  Brücke,  dann  aber  im  Hintergrunde 
dieses  Casino  darstellt. 

Der  Beschauer  dieses  Bildes  befindet  sich  auf  der  Chaussee,  welche  von  Potsdam 
konmit,  so  dass  ihm,  wenn  er  diese  Brücke  überschritten,  die  Besitzung  Sr.  Königl. 
Hoheit  auf  der  linken  Seite  liegt.  Die  Brücke,  wie  sie  sich  jetzt  dem  Auge  darbietet, 
ist  die  künstlerische  Schöpfung  der  neueren  Zeit.  Vor  dem  Bau  derselben  fand  sich 
hier  eine  hölzerne  Pfahlbrücke,   welche  im  J.  1777  von  Grund  auf  neu  erbaut  worden 
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ist.  Dieselbe  hatte  in  der  Mitte  einen  Aufzug;  auch  befand  sich  vor,  d.h.  von  Berlin 
aus  hinter  derselben,  ein  Wachthaus,  zu  dem  das  Corps  der  Ausrangirtcn,  welches 
zu.  Werder  in  Garnison  lag,  coiimiandirt  war.  Zu  Wache  und  Brücke  führte  schon 
damals  die  herrliche  vierfache  Allee  von  Linden  und  Buchen,  welche  der  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  von  dem  Berliner  Thore  der  Berliner  Vorstadt  zu  Potsdam  bis  zu 
diesem  Grenzposten  der  zweiten  Residenz  leiten  Hess. 

Aber  die  Zeit  that  au  dieser  Brücke  das  Ihrige;  und  als  nun  ausserdem  noch 
diese  Gegend  durch  die  reichen  und  grossen  Anbauten  der  Prinzen  des  Königl.  Hauses 
verschönert  wurde  und  die  Commuuication  sich  steigerte,  so  wurde  beliebt,  mit  einer 
grösseren  Zulage  von  erforderlichem  Fond  lieber  eine  ganz  neue  Brücke  zu  bauen,  als 
mit  muideren  Kosten  die  alte  aufzuputzen  und  auszubauen,  was  vielleicht  den  Zweck 
erfüllt,  aber  auf  die  Gleichniässigkeit  der  umgebenden  Schönheiten  in  sofern  einen 
störenden  Eindruck  gemacht  haben  würde,  als  zu  den  reichen  und  glänzenden  Villen, 
zu  den  herrlichen  Blicken  von  der  Brücke  in  die  Havel -Landschaften,  die  hölzerne 
Brücke  nicht  gepasst  hätte.  Die  Construction  dieser  neuen,  sowohl  der  Bogen,  Pfeiler, 
Geländer,  als  der  Seitenwege  für  Fussgänger  auf  derselben,  sind  gänzlich  von  Back- 
steinen ausgeführt,  und  das  Material  zeigt  sich  iniAeusseren  ohne  Ueberzug.  Der  Pbn 
2ur  ganzen  Brücke  ist  vom  itzigen  Geh.  Ob.  Bauralh  Hm.  Becker  1828  entworfen  und 
die  technische  Leitung  desselben  dem  Regierungs-  und  Wasserbau -Rath  Hm.  Berring 
übergeben.  Nach  der  Vollendung  wurde  auf  der  Brücke  eine  Gedächtniss-Tafel  ange- 
bracht, welche  wörtlich  Folgendes  crgiebt: 

Angefangen  den  VIII.  August  MDCCCXXXL 

Vollendet  den  XXVII.  September  MDCCCXXXIV. 

Eröffnet  durch  die  Ueberfahrt  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von  Russland, 

(Charlotte j  Prinzessin  von  Preusscn) 
den  XXX.  September  MDCCCXXXIV. 
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W^ir  erblicken  auf  dem  vorliegenden  Stahlstiche  die  hintere  Seite  des  letzten  Etablisse- 
ments in  Stralow,  welches  dem  Hm.  Kracht  gehörig,  von  demselben  der  sogenannten 
Bootgesellschaft  micthwcise  überlassen  ist:  einer  Gesellschaft  angesehener  Einwohner 
Berlins,  die  hier  ihre  Segelboote  Stationiren  und  das  Local  des  Etablissements  zu  ihrer 
Erholung  nach  den  Vergnügungsfahrten  benutzen.  Der  Beschauer  dieses  Bildes  steht  in 
dem,  gleichfalls  H.m  Kracht  gehörigen,  Locale,  welches  den  Besuchern  Stralow's  als 
Gasthaus  geöffnet  ist,  und  von  welchem  aus  weitere  Wasserpartieen  auf  der  Spree  mit 
den  stets  vorhandenen  Kähnen  unternommen  werden  köimen.  —  Die  anmuthige  Lage 
des  Fischerdorfes  Stralow,  auf  einer  wiesenreichen  und  üppigen  Landzunge,  und  der 
anmuthige  Spaziergang,  der  vom  Thore  aus  durch  eine  Weiden -Allee  führt,  an  welche 
sich  links  reiche  Saatfelder,  rechts  die  üferwiese  der  Spree  mit  ihrem  manuichfachen 
Buschwerke  lehnen,  machen  den  Bewohnern  Berlin's  diese  Gegend  sehr  lieb,  zumal, 
da  sich  auch  in  den  Wasserpartieen  selbst  den  Besuchern  so  viel  Vergnügen  darbietet, 
und  die  von  den  Wassern  der  Spree  gekühlte  Luft  eine  ewige  Frische  herbeiführt, 
nach  welcher  man  sich  in  der  übrigen  Umgegend  Berlin's  vergebens  sehnt. 

Das  Dorf  Stralow  gehört  zu  den  ältesten  um  Berlin,  und  nicht  mit  Unrecht  *) 
lässt  sich  sein  Ursprung  in  das  Jahr  1159  setzen:  eine  Zeit,  in  welcher  Albrecht 
der  Bär  dort  noch  Wenden  vorfand,  deren  einem,  Ystralowe  **),  er  das  Recht, 
dort  wohnen  zu  bleiben,  überliess,  weim  er  den  Ertrag  seines  ersten  Fischzuges  dem 
jungen  Berlin  abgeben  wollte  ***).  Mit  dieser  Abgabe  gehörte  es  denn  dem  Magistrate 
der  beiden  Städte  Berlin  und  Colin;  fiel  aber  bei  der  Trennung  dem  Rathe  von 
Berlin  zu,  der  es  verkaufte,  aber  1604  als  Rathseigenthum  wieder  einlöste.  Im  J.  1464 
schon  wurde  die  Kirche  gebaut.  Sie  steht  von  dem  Dorfe  entfernter,  am  äussersten 
Ende  der  Landzunge,  umgeben  von  jungen  Erlen,  die  über  den  vielen  Grabstätten 
hervorgewachsen  sind*  Die  Seelsorge  hatte  in  der  frühesten  Zeit  der  Prediger  der 
Heiligengeist -Kirche  zu  Berlin  übernehmen  müssen;  als  aber  dessen  Functionen  grösser 
wurden  durch  das  ihm  1757  übertragene  dritte  Diaconat  der  Marienkirche,  vocirte  der 
Magistrat  von  Berlin  den  Prediger  des  Friedrichs -Waisenhauses  zur  Verwaltung  der 
geistlichen  Geschäfte  in  Stralow,  die,  wenigstens  in  frühern  Zeiten,  für  den  Prediger 
unter  Andcrm  die  Remuneration  abwarfen,  dass  derselbe  jährlich  einen  Stiefel  erhielt, 
weil  er  auf  dem  Wege  nach  der  Kirche  durch  einen  kleinen  Wieseubach  schreiten 


•)     Chronica  Cranzii.     pag.  341. 

**)     Der  Name  koniint  aus  dem  Wendischen  Strelaj    Pfeil. 

*•*)  Sehr  anmuthig  erzählt  dies  der  Königl.  Hofschauspieler  L.  Schneider  in  einer  historischen  Genre- 
Skizze,  welche  sich  vorfindet  in  seinen  beliebten  »Bildern  auf  Berlin's  Nichten.«  Berlin, 
liayn.  1835.    8'» 

[21.  B*rt.] 
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musstc,  dessen  Schmalheit  den  Prediger  mir  den  einen  Fuss  in  das  Wasser  zu  setzen 
veraidassen  konnte.  Seitdem  sind  aber  einige  Bohlen  über  den  Graben  gelegt,  und 
somit  fällt  >vohl  auch  dieser  Thcil  des  Gehalts,  der  von  den  11  Stralauer  Fischern  zu 
beziehen  war,  weg.  Eine  Kirche,  welche  aber  schon  über  350  Jahre  stand,  musstc 
mit  der  Zeit  eines  durchgehenden  Ausbaues  bedürftig  werden.  So  wurde  er  denn  auch 
im  J.  1822,  nach  dem  Plane  unsers  hochverdienten  Hrn.  Ober -Bau- Directors  ScÄinAe/, 
aus'^eführt.  Der  neue  Thurm,  der  an  die  Stelle  des  alten  gesetzt  wurde,  fällt  auf 
unserra  Bilde  sehr  anmuthig  in  die  Augen.  Seine  viereckige  Form,  die  Verzierung 
der  4  Thürmchen  auf  den  Kanten,  die  zinkgedeckte  Spitze  mit  dem  vergoldeten  Kreuze 
auf  der  Kuppel,  lassen  sich  fast  überall  in  Stralow  wahrnehmen,  iiud  schliessen  somit 
auf  eine  sehr  anmuthige  Weise  die  Aussicht,  welche  sich  von  jedem  Balcon  der  Angel- 
häuser in  den  Etablissements  gleich  angenehm  und  gleich  erfreulich  darbietet. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  sehr  einfach,  und  nur  ausgezeichnet  durch  ein  schönes 
Gemälde  von  Rode,  .welches  er  selbst  im  J.  1787  der  Kirche  geschenkt  hat.  Dasselbe 
stellt  die  Maria  dar,  wie  sie  mit  dem  Salbengefässe  zu  dem  Grabe  des  Erlösers  geht. 
Ausser  diesem  Bilde  finden  sich  in  der  Kirche  noch  einige  alte  Glasmalereien.  — 

Die  Verpflichtung  der  Stralower  Fischer,  den  Ertrag  ihres  ersten  Zuges,  am 
24.  August,  dem  Magistrat  von  Berlin  zu  liefern,  hat  von  jeher  viele  Berliner  an 
diesem  Tage  nach  Stralow  herausgelockt,  und  so  ist  denn  dieser  Tag  mit  der  Zeit  eines 
der  Volksfeste  geworden,  fast  des  einzigen,  dessen  sich  die  Einwohner  Berlin's  zu 
erfreuen  haben.  Von  dem  frühesten  Morgen  schon  strömen  die  ehrenhaften  Familien 
der  werkthätigen  Klasse  der  Berliner  Bürger  hinaus:  Gesellen  und  Burschen,  denen 
die  Arbeit  des°  heutigen  Tages  erlassen  ist,  folgen.  Die  Wiese  vor  der  Kirche  bietet 
ihnen  den  weitesten  Tummelplatz  für  den  lärmenden  Ausbruch  ihrer  respectiven  Inter- 
essen; wem  aber  selbst  dieses  Terrain  zu  beschränkt  ist,  der  findet  in  dem  gegen- 
über liegenden  Treptow,   oder  in  Wasserpartiecu  vielleicht  das,  was  er  in  Stralow 

vergebens  gesucht. 

Der  häufige  Verkehr,  in  welchem  die  Berliner  mit  Stralow  stehen,  hat  denn  auch 
dort,  neben  einigen  Privatbesitzungen,  viele  Gasthäuser  entstehen  lassen,  deren  Besitzer, 
wenn  auch  bei  der  Kleinheit  des  Orts  dicht  neben  einander  wohnend,  eine  gute  Rech- 
nung zu  finden  scheinen. 

Möge  diese  Erscheinung  bei  ihnen  eme  dauernde  bleiben;  dies  gäbe  uns  dann 
den  sicheren  Beweis,  dass  die  Berliner  nicht  aufhörten,  die  anmuthigste  Gegend  ihrer 
näheren  Umgebung  gern  und  fleissig  zu  besuchen. 


Treptow. 

Dem  Fischerdorfe  Stralow  gegenüber  liegt  Treptow,  und  zunächst  dem  Wasser  das 
auf  dem  beiliegenden  Stahlstich  dargestellte  Etablissement  des  Herrn  JBö/im,  wie  solches 
dem  besuchenden  Publikiun  geöffnet  ist.  Treptow  ist  eigentlich  des  Magistrats  Fischerei 
gewesen,  und  deshalb  dem  Fischer  Ackerland  und  Wiese  von  den  städtischen  Behörden 
Berlins  zugemesen  worden.  Im  Jahre  1707  pachtete  es  ein  Kämmerer  Lauer  für  einen 
Grundzins,  errichtete  ein  Gebäude  imd  umgab  dasselbe  mit  Gärten  und  Aeckem,  wozu 
die  Ausrodung  des  Bodens  nöthig  war.     In  diesem  Zustande  gab  er  seine  Besitzung 
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Treptow  im  Jahre  1711  dem  Magistrate  wieder  ab.  Derselbe  setzte  min  einen  eigenen 
Förster  dort  hin,  und  verj)achtete  diesem  dies  städtische  Gut.  Nach  dessen  Tode  aber 
wurde  Treptow  mit  den  in  der  Zeit  hinzugekommenen  Kolonistenwohnungeu  wieder 
anderweitig  in  Pacht  gegeben;  eine  Einrichtung,  die  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
mit  dieser  Besitzung  des  Magistrats  beibehalten  worden  ist;  doch  haben  die  alten 
Büdnerwohnungen  neuen  Einrichtungen  weichen  müssen,  die,  von  spekulativen  Köpfen 
getroffen,  als  Gast -Etablissements  dem  Publikum  geöffnet  worden  sind.  So  finden 
sich  denn  neben  einigen  Privatbesitzungen  eine  grössere  Zahl  von  Gastwirthschaften, 
die  durch  Kegelbahnen  und  Gartenvergnügungen  aller  Art  das  Berliner  Publikum  her- 
beizuziehen und  zu  ergötzen  suchen.  Vor  allen  andern  aber,  sowohl  durch  die  Lage 
des  Ortes  selbst,  wie  durch  das  Entsprechende  der  Einrichtung,  zeichnet  sich  das 
Etablissement  des  Herrn  Böhm  aus.  Nicht  weit  vom  Ufer  erhebt  sich  das  Gebäude, 
in  seinem  Haupttheil,  zu  einer  Höhe  von  2  Stock;  beide  enthalten  Gesellschaftslokale. 
Die  Plattform  der  ersten  und  namentlich  der  zweiten  Etage  gewähren  überraschende 
Blicke  in  die  Umgegend,  und  eine  Aussicht,  wie  sie  wohl  in  ihrer  Manuichfaltigkeit 
kein  anderes  Etablissement  bei  Berlin  darbieten  mag.  Nächst  diesem  Gebäude  befindet 
sich  noch  auf  dieser  Besitzung  ein  bedeckter  Raum  am  "Wasser,  gleichfalls  um  Gäste 
aufzunehmen,  die  namentlich  des  Sonntags,  wenn  derWirth  seine,  von  Berlinern  gern 
gesehenen,  Feuerwerke  abbrennt,  in  sehr  grosser  Zahl  gegenwärtig  sind.  Denn,  nicht 
uur  der  Aufenthalt  am  Wasser  ist  durch  das  häufige  Abgehen  and  Ankommen  der 
Schiffe  und  Gäste  unterhaltend,  sondern  auch  der  nahe  Wald  von  Treptow  gewährt 
die  verschiedenartigsten  und  anmuthigsten  Spaziergänge,  so  wie  auch  offne  Plätze  viele 
der  Gäste  zu  mannichfacheu  Spielen  einladen.  Andere  aber  ziehen  es  vor,  von  Treptow 
aus,  kleinere  Wasserfahrten  zu  unternehmen,  und  so  sehen  wir  denn  auch  auf  unserem 
Stahlstich,  links,  eben  einen  vollen  Kahn  anlangen,  wahrscheinlich  von  dem  soge- 
nannten Eierhäuschen,  einem  dicht  an  der  Spree  sehr  angenehm  gelegenen  Wirths- 
hause,  welches  im  Sommer  nicht  minder  gern  und  häufig  von  den  Berlinern  besucht 
wird,    als  Treptow  selbst. 

Je  mehr  aber  von  allen  Seiten  die  anmuthige  Lage  dieser  Ortschaften,  Stralow 
und  Treptow,  von  der  Fülle  der  Berliner  Besucher  anerkannt  wird,  desto  mehr  und 
öfter  spricht  sich  auch  das  Bedauern  aus,  dass  noch  kein  chaussirter  Weg,  namentlich 
nach  Treptow  geführt  sei.  Dringend*  fühlbar  wird  dieser  Mangel,  wenn  man  sieht, 
wie  selbst  drei  angeschirrte  Pferde  nur  Schritt  vor  Schritt  durch  den  staubenden  Sand 
den  Weg  zurücklegen  können,  und  wohl  zu  wünschen  wäre  es  demnach,  dass  einem 
solchen  Uebelstande  dicht  bei  der  Königsstadt  abgeholfen  würde. 


Die  Garnisonkirche  in  Potsdam. 


lieber  den  Kanal  führt  die,  nach  dem  Plan  von  Mangers  aus  Werkstücken  erbaute, 
auf  3  Bogen  ruhende.  Brücke,  die  auf  jeder  Seite  der  Brüstung  mit  3  Gruppen  römischer 
Krieger,  wie  solche  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  den  Gebrüdem  Ranz 
gearbeitet  sind,  in  die  breite  Strasse,  in  welcher  mit  ihrer  Hauj)tseite  die  Hof-  und 
Gamisonkirche  erbaut  ist,  und  zwar  so,  dass  ihre  Abendseite  gegen  den  Kanal,  die 
Morgenseite  gegen  die  Mammonstrasse,   und  die  Hinterseite  gegen  die  Plantage  steht. 


132 


BERLIN     IM     NEUNZEHNTEN     JAHRHUNDERT. 


Nach  GerlaeK*  Plane  wurde  die  Kirche,  ein  längliches  Viereck,  von  Feldmann  in 
den  Jahren  von  1730  —  1735  erbaut.  Die  längere  Seite  nach  der  breiten  Strasse  trägt 
den  Thurm,  der  unten  auf  Waudpfeilern  ruht.  Ueber  dem  von  diesen  getragenen 
Frouton  hebt  »ich  der  Thumi  zu  3  Aufsätzen,  von  denen  die  beiden  ersten  aus 
korinthischen  Pilastem,  mit  Säulen  an  den  Ecken,  der  letzte  dagegen  aus  Holz,  mit 
Kupfer  gedeckt,  bestehen.  In  diesem  aber  befindet  sich  das  berühmte  Glockenspiel, 
wie  es  mit  der  Walze  für  12000  Thaler  augekauft  worden  ist.  365  Stufen  führen  zu 
dieser  Höhe,  in  der  eine  Gallerie  um  den  Thurm  eine  sehr  schöne  Aussicht,  in  die  so 
wasserreiche  Gegend,  gewährt.  Im  Innern  ist  die  Kirche  länglich;  12  grosse  steinerne 
Pfeiler,  oben  mit  Armaturen  verziert,  tragen  die  beiden  übereinanderlaufenden  Chöre. 
Die  Kanzel,  von  Marmor,  mit  korinthischen  Säulen  und  sonst  reichen  Verzierungen, 
ist  nach  der  Angabe  Feldmann«  von  Koch,  dem  damaligen  Hofbildhauer,  verfertigt. 
Auf  einem  Fussgestell  von  roth- buntem  Marmor  ruht  der  weiss  -  verzierte  Würfel  von 
schwarzem,  luid  auf  diesem  ein  Deckel  wieder  von  roth -buntem  Stein.  Die  Säulen 
selbst  und  das  Hauptgesimse  sind  von  rothem  Marmor.  Unter  der  Kanzel  stehen  die 
Särge  Friedrich  Wilhelm  I. ,  des  Erbauers  dieser  Kirche ,  und  Friedrich  des  Grossen. 
Ersterer  ist  von  grauem  kararischen  Mannor,  in  Amsterdam  ausgehauen,  völlig  ähnlich 
dem,  welcher,  für  die  verewigte  Gemahlin  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  /.,  Sophia 
Dorothea,  bestimmt,  1757  in  der  Domkirche  zu  BerLiii  beigesetzt  ist.  Friedrich'«  IL 
Sarg  ist  von  Zinn.  Neben  der  Kanzel  befinden  sich  die  Trophäen  der  letzten  Krieges- 
iahre,  bestehend  in  den  Adlern  und  Fahnen,  welche  der  französischen  Armee  in  den 
Jahren  IS^f  von  den  siegreichen  Preusscn  genommen  worden  sind.  Zu  den  kriege- 
rischen Monumenten  aus  dieser  Zeit  gehören  auch  die  1816  aufgestellten  Gedenktafeln, 
welche  die  Namen  der  (Gebliebenen  und  der  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  tragen.  Diesen 
Ornamenten,  welche  die  Kirche,  als  für  das  Militair  bestimmt,  bezeichnen,  ward  aber 
noch  in  den  letzten  Jahren  ein  Schmuck  hinzugefügt,  an  den  sich  die  ruhmvollsten 
Erinnerungen  der  preussischen  Armee  knüpfen.  Es  ist  dies  die  Uniform  des  verewigten 
Kaisers  Alexander  von  Russland,  welche  er  als  Chef  des,  seinen  Namen  führenden, 
preussischen  Garde -Regiments  getragen  hat.  Dieselbe  befindet  sich  hinter  der  Kanzel 
im  Chor;  über  ihr  sind  die  Wappen  der  drei  verbündeten  Monarchen  verfestet.  Ausser- 
dem ist  die  Kirche  mit  18  Gemälden  aus  der  Geschichte  Christi  ausgestattet,  die,  nicht 
ohne  Werth,  den  Eindruck  einer  glänzenden  Fülle,  wie  ihn  die  Anschauung  dieser 
Kirche  meist  hervorbringt,  auf  jede  Weise  nur  steigern  können,  ohne  darum  je  eine 
Ermässigung  der  Ornamente  wünschen  zu  lassen. 


Das  Marmor  -  Palais  in  Potsdam. 


Vor  dem  Nauener  Thore  zu  Potsdam  wurde  im  Jahre  1786  von  König  Friedrich 
WUhelm  IL*)  der  sogenannte  neue  Garten,  welcher  mit  dem  Bau  des  Marmor- 
Palais  geschmückt  wurde,  angelegt.  Für  diese  höchst  angenehme  und  reizende 
Gegend  Potsdam's,   am  heiligen  See,  hatte  der  König  Friedrich  Wilhelm  IL  noch 


*)     Die  lebensfrosse  Statue  des  Köoifs^   aus  bronzirtem  SantUteine,    befindet  •ich  uicbt  weit  Tom  Ein- 
gänge,   rechter  Hand  vom  Hauptpfade. 


3   GAHNJ.SOK    }<)HC)1J<:.     POTSDAM:. 


D.^S    MAIUIOR  PÄLAtS.    POT5C)).\^r. 
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als  Kronprinz  eine  so  grosse  Vorliebe  gefasst,  dass,  als  er  König  geworden  war,  den 
Uiiibaii  der  dortigen  Weinberge,  und  vor  allen  des  PiicÄc/schen,  auf  das  eifrigste 
bclrieb.  Acht  Jahre  reichten  hin,  der  von  der  Natur  so  reich  ausgestatteten  Gegend 
durch  die  Kunst  ein  neues  Interesse  abzugewinnen,  eines  Theils  durch  die  Garten-  und 
Park -Anlagen,  dann  aber  auch  und  vorzüglich  durch  die  grossartigen,  wahrhaft  könig- 
licheu.  Bauten,  die  von  nun  an  diese  Gegend  den  Schöpfungen  Friedrich» //.  würdig 
an  die  Seite  stellte.  Orangeriehaus,  Eremitage,  Meierei,  ägyptische  Pyramide,  ein 
gothischer  Thurin,  ein  maurischer  Tempel,  die  Grotte,  das  Rohrhaus,  und  verschie- 
dene Dienstwohnungen  entstanden  in  kurzer  Zeit,  welche  noch  heute,  selbst  in  ihrem 
französisch -gräcisirenden  Geschmack  des  vorigen  Jahrhunderts,  auf  den  Besuchenden 
die  erfreulichsten  Wirkungen  hervorzubringen  nicht  verfehlen.  Vor  allen  übrigen 
Gebäuden  zeichnet  sich  aber  durch  die  anmuthige  Lage  und  die  Pracht  in  der  Aus- 
führung das  sogenannte  Marmorpalais  rühmlichst  aus.  Auf  einer  quadratischen  Grund- 
fläche, deren  Seiten  70  Fuss  Länge  betragen,  erhebt  sich  der  Bau  über  dem  Souterraiu 
zu  zwei  Geschossen.  Er  wird  von  einem  platten ,  mit  Kupfer  gedeckten  und  mit  einer 
Ballustrade  umgebenen,  Bache  geschlossen,  auf  welches  ein  Belvedere  von  nicht  unbe- 
deutender Höhe  gestellt  ist,  dessen  Kuppel,  eine  kupferne,  aber  vergoldete,  Gruppe 
einen  Fruehtkorb  tragender  Kinder  darstellt.  Das  Palais  ist  zur  Hälfte  in  den  heiligen 
See  hiueiugcbaut  worden,  wie  dies  zum  Theil  selbst  auf  unserra  Stahlstich  sichtbar  ist, 
auf  welchem  auch  die  Marmortreppe,  die  zu  dem  von  6  Säulen  getragenen  Gang  unter 
dem  luftigen  Balcon,  nach  der  Wasserseite  zu,  sehr  angenehm  in  die  Augen  fällt. 
Gontaud,  Langhans  und  Krüger  waren  es,  welche  auf  diese  Weise  1787  den  Bau 
begannen  und  ausfiihrten.  Im  Jahre  17%  wurden  an  der  Gartenseite  noch  2  Flügel 
zugefügt,  die  aber  unvollendet  geblieben  sind.  Es  steht  von  beiden  nur  eine  halb- 
runde Colonnade,  deren  Säulen*)  aus  buntem  schlesischen  Marmor  sind. 

Aber  nicht  blos  dies,  sondern  auch  alles  Uebrige,  was  an  dem  Palais  Zierrath  ist, 
ja  selbst  die  Säulen,  Pilaster,  inwendigen  Treppen  und  dergL,  ist  von  inländischem 
Marmor,  dessen  blaue  und  weisse  Art,  wie  sie  in  Schlesien  gebrochen  wird,  zu  sel- 
tener Vollkommenheit  verarbeitet  ist.  Das  Aeussere  des  Gebäudes  ist  dagegen  auf 
holländische  Art  getüncht,  und  so  wieder  in  Einklang  gebracht  mit  den  anderen  und 
namentlich  den  Wirthschafts-Gebäuden ,  welche  dem  neuen  Garten  zur  Zierde  gereichen. 
Gegen  Mittag  und  Mitternacht  führen  2  Treppen  aus  den  Sälen  in  den  Garten,  beide 
haben  marmorne  Stufen  und  ein  vergoldetes  Geländer,  wogegen  das  der  inneren  Trepj>en 
von  Bronze  ist. 

Das  Luxuriöse  der  äusseren  Ausstattung  findet  sich  in  der  inneren  Einrichtung 
wieder.  Wir  erinnern  an  die  schönen  Gemälde  von  Philipp  Haekert,  welche  die 
Zimmer  des  Schlosses  zieren,  und  namentlich  an  das  prächtige  Bild  des  Golfes  von 
Neapel  bei  untergehender  Sonne;  wir  erinnern  au  viele  Frucht-  und  Bhiinenstücke, 
an  einige  herrliche  Deckengemälde,  und  an  einige  Statuen  von  Canova,  die,  wie 
eine  marmorne  Kaminverzierung,  in  diesem  Schlosse  die  geeignetsten  Plätze  erhalten 
haben.    Unter  den  Zimmern  selbst  zeichnet  sich  eines  aus,   das  mit  schweren  seidenen 


I,  M 


)     Sie   «ind  aus   Sana-Sosci,    wo  «ie  frülter  eine  frei^teLende  CU^Ionnad«  gebildet  haben,    dorthin 
feführt. 
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Tapeten  so  verhäagt  ist,  dass  dasselbe  ein  türkisches  Zelt  zu  seyn  scheinf.  Reiche 
Federbüschc,  Schmelzverzieningeu  und  Divans  sind  an  den  Wänden  vertheiit,  und 
ein  vorgezogener  Vorhang  verbirgt  mit  seinen  Falten  jeden  Ausgang.  Weiui  wir  nicht 
irren,  so  war  Stoff  und  Plan  der  Aufstellung  ein  Geschenk  des  türkischen  Sultans. 
Der  König  Friedrich  JVilhelm  II.  ptlegte  oft  in  diesem  Zimmer  zu  speisen.  — 

Ausser  diesen  K-unstwerken  finden  sich  noch  2  Gegenstände,  die  besonders  als 
historische  Denkmäler  einen  bleibenden  Werth  haben.  Es  ist  dies  eine  Uhr,  welche, 
aus  dein  Nachlasse  der  Marquise  Pompadour,  von  des  verstorbenen  Königs  Majestät 
angekauft  ist;  und  ein  Lehnstuhl,  dessen  Ueberzug  von  rothem  Maroquin,  von  der  Zeit 
angegriffen,  einen  bräunlichen  Schimmer  angenonnnen  hat.  In  einem  reich  ausgestat- 
teten Zimmer  steht  er  unter  gewiss  zu  ihrer  Zeit  höchst  prächtigen  Möbeln,  der  ein- 
zige, weder  durch  Form,  noch  durch  Ausstattung  ausgezeichnete,  Gegenstand,  doch 
aber  eben  durch  den  Contrast  vor  den  übrigen  Zeugen  der  Pracht  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sogleich  in  die  Augen  fallend,  so  dass  man  fragen  möchte,  was  ihn  berechtige, 
eine  Stelle  unter  solchem  Glänze  einzunehmen:  es  ist  der  Stuhl,  in  welchem  Fricc/nVA 
Wilhelm  IL  gestorben  ist. 

So  das  Schloss  in  seinem  Aeusseren  und  Inneren. 

Zu  referiren  bleibt  nur  noch  von  einem  unterirdischen  Gang  von  ungefähr 
400  Schritten,  der  zu  einer  Küche  führt,  die  von  aussen  einem  halb  in  den  See 
gesunkenen  Tempel  ähnlich  gemacht  ist.  Man  gelangt  zu  ihr,  wenn  man  die  auf 
unserm  Bilde  zunächst  liegende  Treppe  herabgestiegen  ist  und  nun  den  Weg  am  Ufer 
des  heiligen  See's  verfolgt. 

Neben  dem  Palais,  und  noch  zu  dessen  Gebiete  gehörig,  steht  ein  Obelisk,  der 
von  blauem  schlesischen  Marmor  verfertigt,  gleichfalls  die  Vortreffliclikeit  des  ein- 
heimischen gefärbten  Steiu's  hinlänglich  darlegt. 
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Der  innere  Hof   zu  Klein  -  Glienicke. 


An  die  im  20*'*°  Hefte  beschriebenen  Stahlstiche,  welche  Ansichten  von  dem  Palais 
Sr.  Köuigl.  Hoheit  des  Prinzen  Karl  zu  Klein  -  Glienicke  boten,  schliesst  sich  in 
diesem  Hefte  das  erste  Bild,  welches  den  inneren  Hof  des  Schlosses  darstellt. 
Die  Baulichkeiten  shid  hier  nach  denselben  Plänen  ausgeführt,  welche  dem  Haupt- 
gebäude zu  Grunde  lagen;  derselbe  freie  und  geschmackvolle  Styl  waltet  auch  hier 
vor;  dieselbe  Anmuth  in  den  äusseren  Anordnungen,  so  dass  durch  die  grösste  Ueber- 
eiustimmung  aller  Theile,  die  Besitzung  Sr.  Königl.  Hoheit  zu  den  vollkommensten 
derartigen  Schöpfungen  mit  vollstem  Rechte  zu  zählen  ist.  —  Auf  unserem  Bilde 
stellt  sich  zunächst  der  längere  Flügel  dem  Auge  dar:  derselbe  ist  dem  ältesten  Sohne 
Sr.  Königl.  Hoheit,  dem  Prinzen  Friedrich  K.  H.,  eingeräumt,  und  enthält,  ausser 
den  für  Hochdenselben  bestimmten  Appartements,  die  Wohnungen  der  Adjutanten, 
des  Gouverneurs,  des  Inspectors,  neben  denen  sich  noch,  in  demselben  Flügel,  die 
Fremdenzimmer  befinden.  Die  vierzehn  Fenster  lange  Fagade  ist  mit  reicher  Orangerie 
geschmückt,  und  ausserdem  trägt  sie  in  der  äussersten  rechten  Ecke,  in  3  Nischen, 
eine  Flora  mit  dem  Füllhorn,  und  neben  dieser  die  Minerva  und  Diana.  Zwei 
Statuen,  die  auf  einem  Postament  in  der  Mitte  des  Hofes  stehen,  sind  die  Dioskuren, 
Castor  und  Pollux.  —  Das  Thürmchen  erhebt  sich  dicht  hinter  dem  Flügel  und 
trägt  eine  Uhr.  Es  ist  dasselbe,  wie  man  sagt,  von  Sr.  Königl.  Höh.  dem  Prinzen  JTar/, 
auf  den  Wunsch  Sr.  Königl.  Höh.  des  Kronprinzen,  angebracht,  und  soll  den  Blick 
auf  die  langen  Linien  des  Grebäudes  unterbrechen.  Dieser  Zweck  ist  erreicht,  und 
somit  trägt  das  Thürmchen  nicht  wenig  zur  Verschönerung  des  Ortes  bei. 


Das  Königl.  Schauspielhaus  in  Potsdam. 

Jvönig  Friedrich  Wilhelm  II.,  der,  wie  sein  grosser  Vorfahr  Friedrich  IL,  so  viel 
für  die  Verschönerung  Potsdam' s  und  seiner  Umgegend  gethan  hat,  Hess  für  die 
Bewohner  der  zweiten  Residenzstadt,  am  Canal,  nicht  fem  der  Berliner  Brücke,  ein 
Schauspielhaus  bauen,  das,  noch  heute  zu  voller  Benutzung,  den  Zweck,  der  zur 
Erbauung  seinen  königlichen  Gründer  bewog,  zu  erfüllen  scheint,  indem  es  dem  Ver- 
gnügen der  Ebiwohner  einen  angemessenen  Platz  darbietet  und  anweist.  Wenn  auch 
das  Haus  nur  klein  ist,  und  daher  wohl  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl 
Besucher  fassen  kami,  so  haben  doch  gewiss  schon  die  Nettigkeit  und  geschmackvolle 
Ausrüstung,  sowohl  des  inneren  wie  des  äusseren  Gebäudes,  die  Bewohner  Potsdam's 
zur  grössteu  Dankbarkeit  gegen  den  königlichen  Gründer  verpflichtet,  und  wir  glauben, 

[71.  Haft.] 
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es  könnten  dieselben  gewiss  nicht  besser,  dem  Sinne  des  verstorbenen  Monarchen 
gemäss,  ihren  Dank  darbringen,  als  wenn  sie  sein  Gebäude  gern  und  flcissig  besuchen 
und,  so  oft  darin  gespielt  würde,  sich  der  Zierlichkeit  des  Ausbaues  erfreuen  wollten; 
trägt  doch  der  Fries  des  dreistöckigen  Gebäudes  selbst  die  Aufschrift:  «Dem  Ver- 
gnügen  der   Einwohner.« 

Der  Plan  des  Gebäudes  ist  von  dem  Geh.  Ober-Baurath  Boumann,   unter  des 
vorigen  Königs  Maj. ,   für  eine  Anzahl  von  700  Besuchern  entworfen  und  ausgeführt. 
Die  Vorderseite  des  Schauspielhauses,    wie  es  zwischen  den  Nummern  8.  und  9.  am 
Kanal,  bei  der  Berliner  Brücke,   erbaut  worden  ist,  hat  eine  Freitreppe  von  6  Stufen, 
von  deren  letzten  3  Eingänge   in  das  Innere  des  Gebäudes  führen.     Ueber  denselben 
erheben  sich  auf  dem  Brandgesimse  vier  ionische  Säulen  bis  in  das  dritte  Stockwerk. 
Zwischen  diesen  und  dem  2»"'  und  3""  Geschoss  befinden  sich  Büsten  und  Basrelief«, 
und  über  dem  oben  schon  bezeichneten  Friese,    in  der  attischen  Etage,    ist  ein  grös- 
seres Basrelief  angebracht,    auf  welchem  Apollo  dargestellt  ist,   >vie  er,    ein  Musa- 
getes,  von  den  hüpfenden  und  tanzenden  Figuren  der  Göttinnen  umgeben  ist.     Ausser 
dem   Concertsaal,    dessen  geschmackvolle  Decorationen    und  Drapirungen  anderweitig 
schon  anerkannt  sind,   hat  das  Haus  die  Räume  für  seine  eigentliche  Bestimmung,  d.h. 
eines  Theils  die  Bühne  mit  den  Gemächern  für  die  Spielenden  und  deren  Bedürfnisse, 
dann  aber,  in  den  für  die  Zuschauer  bestimmten  Räumen,  3  Reihen  Logen ,  einParquet 
und  Parterre,   welche,   wie  schon  oben  gesagt,   eine  Zahl  von  700  Zuschauem  auf- 
zunehmen  im  Stande  sind.      Gemälde,   Figuren  und  Decorationen,    auf  welche,    zu 
seiner  Zeit,    ein  bedeutender  Fleiss   verwendet  worden,    sind    aus   den  Atteliers  der 
bekannten  Bumat,   Kimp/el  und  Verona  hervorgegangen,    von   denen   der   letztere 
besonders  als   Decorationsmaler  berühmt    und    auch  vielfach   gesucht   gewesen  ist.   — 
Zum  Spiel  und  zur  Production  ihrer  Kunst  werden  die  Mitglieder  von  der  Königlichen 
Bühne  zu  Beriin  häufig  befohlen,    und  so  ist  denn  auch  dieses  Haus,    besonders  wäh- 
rend der  Anwesenheit  Sr.  Maj.  des  Königs  und  des  Hofes  in  Potsdam,   der  Schauplatz 
für  die  Leistungen  der  berühmtesten  Schauspieler,  der  Koryphäen  der  Kunst,  gewesen, 
und  wie  wir  glauben,   fühlten  sie  sich  auch   gewiss  dort  hein»isch;    denn  der  freund- 
liche Sinn  des   königlichen  Gründers  des  Schauspielhauses  schien,    wenigstens  so  viel 
uns  bekannt,   stets  auch  auf  die  Zuschauer  übergegangen  zu  seyn,  die  gern  bereit  und 
willig  waren,    die  Leistungen  der  Künstler  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und  freudiger 
Anerkennung  ihrer  Verdienste  entgegen  zu  nehmen. 


Das  Königi.  Schloss  in  Potsdam. 

Der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  liess  im  J.  1660  die  Haupfseite  des  jetzigen  Schlosses, 
wo  sich  die  grüne  Treppe  befindet,  durch  Philipp  de  Chiese,  wahrscheinlich  wohl 
auf  derselben  Stelle  erbauen,  auf  welcher  schon  Joachim  I.  u.  //.,  wie  die  Chroniken 
Potsdam's  besagen,  an  einem  Schlosse  gebauet  hatten,  dessen  gänzliches  Verschwinden 
aus  den  Localitäten  der  Stadt  sich  nicht  anders  erklären  lässt,  als  eben  durch  das 
Niederreissen  des  Gebäudes,  und  durch  das  Platzmachen  einem  neuen,  dessen  Bau 
erst,  als  de  Chiese  1673  gestorben  war,  Memhard  beendete.  Die  Eintheilung  der 
Fenster,  und  die  Vorsprünge  in  der  Mitte  und  an  den  Seiten  der  Fa^ade,  die  vom 
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Boden  bis  in  das  Dachwerk  gingen,  waren  ganz  dieselben,  wie  noch  heut  zu  Tage; 
nur  sind  mit  der  Zeit,  und  namentlich  unter  Friedrich  II,,  Veränderungen  und  Ver- 
zierungen hinzugekommen,  welche  die  neue  Mode  mit  sich  brachte.  Am  frühesten 
schon  wurde  ein  Thurm  von  2  Absätzen,  der  auf  der  Mitte  des  Hauptgebäudes  stand, 
herabgeuommen ,  so  wie  auch  2Thürmchen,  welche  auf  den  beiden  Seiten vorsprüngeu 
der  Hauptfa^adc  Schornsteine  verdecken  sollten.  —  Drei  Eingänge,  in  der  Mitte  und 
an  den  Seiten,  führten  in  das  Geschoss,  und  für  Stalhmg  und  Remisen  waren,  nach 
der  Stadt  zu,  zwei  einstöckige  Flügel  angebaut,  die  von  einem  gleichhohen  Gebäude 
zu  einem  länglichen  Viereck  verbunden  waren. 

Ein  Graben  umzog  das  ganze  Schlossgebäude,  imd  die  beiden  Brücken  von  der 
Stadtseite,  von  Mitternacht  nach  dem  Hintergebäude,  und  vom  Lustgarten  (Mittag) 
nach  dem  mittelsten  Vorsprung  der  Hauptfa^ade,  femer  4  kleine  Pavillons  in  den  vier 
inneren  Ecken  des  Grabens,  für  die  Wachtposten,  gaben  dem  Ganzen  das  Ansehen 
einer  kleinen  Festung. 

Aber  schon  im  Jahre  1683  wurde  Nering  mit  der  Vergrösserung  des  Schlossbaues 
beauftragt.  Die  Seitenflügel  wurden  verlängert  und  zu  zwei  Geschossen  erhöht;  der 
Graben  wurde  zugeworfen,  die  Thürmchen  wurden  hcrabgenommen,  die  Pavillons 
abgerissen,  und  dagegen  eine  neue  Treppe,  auf  der  Lustgartenseite,  bis  in  das  zweite 
Geschoss  hinaufgeführt.  1700  verband  deBodt,  noch  nach  iVeriiig^'»  Plan,  die  beiden, 
um  das  Doppelte  verlängerten,  Seitenflügel,  nach  dem  Markte  zu,  durch  ein  halb- 
rundes Gebäude,  baute  das  Schlossthor  mit  der  Kuppel,  so  dass  1701,  im  Krönungs- 
jahr Friedrichs  I, ,    der  neue  Bau  vollendet  war. 

Erst  Friedrich  II.  wieder  befahl  dem  Freiherm  v,  Knobelsdorff,  Veränderungen 
vorzunehmen.  Das  Schloss  wurde  demnächst  ganz  mit  gereifelten  korinthischen  Säulen 
und  Pilastem  verziert,  und  die  sogenannte  grüne  Treppe,  nach  dem  Lustgarten, 
und  die  Marmor -Treppe*)  in  dem  Vorsprunge,  nach  dem  Hofe  des  Hauptgebäudes 
führend,  erbaut.  Sämmtliche  Flügel  wurden  zu  drei  Geschossen  erhöht,  und  zugleich 
liess  des  Königs  Majestät  das  Innere  des  Schlosses,  nach  NtATs  und  Hoppenhaupt'' & 
Zeichnungen,   ausschmücken  und  möbliren. 

So  gestaltete  sich  nun  das  Schloss,  wie  es  noch  heutigen  Tages  besteht,  kürzlich 
folgendermaassen : 

Gegen  Mittag,  nach  dem  Lustgarten  und  'der  Havel  zu,  erheben  sich  die  3  Geschosse 
der  Hauptfacade  mit  ihren  3  Vorsprüngen,  je  zu  5  Fenstern,  von  denen  vor  dem  mitt- 
leren die  grüne  Treppe  befindlich  ist.  Unser  Stahlstich  stellt  diese  Front  dar,  und 
zeigt  zugleich,  wie  auf  der  Mauer  dieser  Treppe  Laternen  haltende  Gruppen  und 
Sphinxe,  auf  dem  Brustgeländer  deö  Daches  dagegen,  Figuren  und  Vasen  in  sym- 
metrischer Abwechselung  angebracht  sind.  Zugleich  erblickt  der  Beschauer  auch  eine 
Colonnade  von  28  freistehenden  korinthischen  Säulen,  mit  dazwischen  gestellten,  von 
Storch  verfertigten,  Gruppen,  welche  von  dem  Eckvorsprunge,  auf  der  Seite  der 
langen  Brücke,  bis  zu  der  Havel  führt.  Eine  ähnliche  Colonnade  von  32  Säulen, 
mit  Gruppen  und  Statuen  von  colossalen  Gladiatoren,   führt  von  dem  mittleren  Vor- 


•)     Sowohl  die  Treppe  als  die  "Waodc  sind  von  schlesischem  Marmor ;   das  Gesims  tragen  4  Karyatiden, 
Ton  Benkertf  Peitschold  und  HeimüBer.     Die  Decke  ist  gewölbt  und  das  Gemälde  ron  Pe$ue. 
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spnmgc  des  westl.  Flügels  nach  dem  Königl.  Reitstalle.  Diese  Colonnade  verlängert 
zu  gleicher  Zeit  einen  Durchgang  durch  das  Schloss  nach  dem  Schlosshofe.  Der 
östliche  Flügel  liegt  an  der  Schloss -Strasse,  während  der  nördliche  de  BodV»,  von 
dem  grossen  Portale,  nach  dem  alten  Markte  schauend,  und  den  sich  zu  einem  Halb- 
kreis schliessenden,  zwei  Stock  hohen,  Gebäuden,  welche  der  Freih.  v.  Knohehdorff 
erbauet  hat,  gebildet  wird.  Das  Portal  selbst  ist  mit  Armaturen  von  Ä.  Charpentier 
geschmückt,  und  trägt  eine  lateinische  Inschrift,  welche  Friedrich  den  Grossen,  als 
den  Gründer  des  Portales,  rühmt.  Au  beiden  Seiten  des  Portales,  inwendig  im  Schloss- 
hofe,  befinden  sich  die  Wachen  der  Garde. 

Die  innere  Einrichtung  des  Schlosses  ist  den  Bedürfnissen  eines  königlichen  Hofes 
angemessen.  Das  Theater  im  Eckportale,  nach  dem  alten  Markte  zu,  ist  nach  einer 
Zeichnung  Mnohehdorß" s  angelegt:  Amadeus  Vanloo  malte  die  Decke,  und  Nahl 
lieferte  die  Bildhauerarbeit,  lieber  dem  amphitheatralischen  Parterre  erhebt  sich,  auf 
vergoldeten  Palmbäumen,  eine  Reihe  Logen,  zwischen  welchen  reiche  Zierrathen  ange- 
bracht sind.  Das  frühere  Speisezinnuer,  in  dem  Flügel  nach  dem  Lustgarten,  enthält 
sehr  schöne  Gemälde  von  JJubois,  Pesne,  Lancret  und  Watteau,  Noch  grösseren 
Schmuck  aber  besitzt  der  Marmorsaal  in  seinen  reichen  allegorischen  Gemälden  von 
van  Tulden,  Leygebe,  Jac.  Vaillant  und  Vanloo,  welche  sämmtlich  die  Verherr- 
lichung des  grossen  Kurfürsten,  seiner  Familie  und  seiner  Kriege  darstellen.  Doch 
ausser  den  bereits  angeführten  Gemälden  befindet  sich  noch  ein  reicher  Schatz  der- 
selben von  Watteau,  Lancret,  le  Sueur  u.  a.  im  Schlosse,  welches  dem  Fremden 
durch  die  Fühnuig  des  Castellans  leicht  zugänglich  gemacht  ist. 

Das  auf  solche  Weise  ausgestattete  Schloss  ist  nun  die  Wohnung  Sr.  Majestät 
unseres  Königs  geworden.  Während  Seines  Aufenthalts  bewohnt  Se.  Maj.  die  Eck- 
zimmer des  dritten  Geschosses,  der  Schloss -Strasse  gegenüber;  Sc.  Königl.  Hoheit 
der  Kronprinz  wohnt  mit  Seiner  Gemahlin  gewöhnlich  in  dem  dritten  Geschoss,  auf 
der  Seite  der  Brücke,  und  die  übrigen  Königl.  Prinzen  und  Prinzessinnen  im  mittleren 
und  obem  Stockwerke  des  nach  dem  Lustgarten  blickenden  Hauptgebäudes  des  Schlosses. 
Die  neuen  höchsten  und  hohen  Bewohner  haben  aber  in  den  inneren  Räundichkeiteu 
und  in  der  Ausstattung  Ihrer  Zimmer  manche  Modificationeu  vornehmen  müssen,  und 
so  sind  denn  auch  viele  Werke  der  neuereu  Kunst  nach  dem  Schlosse  gebracht  worden, 
welche  das  Interesse  des  Besuchenden  nur  steigern,  und  den  vortheilhaften  Eindruck, 
den  derselbe  davonträgt,  nur  erhöhen  können.  So  stellen  sich  in  ihrer  modernen 
Schönheit  besonders  die  Zimmer  Ihrer  Maj.  der  hochseel.  Königin  dar. 


Charlotten  -  Hof  *). 

Als  am  Weihnachts- Feste  des  Jahres  1825  Se.  König!.  Hoheit  der  Kronprinz  von 
Sr.  Ma).  dem  Könige  Charlotten  -  Hof  zum  Geschenk  erhalten  hatte,  wurde  dem 
Herrn  Ober- Bau -Dircctor  Sehinkel  der  ehrenvolle  Auftrag  erlheilt,  das  Grundstück, 
welches  bisher  als  Privatbesitzung  zu  Wiese  und  Küchengarten,    und  das  Wohnhaus, 


*)  baulich  beleuchtet  in:   Scii»*«r»  arcKItecton.  Entwürfen.    18.  Heft.     Berlin. 
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welches  zu  rein  öconomischen  Bedürfnissen  gedient  hatte,  nach  den  speciellen  Angaben 
Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen  umzugestalten ,  und  diese  kleine  Besitzung ,  die  sich 
längs  der  Südseile  des  Königl.  Gartens,  am  neuen  Palais  bei  Potsdam,  hinzieht,  soweit 
es  die  Flachheit  der  Gegend  erlauben  wollte,  möglichst  ainnuthig  darzustellen.  Im 
J.  1826  begann,  unter  der  persönlichen  Leitung  des  Herrn  Persius.  der  Bau  mit  der 
Veränderung  des  alten  Hauses  und  mit  der  Errichtung  der  Gärtnei-wohnung ,  welcher 
letzteren  in  diesen  Blättern  denmächst  ein  eigenes  Capitel  geschenkt  werden  soll.  Es 
war  Befehl  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen,  von  dem  alten  Wohnhause  mö'^lichst 
viel  stehen  zu  lassen  und  zu  benutzen,  und  so  sind  denn  auch  durch  den  Schinkel- 
sehen  Plan  nur  ein  Porticus  und  einige  Trej>pen- Anlagen  als  ganz  neu  zu  bezeichnen 
während  Erweileriuigen  eüies  Vestibüle  durch  einen  Vorsprung,  und  eines  Schlaf- 
zimmers durch  einen  halbrunden  Herausbau ,  ferner  eine  Veränderung  in  der  Bestim- 
mung  der  Zimmer  der  andere  Theil  der  mit  dem  Wohnhause  vorzunehmenden  Ver- 
änderungen war. 

W^as  aber  diesen  ganzen  Ausbau  besonders  bedeutsam  macht,  ist  die  Anlage  einer 
Terrasse  vor  dem  Hause.  Sie  sollte,  wie  sie  denn  diesen  Zweck  auch  heut  zu  Tage 
vollkommen  erfüllt ,  Trockenheit  und  frische  Luft  gewähren.  Von  dem  Gebäude  selbst 
ist  nun  der  Porticus  auf  diese  Terrasse  gelegt,  während  die  eigentliche  Front  des 
Gebäudes  mit  seiner  ganzen  Souterrain -Etage,  in  der  die  Räume  für  Dienerschaft 
Küche  und  Keller,  durch  verbundene  tiefliegende  Höfe  hinter  der  mit  einer  Statue  ver- 
zierten Wand  (bei  der  auf  dem  Bilde  sichtbaren  Treppe)  von  der  Terrasse  getrennt  ist. 
Hierdurch  gewinnt  das  Souterrain  an  Helle  und  Freundlichkeit,  und  es  ist  nicht  zu 
befürchten ,   dass  Feuchtigkeit  und  Nässe  den  neuen  Einrichtungen  verderblich  werde. 

Die  Terrasse  selbst  ist  oben  durch  einen  Weiugang,  der  die  ganze  Länge  dieser 
Anlage  begleitet,  abgeschlossen;  dagegen  ist  mit  den  Treppen  parallel  ein  sanfter, 
mit  Rasen  bedeckter,  Abhang  angelegt,  der  zu  einem  Bassin  herabführt,  aus  dem* 
zwei  Wasserstrahlen  *)  emporsteigen.  Die  grösste  Fontaine  aber  ist  mitten  auf  der 
Terrasse,  wie  sie  sich  auch  auf  unserem  Stahlstiche  darstellt.  Von  derselben  gehen 
durch  den  Rasen  rieselnde  Bäche  bis  vor  das  Wohnhaus  und  bis  zu  der  halbrunden 
steinernen  Bank,  welche  am  entgegengesetzten  Ende  die  Terrasse  abschliesst.  Hier 
linden  sich  2  kleinere  Bassins,  auf  denen  dann  und  wann  auch  Wasserstrahlen  empor- 
gerufen werden  können. 

Uebcr  jener  halbrunden  Bank  kann  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  ein  Zeltdach 
aufgespannt  werden,  nnd  so  ist  hier  den  hohen  Herrschaften  ein  sehr  angenehmer 
Ruheplatz  gewährt,  der,  selbst  in  der  drückendsten  Hitze,  durch  die  frische  Bewegung 
der  Wasser  kühl  erhalten  wird.  Aber  nicht  ist  es  diese  Ausstattung  allein,  die  jenen 
Sitz  vor  ähnlichen  der  Art  auszeichnen  mag,  sondern  es  finden  auch  Ihre  Köni°^liche 
Hoheiten  stets  die  erwünschteste  Gesellschaft  vor,  indem  Sie  hier  stets  von  Ihrem 
Hofstaat,  so  wie  im  Porticus  von  der  Königlichen  Familie  umgeben  sind.  Die  Rück- 
lehne der  steinernen  Bank  enthält  nämlich  im  bunten  Getreibe  Meergötter  und  Meer- 


I 


•)  Alle  "Wasserkünste  werden  durch  eine  Dampf-  und  Druckmaschine  henrorgebracht.  Diese  steht  in 
einem  Gebäude,  dessen  Schornstein  die  Form  eines  grossen  Candelabers  hat,  an  einem  künstlich 
angelegten  See,    nicht  weit  hinter  der  halbrunden  steinernen  Bank. 
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göttiiinen,  von  dem  Maler  Rosenikul,  der  |etzt  mit  der  iiialerischen  Ausstattung  <]cr 
neuen  Kirche  in  Potsdam  beschäftigt  ist,  gemalt.  Diese  Gottheiten  tragen  die  Züge 
▼on  den  Personen,  welche,  in  der  Umgebung  Ihrer  Königlichen  Hoheiten,  mit  Hof- 
Chargen  bedienstet  sind.  Im  Porticus  dagegen  befinden  sich,  als  malerische  Wand- 
verzierungen,  die  nicht  unähnlichen  Brustbilder  der  Königlichen  Familien,  denen  noch 
die  einiger  anderer  bevorzugter  Personen  zugefügt  sind. 

Ueber  die  innere  Einrichtung  des  Wohnhauses  vnrd  noch  Eiiuges  zu  bemerken 
seyn.  Ein  Bassin  mit  einer  Fontaine  befindet  sich  in  der  neu  erweiterten  Vtrstibtile, 
welche  überhaupt  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  heut  zu  Tage  erscheint,  einen  sehr 
angenehmen  und  erfrischenden  Eindnick  macht.  Die  Zinuiier  des  oberen  Stockes  sind 
zu  klein,  als  dass  eine  fürstliche  Einrichtung  Platz  haben  könnte,  weshalb  sie 
wenn  auch  nicht  mehr  an  den  Besitzungen  auf  Stellen  und  zu  Zeiten  gebauet  würde, 
doch  wohl  niemals  längere  Zeit  können  bewohnt  werden.  Die  hohen  Herrschaften 
kommen  deshalb  fast  täglich  und  oft  mehnnals  des  Tages  von  Sans-Souci  aus  nach 
Charlottenhof,  um  dort  das  Diner  oder  den  Thee  einzunehmen,  und  sich  an  dieser 
Ihrer  neuen  Schöpfimg  zu  vergnügen. 
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Am  2.  August  des  Jahres  1690  erhielten  die  Schnitt waaren-HSndler,  und  am  10.  Februar 
1692  die  mit  Materialwaaren  handelnden  Kaufleutc  sehr  ausgedehnte  Privilegien  zur 
freieren  Verfolgung  ihrer  Interessen  in  der  Stadt  Berlin.  Privilegien  aber,  die  aus 
den  Institutionen  des  Mittelalters,  aus  dessen  Zunft-  und  Gildewesen  hervorgegangen 
waren,  mussten  mit  der  Zeit  bedeutende  Abänderungen  erleiden,  als  dem  Geist  eines 
allgemeinen  Fortschreitens  diese  absondernden  Rechte  hemmend  entgegentraten.  So 
wurde  denn  jenes  Privilegium  am  16.Decbr.  1767,  dieses  schon  am  7.  Januar  1715 
den  neuen  Zeitverhältnissen  gemäss  abgeändert.  Dass  schon  Zusammenkünfte  der  an 
diesen  Vorrechten  theilhabenden  Kaufleute  in  jenen  Zeiten  Statt  fanden,  ist  gewiss; 
wo  aber  der  Ort  jener  Mittheilungen  war,  lässt  sich  nicht  emiitteki;  erst  seit  dem 
Jahre  1738  findet  sich  Gewisses  hierüber.  Eine  Kabinetsordre  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  des  Ersten,  vom  27.  März,  gab  den  beiden  Gliedern  des  Handelsstandes, 
zum  Zwecke  ihrer  Zusammenkünfte,  das  im  Lustgarten,  unweit  des  Königl.  Wasch- 
hauses, an  der  Spree  belegene  Gebäude ,  die  Grotte  genannt,  vne  es  ron Memhardt 
1650  gebaut  war,  und  im  Berliner  historisch -genealogischen  Kalender  für  1820  abge- 
bildet ist,  als  volles  Eigenthum,  und  ausserdem  zum  Ausbau  desselben  ein  Geschenk 
von  500  Thalem. 

Seit  1738  also  wurden  die  »Morgensprachen»  regelmässig  in  diesem  Gebäude 
gehalten,  die  nun  freilich,  wenn  auch  am  5.  Febniar  1739  allerhöchsten  Ortes  eih 
eigenes  Börsen -Reglement  erlassen  worden,  den  Character  von  eigentlichen  Börsen- 
versammlungen für  leichteren  und  regelmässigeren  kaufmännischen  Verkehr  noch  nicht 
an  sich  trugen.  Die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,  die  bedeutenden  Müuzverände- 
nmgen,  und  die  mit  den  Zeitereignissen  verbundenen  Wechselgeschäfte  führten  erst 
die  Nothwendigkeit  kaufmännischer  Börsenversammlungen  herbei,  zu  welchen  aber  dies 
kleine  Gebäude  der  Grotte  nicht  mehr  genügen  konnte.  Die  Arkaden  der  »Stech- 
bahn« schienen  auf  einige  Zeit  die  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  bis  die  durch  die  freie 
Lage  des  Ortes  herbeigeführten  Stömngen  und  das  rasche  Vorschreiten  des  hiesigen 
Handels  neue  Wünsche  in  das  Leben  riefen.  Die  »Grotte«  war  wegen  Baufälligkeit 
im  November  1797  bereits  abgetragen  worden,  und  es  erlaubte  sich  die  Kaufmann- 
schaft, des  Königs  Friedrich  Wilhelm  //.Majestät  zu  ersuchen:  ihr  auf  dem  Flecke, 
wo  früher  die  Grotte  gestanden,    ein  neues  Börsenhaus  allcrgnädigst  zu  erbauen. 

Se.  Majestät  Hess  sich  darauf  von  den  betreffenden  Behörden  die  Zeichnungen 
und  Pläne  einreichen,  aber  der  bald  erfolgte  Tod  machte  jede  Gewährung  unmöglich. 
Ein  am  23.  Decembcr  1797  widerholtes  Gesuch  an  Se.  Maj.  den  jetzt  regierenden  König 
hatte  die  Folge,  dass  unterm  12.  Mai  1800  der  Platz,  auf  welchem  heut  das  Börsen- 
haus steht  und  früher  die  sogenannte  Grotte  gestanden  hat,  der  hiesigen  Kaufmannschaft 

l«3.  Heft.] 
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für  2521  Thlr.  4  Pf.  eigenthümlich  überlassen  wurde.     Nach  dem  Plane  des  Geheimen 
Ober-Bauraths  Becherer  begann  der  Bau  im  Frühjahr  1801  unter  der  speciellen  Lei- 
tung   des  Bau-Iuspectors,   nachherigen  Baurathes,    Simon,      Der  Umstand,    dass  das 
Gebäude  damals  noch  auf  zwei  Seiten  von  der  Spree  umfasst  war,    mithin  eine  kost- 
spielige und  starke,  von  Quadern  zu  erbauende,  Verschalung  nothwendig  machte,  liess 
erst  im  J.  1805  den  Bau  mit  einem  Kostenaufwand  von  107,068  Thlm.  vollendet  seyn, 
so  dass  am  5.  August  desselben  Jahres  das  Gebäude  feierlichst  eingeweiht  und  die  Börse 
eröffnet    werden    konnte.      Obgleich   der   im    unteren  Stockwerke   befuidliche  Börsen- 
saal von  49  Fuss  Länge  und  27  Fuss  Breite  jetzt  schon  zu   klein  geworden  ist,    um 
im   Winter    und   bei   stünnischem   Wetter    die   grosse    Zahl   der    zum   Börsenbesuch 
Berechtigten  zu  fassen,    und  zu  diesem  Behufe  daher   seit  1821  die  Säle  und  Zimmer 
der   zweiten  Etage  ver^vendet  werden  mussten,    so   gehört  dennoch   dies   Gebäude  in 
seinem  grossartigen  Styl  unzweifelhaft  zu  den  herrlichsten  Bauwerken  der  Stadt.     Die 
reiche   und   höchst  siimvoUe  Stuckverzienmg  im  eigentlichen  Börsensaale,    so  wie  die 
äusseren  artistischen  Ausschmückungen   sind  nach  den  Entwürfen  und  unter  der  Lei- 
tung des  Directors   der  Academic,    Herrn  Dr.  G,  Schadow,    ausgeführt;    das  Decken- 
gemälde   aber  ist  ein  Werk  des  früher  als  Künstler  sehr  geschätzten  Prof.  Niedlich, 
Sechszehn  dorische  Säulen,    von  einer  Höhe  von  14  Fuss,    und  au  der  Basis  von  einer 
Stärke  von  2^  F.  bilden  die  Vorhalle  des  Gebäudes,    welche  86  Fuss  lang  und  8  Fuss 
breit  ist.     Die  Säulen  selbst  sind  nicht  aus  mehren  Blöcken  zusammengesetzt,   sondern 
aus   einem    Stücke    in    den   sächsischen    Steinbrüchen    gearbeitet.     Aus    der    Vorhalle 
gelangt  man  in  den  Börsensaal  und  in  das  Conferenz  -  Zimmer  der  Aeltesten  der  Kauf- 
mannschaft;    auch    befmdei  sich   in    demselben  Stocke    die  Registratur,    die  Canzlei, 
die  Casse  der  Elbschiffahrts- Assekuranz -Gesellschaft  und  die  Börsen -Dmckerei.     Die 
mittlere  Etage  ist  zu  einer  ßörsenhalle  eingerichtet;   die  Kaufmannschaft  unterhält  hier 
ein  sehr  reich  ausgestattetes  Lesekabinet,    das   keine  Zeitung    und    kein  Journal  von 
irgend  einiger  Bedeutung  vermissen  lässt.     Mit  dieser  Einrichtung  ist  die  nicht  minder 
angenehme  einer  Restauration  verbunden,    deren  Bewirthschaftung  die  Gebrüder  Joattf 
übernommen   haben.     Das  oberste  Stockwerk  enthält  die  Dienstwohnungen  der  beiden 
Gilde -Sckretaire.     Die  Kellerräumc  sind  zum  Theil   den  Officianten  der  Corporation, 
als  zu  ihren  Dienstwohnungen  gehöfend,    über>viesen,    zum  Theii  dem  Restaurateur 
überlassen;    der  Hauptkeller  aber  ist  einer  W^einhandlung  venniethet. 

Unser  Stahlstich  ist  von  der  nord- östlichen  Seite  des  Gebäudes  aufgenonnnen. 
Der  Beschauer  steht  bei  dem  früher  zum  Lustgarten  gehörenden  Orangeriehause,  jetzt 
der  Niederlage  der  Königl.  Gesundheitsgeschirr -Fabrik.  Am  hellsten  tritt  die  Front  mit 
ihren  9  Fenstern  und  dem  mit  Bäumen  bepflanzten  Platze  hervor,  auf  dem  im  Sounner 
die  Glieder  der  Kaufmannschaft  zusammentreten.  Zunächst  der  Börse,  nach  Rechts  hin, 
stellt  sich  der  Dom  dar,  der  im  J.  1817  seine  heutige  Gestalt  erhalten  hat;  nach  Links 
hin  zeigt  sich  dem  Beschauer  das  Gebäude  für  eine  Dampf- Druck -Maschine  mit  ihrem 
Schornstein,  welche  den  Springbrunnen  des  Lustgartens  in  Bewegung  erhält.  Jenseit 
des  Wassers  sieht  über  dem  Gebäude  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  die  Marien- 
Kirche  hervor. 
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Das  Innere  der  St.  Nikolai  -  Kirche. 

Es  ist  schon  im  ersten  Hefte  (Seite  2.)  dem  Aeusseren  der  Kirche  ein  eigenes  Capitel 
gewidmet  worden,  und  wir  verweisen  daher,  was  die  historischeu  Nachrichten  über 
Gründung,  Renovation  und  dergleichen  betrifft,   auf  das  daselbst  Gemeldete. 

Die  neueste  Restauration  im  Innern  hat  die  Kirche  im  Jahre  1817,  unter  Leitung 
des  Stadtbauraths  Herrn  Langerhatis,  mit  Berücksichtigung  des  Gutachtens  der  Ober- 
Bau -Deputation,  erfahren,  und  die  Kirche  hat  durch  dieselbe,  wenn  sie  auch  in  ihren 
Säulen  und  im  Grossen  und  Ganzen  die  alte  blieb,  namentlich  durch  die  Helle  der 
lünchung  au  Freundlichkeit  viel  gewonnen. 

Ihre  Länge  befragt,  ohne  die  nicht  sehr  gerSiimige  Vorhalle,  179  Fuss  im  Lichten 
ihre  Breite  73  und  ihre  Höhe  49  F.  Das  in  hohen  Spitzbogen  sich  kreuzende  Gewölbe 
ruht  auf  18  mächtigen  Pfeilern,  welche  das  Hauptschiff  von  den  beiden  Seitenschiffen 
abtheilen.  Sieben  Fenster  erhellen  den  hohen  Chor,  an  dessen  Wand,  in  nicht  unbe- 
deutender Höhe,  eine  schmale  Gallerie,  der  Mönchsgang,  herumgeht.  Sie  führt  in 
die  Kirchenbibliothek  von  1600  Bänden,  welche  mit  werthvollen  Büchern  und  Manu- 
scripten  nicht  eben  reichlich  ausgestattet  ist. 

Im  Jahre  1715  wurde  der  grosse  Altar,  nach  der  Angabe  des  als  Maler  bekannten 
Gericke,  gebaut.  Zu  diesem  schenkte  später  JBcmord  Rhode  das  Altarblatt :  die  Ver- 
klärung Christi.  Zu  beiden  Seiten  befinden  sich  noch  zwei  andere  Bilder  desselben 
Künstlers,  von  denen  eines  den  Erlöser,  wie  er  zum  Tode  geführt  wird,  das  andere 
Christus  im  Gespräche  mit  den  Pharisäern  über  den  Zinsgroschen,  darstellt.  Vor 
dem  Altar  steht  der  Taufstein,  dessen  zinnernes  Becken,  in  getriebener  Arbeit  und 
mit  Farben  bemalt,  Gegenstände  aus  der  heiligen  Schrift,  welche  sich  auf  die  Taufe 
beziehen,  vorführt.  Laut  der  Inschrift  an  dem  Taufsteiue,  hat  im  Jahre  1563  der 
Meister  Lichtenhagen  mit  seinem  Gesellen  Paul  Bermann  dieses  Kunstwerk  vollendet 
Andere  Bildwerke  finden  sich  neben  und  hinter  dem  Altare,  zu  denen  namentlich  21 
auf  Holz  inOel  gemalte  Bilder  des  16.  Jahrhunderts  gehören,  und  besonderer  Aufmerk- 
samkeit werth  möchten  die  Geburt  Christi,  seine  Gefangennehmung,  dann  die  Verhöh- 
nung, die  Grablegung  des  Eriösers  und  das  jüngste  Gericht  erscheinen,  Bilder,  welche 
gewiss  zu  den  nicht  ganz  schlechten  Erzeugnissen  jener  Zeit  zu  zählen  sind. 

Von  den  Grabmälern  der  Kirche  ist  im  ersten  Hefte  schon  berichtet  worden. 
Auch  sie  zeichnen  sich,  und  vor  Allen  aber  das  ScÄtnd/ersche,  durch  die  Anwendung 
einer  bedeutenden  Kunst  in  Malerei  und  Bildhauerei  aus. 

Nicht  mindere  Anwendung  derselben  schmückt  aber  auch  die  Kanzel,   welche  fast 
niitten  in  der  Kirche,    an  der  vom  Haupteingange  rechten  Seite  derselben,    angebracht 
ist.     Alterthümliche  Bildwerke  sind  in  Alabaster  gearbeitet  und  reich  mit  Gold  verziert 
so  dass  die  Kanzel  mit  dem  übrigen  Schmucke  der  Kirche  in  einem  nur  den  vortheil- 
haftestcu  Eindruck  machenden  Einklänge  steht. 
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Das  Schioss  Sr.  Kömigl.  Höh.  des  Prinzen  Wilhelm 

AUF    DEM  BaBERTSBERGE. 

iV^enn  es  der  Zweck  dieser  Sammlung  von  Stahlstichen  ist,  Alles  znsammenzustclleu, 
was  in  und  am  Berlin  sich  durch  die  Schönheit  und  Anmuth  baulicher  Ausführung 
ebenso  auszeichnet,  wie  durch  reiche  Ausstattung  der  Natur  in  den  lokalen  Verhält- 
nissen, so  darf  die  Besitzung  Sr.  Königl.  Höh.  des  Prinzen  Wilhelm  y  Sohnes  Sr.  Maj. 
des  Königs,  nicht  tibergangen  werden,  welche  ohnstreitig  zu  den  schönsten  Aulagen 
neuester  Zeit  gehört.  Es  ist  dieselbe  in  ihrer  baulichen  Ausführung  ein  Produkt  des 
grossen  Aufschwunges  der  architektonischen  Künste,  welchen  dieselben  genommen 
haben  unter  dem  leitenden  Genius  SchitJeers,  dem  die  Gn»de  Sr.  Maj.  des  Königs 
an  allen  Orten  zur  originellen  Lösung  artistischer  Aufgaben  die  reichste  Gelegenheit 
▼erschaffte. 

Eine  Zeit  von  wenigen  Jahren  reichte  hin,  aus  einem  wil^verwachsenen  Forst- 
grundc  einen  reizenden  Park,  und  in  diesem  ein  Schloss  hervorzurufen,  das  ebenso 
eine  Zierde  der  Gegend  genannt  werden  miiss,  wie  es  auch  in  der  glücklichen  Wahl 
des  romantischen  Stjles,  in  welchem  es  erbaut  worden  ist,  zu  seiner  näheren  und 
ferneren  Umgebung  auf  das  Vollkommenste  passt.  Denn  in  der  That  erforderten  die 
dunkeln  Waldungen  des  Babertsberges,  und  im  Thal  die  weiten  Wasserflächen 
der  Havel  mit  den  reichen  und  grünen  Ufergeländen  ein  Gebäude,  das,  im  Einklänge 
mit  acht  deutscher  Lokalität,  auch  in  seineu  Formen  den  Charakter  mittelalterlicher 
germanischer  Baukunst  nicht  verleugnen  durfte. 

Der  Grund,  auf  welchem  das  Gebäude  errichtet  worden  ist,  war  früher  König- 
licher Forstgrund,  und  als  solcher  der  Gemeine  zu  Neiuidorff  zur  Hütung  überwiesen. 
Auf  dieser  anmuthigen  Höhe  der  Babcrtsberge  standen  einst  die  schönsten  und  kräftig- 
sten Eichen,  welche  im  J.  1806  von  dem  Feinde  niedergehauen  wurden.  Als  der  Grund 
seinen  alten  Besitzern  wieder  zurückgegeben  war,  wurde  er  mit  Kiefern  bcsaamet  und 
somit  es  der  Zeit  überlassen,  die  offenen  Wunden  dieser  Höhen  wieder  zu  verdecken. 
Aber  glücklicher  Weise  kamen  die  Kiefern  nicht  zeitig  auf,  und  der  junge  Aufschlag 
der  alten  Eichen,  an  welche  man  iast  gar  nicht  mehr  gedacht  hatte.,  konnte  sich  nun 
zu  neuem  und  frischem  Leben  entfalten,  und,  im  ferneren  Gedeihen  nicht  gehuidert, 
wuchsen  die  Aufschläge  so  kräftig  heran,  dass  sie  heut  zu  Tage  ziur  Bildung  des  Parks 
und  seiner  reizendsten  Partien  das  Wesentlichste  beitragen. 

Se.  Königl.  Hoheit  der  Prinz  Wilhelm  erhielten  die  Allerhöchste  Genehmigung 
für  die  Besitznahme  des  Babertsberges  am  S.August  1833,  und  sogleich  wurde  dazu 
geschrittm,  das  Geschenk  für  seine  Zwecke  würdigst  auszustatten.  Schon  im  Herbste 
1833  begann  die  Anlage  des  Parkes  unter  der  Leitung  des  Allen  rühnüichst  bekannten 
Garten -Directors  Herrn  Lenne,  für  dessen  Thätigkeit  ein  weiteres  Feld  erworben 
wurde  durch  den  Hiuzukauf  eines  beiläufig  3  Morgen  grossen  Privat  -  Etablissements, 
welches  die  Ufer  der  Havel  in  einer  grösseren  Ausdehnung  der  prinzlichen  Besitzung 
hinzufügte,  so  dass  der  ganze  Flächen- Inhalt  derselben  270  Morgen  beträgt.  Im  fol- 
genden Jahre  ward  ein  kleines  altes  Häuschen,  wie  es  auf  der  neuen  Acquisition  stand. 
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umgebaut  und  eüigcrichtet,    um  vorläufig   die  Besuche    der    hohen  Herrschaften  auf- 
nehmen zu  können. 

Die  Park -Anlagen  des  Herrn  LennS  heben  aber  besonders  drei  Hauptpunkte  der 
Hohen  des  Babertsberges  hervor.  Die  eine  ziemUch  nach  Norden  gelegene  Höhe  von 
130  Fuss  über  dem  Wassersp.egel  gewährt  eine  freie  Aussicht  über  das  vor  derselben 
aiif  emem  Plateau  hegende  Schlösschen  hinweg,  nach  Glienicke,  auf  den  weiten 
Havelspiegel  ,mt  der  neuen  Brücke,  bis  nach  der  Nedlitz  hinunter,  wo  die  bewal- 
deten Höhen  der  Krampnitz  und  von  Sakrow  die  Aussicht  begrenzen.  Der  zweite 
noch  höhere  Punkt  hegt  südwestlich  von  dem  eben  erwähnten,  und  bietet  ein  herr- 
liches Panorama  auf  die  Stadt  Potsdam,  und  jenseit  derselben  folgt  das  Auge  dem 
gekrümmten  Laufe  der  Havel  bis  zum  Schwülow  See  hinter  Caputh.  Von  dem 
drillen,  mehr  südlich  gelegenen,  Punkte  überschaut  man  das  weite  Nute -Thal  mit 
vielen  kleinen  Ortschaften,  die  Höhen  des  Ravcnsberges  und  die  im  Vordergrimde 
gelegene   Colome   Nowawess.  ^ 

Für  die  Erbauung  des  Schlösschens  wurde  gleich  anfängüch  das  oben  erwähnte 

e^it^H  r  IS^' P  ""^^^^^^^^  ^^^^""*'^^'    ^-^"-*'    -elches  sich  zu 

emer  Hohe  von  90  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  erhebt,  und  gegen  600  Fuss  von 
demselben  entfernt  liegt.  Herr  Ober- Bau -Director  SchMel  JJTuTZx^Z 
tiguug  des  Bauplans  beauftragt,  und  zugleich  sprach  Se.  K.  Höh.  der  Prinz  Wilhelm 
Seinen  Wunsch  aus,  denselben  im  romantischen  alldeutschen  Style  zu  halten  wcU 
die  Umgehung  des  Babertsberges  die  Anwendung  desselben  gleichsam  zu  erfordern 
schien.  VieUeicht  schwebten  dem  Architekten  bei  Anfertigimg  des  neuen  Planld^ 
enghschen  Castells  vor,  die  in  ihren  Aufrissen  vielfach  %uLmmenTerilleMotf: 
alter  angelsachsischer  und  altdeutscher  Bauwerke  wiedergeben;  der  Plan  selbst  aber 
zeugt  nur  von  deinSchinkehchen  Genius,  der  auch  hier  wieder  die  ahe  Originalität 
kund  gegeben^  Leider  scheiterte  die  Ausführung  dieses  Entwurfes  an  den  für  den  Bau 
bestimmten  M.ttehi,  welche  die  Darstellung  der  Formen  altdeutscher  Baukims^  und 
die  reichen  Orna,nente  «iclit  tragen  konnten.  Daher  hat  auch  das  Aeussere  des  Baues 
das  anfänglich  ganz  ,n  rohen  Backsteinen  und  in  den  Architeklurtheilen  und  Orna 
menten  von  Quadersteinen  gedacht  war,  manche  vereinfachende  Modificationen  erhalten' 
und  die  consequente  Decoration  der  inneren  Räume  musste  manchen  Abänderuncei' 
unter>%orfen  werden.  "«vxuugcu 

1    .."T  "<>f-B«"-I'«peefor  Persiu,,  dcsseu  Talenten,  wie  bei  den,  Bau  von  Char- 
louenhof,    60  auch  h,er     wieder   ein  würdiger  Wirkungskreis   augewiesen  wurde 
erlnelt  den  ehrenvollen  Auftrag,    den   Sclnnkehchcx  Wan,    so  weit    es  den  vorhau 
denen  Mitteln  nach  thunlich  war,   zur  Ausführaug  zu  bringen 

Zunächst  wurde,  unter  dem  leitenden  Conducteur  Herrn  Gebhard,  ein  Theil  der 
huuer  den.  Sehlosse  ansteigenden  Höhe  abgegraben,  und  so  der  Bau  weiter  in  d^ 
Berg  hiueuigeruekf,  dan.it  ein  möglichst  grosser  Vorplatz  gewonnen  würde  aud^ 
wurde  dadurch   die  nölhige  Füllerde  für  die  Terrasse  verschafft,    weVe  Ih      wt 

hLtier"  "'""^'"*  "'^*'   "  '"  ^''■'""  ^"<'"='f-"<=  "«  -6«"^«-  BamheZ 

ber  Sc/,«,*e/schc  Plan  kam  nun  zur  Hälfte  etwa  nur  zur  Ausfühnuig,  „ud  selbst 

d.e  nunmehr  dargestellte  Hälfte  „msste  noch  manche  Verluste  erleiden,  wie  _iUch 

den  euier  Pergola  an  der  östlichen  Seite  des  Schlösschens  «ameutlich 


I') 

1 1 
i  'Ij 


146 


BEBim  IM  NEUNZEHNTEN  JAHBHVNDEBT. 


Das  Soutcraiii  des  Baues  wurde  in  die  Terrasse  gelegt,  und  gegen  die  Feuchtig- 
keit derselben  wurde  es  durch  die  Anlage  von  Doppelinaueni ,  zwischen  welchen 
eine  Luftschicht  gelassen  wurde,  geschützt.  Die  Terrasse  selbst  vrurde  von  der  nord- 
östlichen Ecke  des  Baues  von  dem  Haupt -Eingange,  der  sich  auf  unserem  Bilde  am 
meisten  nach  Links  zeigt,  so  durchschnitten,  dass  man  nunmehr  durch  denselben, 
unter  der  Terrasse  hinweg,  zu  einem  inneren  Vestibül  gelangt,  von  welchem  man  zu 
den  beiden  Geschossen  in  die  Höhe  steigt.  Das  Portal  dieses  Einganges  ist  von  Sand- 
stein, und  die  krönenden  Thünnchen  und  die  Bailustrade  sind  von  Gusseisen  aufge- 
führt. Ausser  diesem  unterirdischen  Eingange  hat  das  erste  Geschoss  von  der  Terrasse 
noch  mehrere,  so  wie  auch  einige  Eingänge  von  der  hinteren  Front  des  Souterrains; 
in  diesem  letzteren  befinden  sich  die  Kürhen-  und  KellerrSume,  Dienerstuben  etc., 
welche  zum  Theil  Kreuz-,  zum  Theil  Kellergewölbc  haben.  Das  erste  Geschoss  ent- 
hält zwei  Vorzimmer,  das  Wohnzimmer  Ihrer  Königl.  Hoheit  der  Frau  Prinzessin,  einen 
mit  einem  Stemgewölbe  überspannten  Speisesaal,  dessen  Grundfläche  ein  Octagon  bildet, 
iwei  Zimmer  für  Damen,  zwei  Kinderzimmer  und  einen  Theil  des  Corridors,  welcher 
in  der  Folge  die  Verbindung  mit  dem  Weiterbau ,  wie  ihn  der  ursprüngliche  Plan  des 
Herrn  Ober- Bau -Directors  Schinkel  erforderte,  herstellen  wird.  Im  zweiten  Geschosse 
i«t  das  Schlafgemach  mit  den  erforderlichen  Nebenräumen,  als  der  Garderobe  etc., 
das  Wohnzimmer  Sr.  Königl.  Höh.  des  Prinzen,  das,  über  dem  Speisesaal  gelegen, 
ebenfalls  die  Octagonform,   wie  jener,   hat;    femer  Fremden-  und  Diener -Zimmer. 

Natürlich  mussten  nun  auch  der  äusseren  Ausstattung  des  Baues  die  Meubles  und 
Decorationen  des  Innern  anpassend  gewählt  werden,  und  so  hat  Ihre  Königl.  Hoheit 
die  Frau  Prinzessin  Wilhelm  die  Zeichnungen  zum  Theil  Höchstselbst  entworfen, 
lum  Theil  aus  englischen  Werken  diejenigen  Verzierungen  angewiesen ,  welche  sich, 
dem  Geschmack  der  ganzen  Anlage  entsprechend,  darstellten.  Sie  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme im  altdeutschen  Styl. 

Am  18.  October,  dem  Geburtstage  des  jungen  Prinzen,  wurde  der  Bau  als  voll- 
endet von  Sr.  Königl.  Höh.  dem  Prinzen  Wilhelm  eingeweiht,  und  für  die  Fremden, 
die  sich  das  Vergnügen  des  überaus  lohnenden  Besuches  des  Schlösschens  nicht  ver- 
aasen, wurde  von  Sr.  Königl.  Höh.  dem  Prinzen  Wilhelm  ein  Gedeukbuch  nieder- 
gelegt', in  welchem  Höchstsie  eigenhändig  mit  kurzen  Worten  die  Geschichte  des  Baues 
verzeichneten.  Derselben  folgen  die  Namen  der  Besucher,  und  es  ist  im  höchsten  Grade 
interessant,  unter  den  ersten  derselben  die  Unterschriften  der  Königlichen  Familie  und 
Ihrer  Umgebung  zu  erblicken.  Aus  den  von  Sr.  Königl.  Höh.  dem  Prinzen  Wilhelm 
niedergelegten  Notizen  ergiebt  sich,  dass  der  Bau  in  den  ersten  Tagen  des  Monates 
März  1834  begonnen  habe,  dass  ferner  am  I.Juni  der  Grundstein  gelegt,  und  im 
September  desselben  Jahres  das  Schlösschen  unter  Dach  gekommen  sej,  worauf  der 
Ausbau  in  der  Mitte  des  Jahres  1835  seine  Vollendung  erhalten  habe.  —  Möge  es 
uns  später  einmal  vergönnt  sejn,  von  einem  ebenso  glücklich  durchgeführten  V\^eiter- 
bau  dessen  Andeutungen  in  den  Planen  imd  in  den  Anlagen  des  Corridors  im  ersten 
Geschosse  liegen,   berichten  zu  können. 
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Das  Gärtnerhaus  zu  Charlottenhof  *). 

In  dem  vorigen  Hefte  haben  wir  des  herrschaflliclien  Gebäudes  zu  Charlottcnhof 
gedacht;  es  bleibt  hier  von  einer  zweiten  Haupt -Anlage  zu  referiren,  welche,  unter 
der  Leitung  derselben  Männer  entstanden,  keine  Umgestaltung  früher  vorhandenen  Baues 
genannt  werden  kaim;  sondern  es  ist  dieselbe  vielmehr  ganz  neu  von  Grund  aus  auf- 
gebaut worden,  und  zwar  nach  einem  Plane,  dessen  Motive  der  erhabene  Besitzer  aus 
dem  reichen  Schatze  Seiner  Erinnerungen  von  den  italienischen  Reisen  selbst  hergab. 
So  stellt  sich  denn  auch  die  architektonische  Hauptmasse,  die  eigentliche  Gärtnerwoh- 
nung, in  dem  Stjle  italienischer  Landhäuser  dar.  Ueber  der  einen  Hälfte  dieser  Masse 
erhebt  sich  ein  zweites  Geschoss,  in  welchem  sich  mehrere  angenehme  Logierzimmer 
befinden.  Zur  Seite  der  Gärtnervvohnung  befindet  sich  ein  weitgestrecktes  Laubendach, 
welches  von  kleinen  Säulchen,  von  einer  Bacchus -Herme  und  von  den  angrenzenden 
Pilaslern  der  Weinlauben  am  Hause  getragen  wird.  Unsere  Platte  zeigt  ferner  im 
Grunde  des  Laubdaches  eine  grosse  Treppe ;  diese  führt  in  die  Höhe  zu  einer  Terrasse, 
von  w  elchcr  man  angenehme  Aussichten  in  die  umliegenden  Gegenden  hat.  Im  Vorder- 
grunde des  Laubdaches  ist  ein  kleiner  Theil  vollkonunen  antik  decorirt.  Es  finden  sich 
daselbst  steinerne  Banken  um  eine  Tischplatte,  welche  auf  korinthischem  Capital  ruht 
und  in  ihrer  Mitte  eine  Vertiefung  hat,  aus  der  sich  glockenartig  ein  sprudelndes 
"Wasser  erhebt.  Die  Wände  rings  sind,  wie  auch  unsere  Platte  zeigt,  mit  antiken 
Vasen  und  Schalen  und  einigen  Relief- Arbeiten  höchst  geschmackvoll  verziert;  und 
ein  antiker  Sarkophag  ninnnt  ein  sprudelndes  Wasser  auf,  welches  sich  aus  dem  Maule 
eines  Fisches  in  denselben  ergicsst. 

Hinter  dem  Laubdach  befinden  sich  noch  einige  Gebäude,  welche  den  Bedürfnissen 
einer  kleinen  Meierei  u.  s.  w.  gewidmet  sind.  Soweit  sind  wir  in  der  Beschreibung 
unserem  Stahlstiche  gefolgt.  Aber  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Gärtnerwohnung 
schliessen  sich  Gebäude  an,  welche  die  Annmth  und  Lieblichkeit  der  ganzen  Anlage 
bedeutend  erhöhen.  Weinlauben,  an  der  hinteren  Front  des  Gebäudes,  führen  zu 
eüiem  Salon,  der  ein  eigenes  tempelartiges  Gebäude  bildet,  und  ein  Billard  enthält, 
welches  daselbst  zum  Vergnügen  der  hohen  Herrschaften  aufgestellt  ist. 

Aus  dem  Salon  tritt  man  durch  einen  Peristyl  von  attischen  Pilastem  auf  einen, 
hart  an  einem  kleinen  See  gelegenen,  freien  Platz,  von  dem  eine  Treppe  durch  die 
niedrige,  mit  Blumenvasen  geschmückte,  Brüstungsmauer  hinab  in  das  Wasser  führt, 
welches  hier  in  Form  eines  Kanals  unter  einer  langen  bogenförmigen  Laube,  parallel 
der  Wcinlauben,  an  der  Hinterfront  der  Gärtnerwohnung  geleitet  ist,  und  so  die 
ganze  Garten  -  Anlage  begrenzt. 


*)     Vcrgl.  ScA/nArer«  architektonische  Entwürfe.     24.  Heft.    Berlin,  1835. 


II 


r 


Fit 


149 


Das  Rathhaus  in  Potsdam. 

Das  Rathhaus,  nie  es  jetzt  noch  auf  dem  alten  Markt  in  Potsdam  steht,  und 
auf  unserem  Stahlstiche  dargestellt  ist,  wurde  auf  des  Königs  Friedrich  IL  Befehl 
von  Boumann  im  Jahre  1754  nach  dem  Muster  des  Amsterdamer  Stadthauses  auf  dem- 
selben Platz  erbaut,  auf  welchem  das  früher  mit  einem  hölzernen  Thurme  ausgestattete, 
von  dem  Könige /Vierfric/t  IFt'/Ae/m /.  errichtete,  gestanden  hat.  Diesem  neuen  Rath- 
hause  ward  eine  Front  von  7  Fenstern  gegeben,  welche  angebracht  sind  zwischen 
8  korinthischen  Dreiviertel  -  Säulen  mit  Fussgestellen.  Das  dritte  Geschoss  befindet  sich 
in  der  etwas  hohen  Attika,  welche  mit  Figuren  geschmückt  ist.  Auf  der  Mitte  des 
Gebäudes  ist  ein  Thunn,  und  auf  demselben  eine  Art  von  Kuppel  mit  Stufen  belegt, 
welche  zu  einem,  die  Weltkugel  tragenden,  Atlas  führen.  Derselbe  war  früher  von 
vergoldetem  Blei  und  von  dem  Bildhauer  Giese  sehr  schön  modellirt  und  gegossen. 
Es  stürzte  aber  diese  105  Centner  schwere  Last  am  15.  Juli  1776,  Abends  gegen  7  Uhr, 
jedoch  ohne  weiter  Schaden  anzurichten,  auf  den  Markt  herunter.  Da  die  Figur  sehr 
beschädigt  worden  war,  und  eine  neue  ebenso  schwere  Gestalt  einen  abermaligen 
Fall  und  dadurch  ein  ähnliches  oder  gar  grösseres  Unglück  befürchten  liess,  so  wurde 
der  Kupferschmidt  Jury  beauftragt,  Atlas  und  Kugel  von  getriebenem  Kupfer  zu  ver- 
fertigen und  beides  zu  vergolden.  So  trägt  jetzt  die  Kuppel  des  Rathhauses  in  der 
Gestalt  des  neuen  Atlas  nur  eine  Last  von  12  Centnem.  —  Das  Innere  des  Rathhauses 
enthält  die  Räumlichkeiten  für  die  Bedürfnisse  des  Magistrats ;  es  befinden  sich  die  Zimmer 
für  die  Registraturen,  Kanzleien  u.  s.  w.  in  demselben,  welche  in  ihrer  Beschränkung 
den  heutigen  Erfordernissen  nicht  mehr  ganz  genügen  wollen ,  so  dass  schon  hie  und  da 
der  Wunsch  nach  Enveiterung  des  Lokals  sich  ausgesprochen  hat,  der  um  so  begrün- 
deter scheint,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon  König  Friedrich  IL  von  jeher  WUlens 
war,  den  Bau  des  Rathhauses  durch  das  nebenstehende  kleinere  Bäckerhaus  zu  ver- 
grösseni.  Aber  der  Eigensinn  des  Bürgers  liess  denselben  die  vortheilhaftesten  Bedin- 
gungen, baare  Bezahlung  des  alten  Hauses  und  Aufbau  eines  neuen  in  einer  andern 
Gegend  der  Stadt,  nicht  annehmen,  weshalb  alsdann  die  Vergrösserung  des  Rathhauses 
unterbleiben  musste.  Als  nun  der  König  Friedrich  später  sämmtliche  Häuser  am 
alten  Markt  neu  erbauen  liess,  und  sie  so  in  verjüngter  Gestalt  den  Eigenthümeni 
zum  Geschenk  übergab,  war  dieses  Bäckerhaus  das  Einzige,  welches  durch  kernen 
Ausbau  aufgefrischt  wurde  und  in  seiner  alten  Gestalt  stehen  blieb.  So  tritt  es  denn 
auch  auf  unserem  Stahlstich  als  das  kleinere  Gebäude  neben  dem  Rathhause  hervor, 
und  seine  Unbedeutendheit  im  Verhältniss  zu  den  nebenstehenden  Häusern  ist  die  Frucht 
eines  starren  Eigensimies,  der  auch  heute  noch  und  in  den  schönsten  Gegenden  der 
Residenz,  die  besten  Pläne  zur  Yerschöueruug  der  Stadt  au  den  kleinlichsten  Privat- 
interessen scheitern  lässt. 


Il 


Die    Pfaueninsel. 

Von  der  Chaussee  zwischen  Berlin  und  Potsdam  führt  ein  ungefähr  %  Meilen 
langer  "Weg  durch  das  Gehölz  an  die  Havel,  in  welchem,  nicht  weit  von  dem  Wannen- 
See,  die  Pfaueninsel  liegt.  Sie  hiess  früher  Kaninchenwerder,  von  den  vielen 
Kaninchen,  die  sich  dort  aufhielten,  so  benannt;  ist  2000  Schritt  lang  und  500  breit. 

IM.  Haft.] 
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Diese  Insel  erlangte  zuerst  eine  Bedeutsamkeit,  als  der  grosse  Kurfürst  den  damals 
bekannten  Chemiker  Johann  Kunkel  von  Löwenatem  aus  Annaberg  in  Sachsen  berief, 
und  ab  geheimen  Kammerdiener  in  seine  Dienste  nahm.  Zu  seinen  chemischen  Expe- 
rimenten ward  ihm  der  Kaniuchenwerder  angewiesen,  und  ihm  auf  der  Stelle,  wo  heut 
das  König].  Landhaus  steht,  ein  Laboratorium  errichtet,  welches  er  so  lange  inne  hatte, 
bis  er  in  die  Dienste  Carl  XII.  tou  Schweden  übertrat,  der  ihn  zuni  Kitter  und  ßerg- 
rath  beförderte.  —  Später  w  urde  die  Insel  Königliches  Eigenthum ;  der  König  Friedrich 
Wilhelm  IL  gab  ihr  den  neuen  Namen  und  verordnete  die  Anlegung  eines  englischen 
Parks,  was  in  den  Jahren  1794  — 1797  durch  die  Hofgärtner  Eiserbek,  Marsch»  und 
später  durch  den  bekannten  Fintelmaim  geschah.  Nach  den  Zeichnungen  des  Hof- 
Zimmermeistei-s  Brendel  wurden  nun  auch  einige  Bauten  untenionnnen ,  welche  dem 
Könige  zur  Aufnahme  dienen  sollten,  wenn  er  bei  seinen  Wasserfahrten  auf  der  Havel 
hier  landen  sollte.  Die  Hauptverschönerungen  der  Insel  aber  fallen  in  die  neuere  Zeit 
und  gehören  ihrem  Ursprünge  nach  Sr.  Maj.  dem  jetztregierenden  Könige  an,  der  Sich 
hier  einen  stillen  und  bequemen  Sommersitz  aufgeschlagen  hat. 

Auf  unserem  Bilde  tritt  uns  das  Königliche  Landhans  entgegen,  das  sich, 
in  Form  einer  verfallenen  gothischen  Burg,  zu  der  Höhe  von  zwei  Stockwerken  erhebt, 
und  mit  2  nmden  Thürmen  verziert  ist,  die  durch  eine  33  Fuss  lange  eiserne  Brücke 
verbunden  sind.  Das  Gebäude  ist  von  Stiel-  und  Riegelwänden  mit  ausgemauertem 
Fachwerke  aufgeführt,  und  durchgängig  mit  starken  eichenen  Planken  im  Quadre  ver- 
bunden und  bekleidet.  Die  Zimmer  selbst  sind  bis  auf  einen  Saal  im  zweiten  Stocke 
sehr  klein,  aber  auf  das  Geschmackvollste  und  namentlich  mit  einzelnen  Basreliefs 
der  Gebr.  Wohler  verziert,  so  dass  sie  den  angenehmsten  Eindrack  hervorbringen.  — 
Unweit  dieses  Landhauses  bclhidet  sich  die  Küche,  welche  nach  holländischer  Art  von 
«o»  der  Leyden  aufgeführt  ist;  eine  Eisgrube  und  ein  Brunnen  sind  in  der  Nähe, 
letzterer  nach  der  Äoiimawwschen  Angabe  aufgeführt.  —  Auf  Befehl  Sr.  Maj.  unsers 
ietztregierendcn  Königs  wurde  im  J.  1804  das  sogenannte  Kavalierhaus,  mit  Zubehör 
an  Ställen  und  (»ehegen,  von  dem  Baui-ath  und  Königl.  Schloss- Baumeister  Krüger 
errichtet.  Es  erhielt  eine  sehr  anmuthige  Form  und  zwei  kurze  Thürme,  welche  über 
grossen  Feldsteinen  erbaut  waren.  Se.  Majestät  der  König  Hess  aber  im  J.  1824  eine 
grosse  Acndemng  mit  dem  Gebäude  voniehmcn,  welche  sich  auch  auf  den  Namen 
desselben  erstreckte,  indem  dieser  von  nun  an  das  Danziger  Haus  wurde.  Eine 
Facade  im  gothischen  Geschmack  von  einem  dreihundert  Jahre  alten  Gebäude,  welches 
früher  der  Familie  von  Sehlieffen  angehörte,  wurde  von  Danzig  auf  die  Insel  gebracht 
und  bei  dem  gänzlichen  l^mbau  des  Kavalierhauses  verwendet.  Der  Plan  unsers  hoch- 
verdienten Ob.  Bau-Directors  Hm.  Schinkel  benutzte  diese  Facade  zu  der  des  grösseren 
ruinenartig  abgeplatteten  Thunnes,  an  welchem  man  im  oberen  und  mittleren  Felde 
das  'Wapi>en  der  Familie  von  Sehlieffen  wahrnimmt.  Dieser  Thurm  erreicht  eine  Höhe 
von  72!^  Fuss,  wogegen  der  zweite  nur  51  Fuss  hoch  ist,  und  es  enthält  dies  neue 
Gebäude  die  modern  eingerichteten  Zimmer  für  die  höchsten  Herrschaften,  und  die 
Wohnungen  für  Gärtner,  Fasanenjäger,  Thier>värter  u.  s.  w.;  die  beiden  letzteren  sind 
in  der  Pfaueninsel  nöthig  zur  Wartung  des  vielen  und  fremden  Geflügels  und  anderer 
ausländischen  Thiergattungen ,  die  sowohl  im  Taubenhause,  im  Vogelhause,  in  dent 
Adlerkäfig,  wie  auch  der  Bärengrube,  dem  Affenhäute  u.  s.  w.  gewartet  werden.  Das 
Taubenhaus  ist  ein  Gebäude  in  Form  eines  Pavillon,  mit  einem  Teich  umgeben, 
der  bis  an  den  Rand  des  Pflasters  163,400  Kubikfuss  Wasser  enthält.     Im  ähnlichen 
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Styl  ist  das  Vogelhaus  errichtet  für  schöne  weisse  Pfauen,  spanische  Hühner  und 
Lüffelreiher,  denen  hier  als  ruhigen  und  freundlichen  Miethern  für  die  Zeit  ihres  Lebens 
Wohnung  und  Unterhalt  nebst  der  besten  Pflege  angewiesen  ist. 

Aber  nicht  blos  für  die  Exemplare  aus  dem  Thierreich  ist  hier  Vieles  geschehen, 
sondern  auch  die  Pflanzenwelt  erfreut  sich  einer  besoudern  Pflege  luid  Wartung.  Wir 
cr^vähncn  hiebci  ein  1833  durch  den  Hof-Bau-Inspector  Schadoto  erbautes  Palmen- 
haus, einen  Rosenpark,  der,  im  Jahre  1821  durch  die  ausgezeichnete  Sammlung  des 
Dr.  Böhler  in  Berlin  vermehrt,  mehrere  Tausend,  zum  grossen  Theil  hochstämmige, 
Roseast ücke  der  seltensten  und  schönsten  Art  enthält;  wir  envähnen  der  grossen  und 
schönen  Hortensien,  der  Georginen,  und  eines  ausgezeichneten  Mandelbaums  mit 
gefüllter  Blüthe,   der  auf  dem  sogenannten  Weinberge  gcjiflegt  wird.  — 

Um  eine  noch  grössere  Manuichfaltigkcit  auf  der  lusel  selbst  hervorzubringen,  ist 
auch  Nichts  gespart  worden,  um  durch  die  Kunst  Wasserfälle  und  Springbrunnen  zu 
schaffen,  welche  durch  eine  1825  bei  der  Havel  aufgerichtete  Dampfmascliine  von 
6  Pferdekraft  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Durch  eine  Strecke  von  412  Fuss  wird 
cuie  96  Centner  schwere  Wassersäule  getrieben  bis  auf  den  höchsten  Punkt  der  Insel, 
wo  sie  sich  aus  einem  32  Fuss  hohen  Candelaber  von  Gusseisen,  81  Fuss  10  Zoll  über 
dem  Wasserstand,  in  Form  eines  Mantels  in  ein  Reservoir  von  6579  Kubikfuss  Inhalt 
crgiesst.    Von  derselben  Kraft  wird  ein  Spring  zu  einer  Höhe  von  72  F.  geworfen.  — 

In  einem  Hafen  der  Insel,  nicht  weit  von  der  Ueberfahrt,  liegt  die  engl.  Fregatte, 
welche  der  König  von  England  Sr.  Maj.  unserm  Könige  zum  Geschenk  übersendet  hat, 
die  nunmehr  zu  den  Fahrten  auf  der  Havel  benutzt  wird. 


Die  Nikolai -Kirche  in  Potsdam. 

s 

Diese  neue  Kirche,  wie  sie  erst  im  Laufe  des  letzten  Jahres  vollendet  ist,  steht 
auf  dem  Platze,  auf  welchem  früher  die  Nikolai  -  Kirche  und  noch  früher  die 
C^thari  neu -Kirche  stand;  diese  dem  katholischen,  jene  spätere  dem  lutherischen 
Gottesdienste  geweiht.  Schon  im  15.  Jahrhundert  scheint  auf  diesem  selben  Platze 
die  Cathariuen-Kirche  gestanden  zu  haben,  die,  nachdem  sie  im  J.  1563  mit  einem 
neuen  Kirchthurme  ausgestattet  war,  endlich  im  J.  1720,  durch  und  durch  baufällig, 
abgerissen  wurde.  Die  neue  und  grössere  St.  Nikolai -Kirche  ^^-urde  an  deren  SteUe 
gebaut  und  im  J.  1724  eingeweiht.  Sie  stand  noch  inmitten  eines  Kirchhofes,  der 
damals  vor  das  Berlüicr  Thor  auf  den  Platz  des  jetzigen  Stadt -Armenhauses  verlegt 
wurde.  Ein  hölzerner,  sehr  hoher  Thurm  mit  Kugel  und  Windfahne  schmückte  die 
Kirche;  ein  BÜtz  aber  zerstörte  denselben  im  J.  1771,  und  es  wurde  nun  die  Kuppel 
abgesteift  und  der  vorherige  hölzerne  Aufsatz  bis  unter  die  Kuppel  in  Stein  ausgebaut 
Um  die  Kirche  selbst  herum,  die  nach  dem  Muster  der  Maria  Maggiore  in  Rom 
erbaut  war,  wurden,  von  ionischen  Pfeilern  getragene,  bedeckte  Gänge  herumgeführt, 
welche  den  unteren  TheÜ  der  Fenster  verbauten  und  dadurch  das  Licht  in  der  Kirche 
schmälerten.  Auf  die  Vorstellung  der  Kirchenvorsteher,  welche  aus  diesen  Gründen 
die  Unteriassung  des  Baues  erbaten,  ertheilte  der  König  in  wenigen  Worten  diesen 
Bescheid:   «Selig  sind,  die  da  nicht  sehen  und  doch  glauben.« 

Als  aber  diese  Kirche  niedergebrannt  war,   wurde  auf  demselben  Platze,    dem 
alten  Markte,  im  J.  1830  der  Anfang  gemacht,   eine  neue  prachtvolle  Kirche,  nach 
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dem  Plane  des  Herrn  Ober -Bau -Direktors  Schtnkel  •),  aufzuführen,  welche,  nun 
vollendet,  auf  dem  beUiegeuden  Stahlstiche  dargestellt  ist.  Der  ganze  Bau  ruhet  auf 
einem  Quadrat  von  180  Fuss.  Die  Höhe  desselben  ist  bis  zum  Dache  100  Fnss.  In 
der  Front  der  Kirche  befindet  sich  eine  Freitreppe  von  14  Stufen,  welche  zu  einem 
Porticus  führt,  den  sechs  Säulen  von  einer  Höhe  von  32  F.  tragen. 

Unter  dem  Porticus  führen  3  Pforten  in  das  Innere  der  Kirche,  welches  ein 
griechisches  Kreuz  bildet.  Die  Chor -Nische  aber  ist  in  einem  grossen  Halbkreise 
ausgebaut,  und  erhält  ihr  Licht  von  zweien,  50  F.  weiten,  in  der  Höhe  angebrachten, 
Fenstern  der  Kirche.  Die  Spannung  der  halbkreisförmigen  Bogen  über  den  vier  Kreuz- 
Armen  ist  60  Fuss,  bei  20  Fuss  Tiefe  im  Gnuidriss.  Den  mittleren  Raum  der  Kirche 
überwölbt  eine  Kuppel  von  60  Fuss  Durchmesser.  —  So  macht  diese  neue  Kirche 
im  Aeusseren  und  Inneren,  reichlich  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  aus- 
gestattet, einen  sehr  erfreulichen  Eindmck,  und  der  Gemeinde,  welche  bisher  in  ihren 
geistlichen  Bedürfnissen  in  die  französische  Kirche  verwiesen  war,  ist  somit  ein  Gottes- 
haus wiedergeschenkt  worden,  was  in  der  Einfachheit  ebenso  den  Sinn  des  könig- 
lichen Gebers  ausspricht,  wie  es  in  der  glücklichen  Ausführung  und  Darstellung 
seiner  Fonnen  stets  zu  einer  Zierde   Potsdam's   gezählt  werden  muss. 

Das  Russische  Dorf  mit  der  Kirche. 

Wenn  man  von  dem  neuen  Garten,  der  auch  schon  in  diesen  Blättern  einem 
eigenen  Capitel  unterworfen  worden  ist,  nach  Potsdam  zurückkehrt,  so  sieht  man 
vor  dem  Jägerthore,  am  Mühlenberge,  cme  Reihe  von  Häusern,  die  durch  ihr  fremd- 
artiges Aeussere  sogleich  in  die  Augen  fallen.  Die  Form  der  Dächer,  die  architekto- 
nischen Verzierungen  sind  ganz  anders,  als  das  Auge  hier  zu  sehen  gewohnt  ist,  und 
eine  Kapelle,  wie  sie  auf  dem  Mühlenberge  selbst  steht,  enthält  orientalische  und 
griechische  Elemente,  so  wunderbar  verschmolzen,  dass  der  Anblick  dieser  Baulich- 
keiten einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  der  Besuch  einer  ganz  fremden  noch  nie  gesehe- 
nen Gegend  hervorbringt.  Es  ist  aber  auch  ein  fremdes  Leben,  mit  seinen  Häusern 
und  seinem  Gottesdienste  von  den  Ufern  der  Newa,  oder  noch  weiter,  in  unsre  Havcl- 
gegend  versetzt,  und  hier  einer  Russischen  Colonie  von  der  Gnade  Sr.  Majestät 
des  Königs  ein  Platz  für  Bet-  und  Wohnhaus  angewiesen. 

Eilf  Häuser  sind  erbaut  für  die  russischen  Sänger  des  ersten  Garde -Regiment«, 
ganz  in  der  Art,  wie  sie  dieselben  in  ihrer  Heimath  gewohnt  sind.  Eine  Wohnung  für 
den  Pope  dieser  Colonie  ist  in  der  Nähe  der  Capclle,  und  ein  Wirthshaus  im  Dorfe 
selbst  dient  als  Versammlungsort  der  Russen  zu  den  gemeinsamen  Vergnügungen,  denen 
sie  sich  hier  auf  vateriändische  Weise  gern  und  häufig  hingeben  sollen.  Die  Capelle 
selbst  liegt  auf  unserem  Stahlstiche  dem  Beschauer  vor  Augen.  Auf  einem  fast  vier- 
eckigen Fundament  erhebt  sie  sich  zu  einer  nicht  bedeutenden  Höhe,  aber  desto  leichter 
und  anmuthiger  in  ihren  Formen.  Der  Grundstein  zu  dem  Bau  derselben  wurde  am 
11.  September  1826  gelegt  und  in  den  folgenden  Jahren  zur  VoUendung  gebracht  nach 
den  Rissen,  welche  Ihre  Majestät  die  Frau  Kaiserin  aus  Russland  selbst  eingesendet 
hatte.  Auch  das  Innere  der  Capclle  wurde  durch  die  Freigebigkeit  der  Kaiserin  zum 
griechischen  Gottesdienste  eingerichtet  und  ausgeschmückt. 

♦)    »Iche  Sckinkers  arcl.ltclttonljche  Entwürfe  (Berlin). 
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Das  Danziger  Haus. 

Dies  Gebäude,  wie  es  nach  den  Plänen  des  O.B.D.  Herrn  Schinkel  aus  dem  Umbau 
des  alten  Kavalicrhauses  auf  der  Pfaueninsel  hervorgegangen  ist,  macht  durch 
die  Erscheinung  seiner  ganzen  Masse,  wie  durch  die  alterthümlichen  Verzierungen,  welche 
au  der  Front  des  Hauses  angebracht  sind,  einen  sehr  angenehmen  Eindruck.  Wir 
beschneben  dasselbe  schon,  als  wir  im  24*»««  Hefte  einen  Bericht  über  die  Pfaueninsel 
deren  Geschichte  und  Sehenswürdigkeiten  niederlegten,  und  verweisen  imserc  Leser 
auf  Seite  150.  Auf  unserem  Stahlstiche  zeigt  sich  das  Gebäude  von  seiner  gothischen 
tarade  wie  sie  durch  2  Thünne  begrenzt  wird,  deren  Höhe  zu  72^  und  50  Fuss 
angegeben  wurde.  Erscheint  nun  auch  das  Aeussere  des  Gebäudes  alterthümUch  genug 
80  ist  davon  im  Innern  nichts  vorhanden;  denn  sämmtÜche  Zimmer  sind  auf  das  Wohn- 
lichste und  nach  modcniem  Geschmack  zur  Aufnahme  der  höchsten  imd  hohen  Herr- 
schaften eingerichtet,  welche  in  den  hellen  Zimmern  des  Gebäudes,  wie  in  der  schönen 
Umgebung  desselben,  auf  dem  schönen  und  frischen  Grün  des  Rasens  und  unter  den 
Baumgruppen,    oft  und  gern  zu  verweilen  scheinen. 


Sanssouci. 

Dem  Beschauer  des  Stahlstiches  Uegt  das  Bild  eines  Schlosses  vor  Augen,  das  der  Ruhe 

der  Sorgenfreiheit,  von  seinem  königl.  Erbauer  gewidmet,  schon  seinem  Aeusseren  nach,' 

wie  selten  eines,  seinem  Zwecke  zu  entsprechen  scheint.    Es  steht  das  Schloss  mit  den 

beiden,  dasselbe  umgebenden,  Gebäuden,  dem  s.  g.  Kavalicrhausc  und  der  Bildcr- 

Gallerie,   ganz  in  der  Schöpfung  Friedrich»  IL,   der  die  Beschaffenheit  des  Ortes, 

die  sanfte  Erhebung  des  Bodens  so  glücklich  zu  benutzen  wusste,   dass  ScWoss  und 

Garten,  aus  Sand-  und  Lehmbergen  hervorgerufen,  als  Sitz  der  Ruhe,  der  GlückseUg- 

kcit,  wie  sie  im  Umgange  mit  den  Musen  und  der  Natur  gewonnen  wird,  nicht  schöner 

J5edacht  werden  können.    Selbst  noch  heute,   wo  der  Geschmack  von  bald  100  Jahren 

grosse  Umwälzungen  in  der  Betrachtung  und  Auffassung  des  Schönen  herbeigeführt  hat 

wo  man  denken  soUte,    es  möchte  doch  gerade  dieses  griechisch -französische  Wesen 

mit  seinem  steifen  Herocnthum   etwas  Unförmliches  haben,    und  einen  unangenehmen 

und  erkältenden  Eindrack  in  uns  erwecken;  selbst  noch  heute  verfeWt  Sanssouci  mit 

semen  Umgebungen  nie,   erhöhte  GefüWe  in  der  Brust  und  den  Wunsch  zu  erregen, 

hier,  in  dieser  grossen  und  herrlichen  Schöpfung,    sorgenfrei  und  ruhig  sein  Leben, 

wie  der  grosse  König,  beschliessen  zu  dürfen. 

Von  dem  Brandenburger  Thore  her  führt  eine  AUee  von  Bäumen  in  den  Garten, 
der  das  Königl.  Schloss  umgiebt.  Reich  mit  antiken  und  modernen  Statuen  ausgestattet, 
unter  denen  sich  die  8  schönen  Statuen  von  Pigalle,  Adam  und  Michel,  wie  auch 

[•«.  H.ft.J 
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die  Pori)hyrbüslc  des  Paolo  Jordanzio ,  Herzogs  von  Bracciano,  aus  der  Polignac' 
scheu  Saiiiiiiluiig,  besonders  auszeichnen,  genährt  der  Garten  einen  grossen  Kunst- 
geuuss,  erhöht  durch  die  umgebende  freie  und  schöne  Natur,  die,  durch  Bearbeitung 
des  Erdreichs  begünstigt,  die  Vegetation  in  der  Üppigsten  Fülle,  und  dem  frischesten 
und  annmthigsten  Grün  darstellte. 

Der  Hauptgang  führt  gerade  auf  das  Schi oss  hin,  dessen  Erbauung  in  die  Jahre 
4744—1747  fällt,  a\s  Friedrich  der  Grosse  aus  den  beiden  ersten  schlesischen  Kriegen 
siegreich  zurückkehrte,  und  die  unerschöpften  Kassen  es  ihm  noch  möglich  machten, 
nach  zwei  Kriegen  sich  selbst  einen  Sitz  der  Ruhe  zu  gründen. 

Ein  Berg  von  60  Fuss  Höhe  trägt  das  Gebäude.  Er  ward  1744  von  Dietrich» 
mit  Mauern  eiugefasst  und  zu  sechs  Terrassen  geformt,  von  denen  jede  10  Fuss  Höhe 
hat  und  durch  eben  soviel  steinerne  Stufen  in  der  Mitte  mit  den  nächst  höheren  ver- 
bunden wurde.  An  den  Seiten  sind  Grasrampen.  Die  Terrassen  haben  unter  840  Glas- 
fenstem  Gewächse  aus  allen  Gegenden,  und  werden  im  Sommer  mit  der  reichen  und 
weitberühniten  Orangerie  besetzt  und  geschmückt.  Auf  der  obersten  Terrasse  steht 
das  Schloss.  Es  ist  nach  der  Idee  des  Königs  selbst  gebaut  worden,  welche  der 
Freiherr  von  Knohelsdorff  in  dem  Plane  niederlegte.  Der  König  Übertrag  im  J.  1745 
Dietrichs  den  Bau,  der  ihn  durch  die  Baumeister  Boumann  und  Märten,  und  die 
Conducteurs  Büring  und  HUdebrandt  vollführen  liess.  Am  14.  April  1745  ward 
der  Grundslein  zu  dem  Schlosse  gelegt,  wie  dasselbe  auf  dem  Stahlstich  dem  Beschauer 
vorliegt.  —  Aber  nicht  dieser  Bau  allein  war  von  den  Jahren  1744  —  1756  die  Schöpfung 
Friedrichs  des  Grossen  in  diesen  neuen  Gartenanlagen  bei  Potsdam,  sondern  es  um- 
fassten  die  Pläne  des  grossen  Königs  noch  ausserdem  die  Gründungen  von  2  Gebäuden, 
der  Bildergall erie  rechts  und  des  Kavalierhauses  links  vom  Königlichen  Schlosse. 
Beide  Gebäude  aber  liegen  niedriger,  doch  haben  sie  auch  nur  die  Höhe  eines  Stock- 
werkes, wie  das  Schloss  selbst.  Dieses  liegt  mitten  auf  der  höchsten  Terrasse,  mit 
der  Front  dem  Garten  zugewandt,  so,  dass  der  Haupt-Eingang  gerade  auf  die  Allee 
stösst,  welche  von  dem  Garten- Eingang  nach  der  Terrasse  führt.  Die  Architektur  an 
diesem  Bau  ist  einfach.  Das  Gebäude  hat  in  der  Mitte  eine  Rotunde,  deren  Dach  mit 
einer  kleinen  Kuppel  versehen  ist.  Die  Brüstung  auf  dem  Gesimse  trägt  Vasen.  Die 
Hinterseite  des  Schlosses  hat  drei  grosse  Auffahrten,  von  Bruchsteinen  gemauert;  die 
mittelste  derselben  führt  gerade  in  eine  Colonnade ,  die,  aus  90  gercifelten  korinthischen 
Säulen  bestehend,   oben  bedacht  und  auf  dem  Gesimse  mit  Vasen  und  Kindergruppen 

verziert  ist.  —  n      u 

Die  Zimmer  im  Schlosse  selbst  sind  in  architektonischer  Hinsicht  mit  vieler  Pracht 
und  Schönheit  ausgestattet,  und  die  marmornen  Verzierungen  verfertigten  Männer, 
deren  Namen  als  die  bedeutendsten  in  der  Kunstgeschichte   jener  Zeiten  genannt 

werden  müssen. 

Heymüller  und  Peter  Benkert,  der  bekannte  Kaspar  Adam  und  andere  lieferten 
herrliche  Arbeiten  in  Marmor,  und  die  Wände  der  Zimmer  wurden  verziert  mit 
Gemälden  von  Watteau,  de  Troy,  Pesne,  Lancret,  Fanloo  und  Huysum,  mit  deren 
Kunstwerken  auch  schon  das  Köuigl.  Schloss  in  PoUdam  ausgestattet  worden.  Doch 
nicht  blos  die  neuere  Zeit  lieferte  in  den  Werken  von  Meistern  eine  vollkommene  Zierde 
für  den  neuen  Bau,  sondern  auch  das  Alterthum,  das  in  den  Pieren  der  PoUgnae- 
scheu  Sammlung  auf  eine  würdige  Weise  repräsentirt  wurde;   nameutUch  befand  sich 
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m  dem  Schlafzimmer  des  Königs  ein  anüker  Marc-Aurel,  der  Liebling  FriedricA.») 
der  durch  die  Anwendung  farbigen  Stein's  zum  Gewand  berühmt  geworfen  ist    Di« 
SchJafzunmer  «t  .mverändert  gebUeben;   und  es  steht  noch  das  Bett  in  dem  Alkoven 
und  vor  dem  von  Sch«izer  gearbeiteten  Kamine,  der  Schirm,  von  der  Hand  derHeN 
login  von  Braunschweig,  der  Schwester  Friedrieh,  iL,  verfertigt   - 

Von  der  grossten  Wirkung  für  die  HeUe  und  Freundlichkeit  der  Zimmer  sind  die 
r„d    „"  !T*°if'^'"'»,*f  <'""''S»''6'g  ™  6»°«"  Schlosse  von  Spiegelglas  sind. 

Zf,  T     t^,  "\"'*"  '"'*  '""'  *"*  ^'^''•"  ««""'"'•     ßi««  ««  vortrefflich  und 
nach  allen  Seitoj  hm  mannichfaltig  mid  reich,   vor  aUen  aber  herrlich  ist  der  BUck 

von  der  hohen  Plattform  vor  dem  Schlosse  nach  der  fernen  Havel  und  dem  Tornow 
XU  wo  die  reichen  und  grünen  Brachländer,  überall  die  Spuren  eines  regen  Lebens 
und  gesegneten  Fleisses  emen  durchaus  wohlthätigen  Eindrack  hervorbringen  - 
demselLl^  d^S^  ™rwärts.  und  niedriger  als  das  Schloss,  befindet  sich  rechts  von 
demselben,  doch  auf  derselben  Terrasse,  die  Königliche  Bildergallerie  die  in 
ifaTh^^K  K*"  .^"''»'!°''«^™  denselben  Typus  trägt,   aU  das  Schloss  und  das 

Kabine    ü,d'rr'°™/^^  EinVo'kaal,   der  GaUeriesaal,   ei« 

Kabmet  und  em  Comdor  sind  die  einzigen  Zimmer  in  diesem  Gebäude,  die  aber  ihrer 

LtenZVer"   ""'  'f'  ^--artigste  mit  den  Kunstwerken  der  verschiedensten 

«!l   rr^         f  k'^I'^J"""? '  ''"''•    **^*'-'  -""^  «eymälUr  wiederam  besorgten 
auch  fü    dieses  Gebäude  den  Schmuck  der  Statue«  und  Marmorverzieningen ,   und  in 

tZn         T^A     t    ""  Vf  ""  •''"  ^*"'*^"  *'  heiTlichsten  Gemälde  der  italieni- 
schen, mederlandischen  mid  deutschen  Schule. 

J..  ?*'-^*r"ru'','"''  ^'"'  «y'""'e'ri«<=l' dieser  BUdergaUerie,  auf  der  linken  Seite' 
des  Küiughchen  Schlosses  errichtet  ist,   diente  in  den  e^tcn  Zeiten  für  den  Wtoer 
»U  Orangeneha.«     ™  ITT  ''''«'«•"'  ^"  Aufführung  französischer  Comödien  und 
Operetten     Im  Jahre  1771  aber  ward  es  neu  und  von  Aussen  der  BildergaUerie  äl 
lieh  emgerichtet,    u.  den  Jahren  1774  und  1775,    nach  de,  Königs  eiglr^gabe 
von  Ung^  ausgebaut,   und  vor  dasselbe,  wie  vor  das  Schloss  und  die  Büdergalleri^ 
mehrere  Statuen  aus  kararischem  Marmor,   von  neueren  Künsüera  verfertigt,  St" 
Im  Innern  befinden  sich  vortreffliche  Kunstwerke  der  P./i.rHaeschen  Samml^nf  nnd 
neuerer  Meister,  deren  Namen  schon  öfter  in  diesem  Berichte  genannt  sind 

Der  ganze  Garteu  hat,  von  dem  ObeUsk  am  Eingange  bis  an  die  Brücke  hinter 
dem  neuen  Palais,  eine  Länge  von  6000  rheinläudischen  Fuss;  er  ist  vo™einemton 
der  Havel  abgeleiteten  Kanal  ringsher  eingeschlossen  und  von  Bass  nsln  k  eZeü  wir 
leitungen  bewäyert  Die  Künstler:  Jean  BaptUte  Pigalle,  Ka^^^rlZT^ 
bertM.ehel  mid  andere,  haben  mit  ihren  Kunstwerken  die  f/eie,«.^lät1e^d  Ä 
««chmüekt,  und  der  Reich.hum  an  diesen  BUdwerken  macht  drsLu  h  d^  G^Z 
flir  das  Studium  der  Geschichte  der  BUdhauerkunst  in  ihrer  letzten  EnUrickd™^ 
Penode  eben  so  nothwendig,   wie  nützlich.     Vorzügüch  dürfte  auS'kst^Äen 


♦)     Vertu««   Maxc-Aurele, 

rcxeiuple  de«  hamain«,   roon  Hero«,   moa  modUe! 

Oenvre«   du  Phlloiophe  de  SanMouci. 
£pitrc  M  Mur^dul  Keitk! 
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Sern  auf  die  vortrefflichen  Statuen  und  Gruppen,  die  um  das  grosse  Bassin  in  Mitten 
d(»  Hauptweges  nach  den  Terrassen  aufgestellt  sind,  und  auf  mehrere  Gruppen,  die  sich 
in  der  Allee  befinden,  welche  links  von  dem  Hauptgauge  nach  dem  neuen  Palais 
führen.  Dieses  erhebt  sich  zu  Ende  des  Parks,  und  ist  auch  nach  den  Ideen  des 
Königs,  von  v,  Gontard,  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  von  1763  —  1769  zur  Aus- 
führung gekommen.  Es  befinden  sich,  ausser  den  bereits  genannten  Gebäuden,  im 
Garten  noch  mehrere  Salons,  unter  denen  besonders  namhaft  zu  machen  sind:  das 
Japanische  Haus,  der  Freuudschafts  -  und  der  Antiken  -  Tempel,  der  voll 
schöner  Statuen,  Brustbilder  und  anderer  AlterthÜmer  ist,  und  sein  Licht  durch  eine 
Kuppel  von  oben  erhält;  inwendig  aber  ganz  mit  schlesischem  Marmor  ausgelegt  ist 
Die  Antiken  selbst  sind  wiedeniiii  aus  der  Po/i^nacschen,  Stoschschea  und  anderen 
Sammlungen,  und  enthalten  die  Büsten  mehrerer  römischer  Kaiser  und  ihrer  Gattinnen. 
Von  vorzüglichem  Werthe  wird  aber  bezeichnet  ein  Basrelief  von  parischem  Marmor, 
der  Kopf  Alexanders  des  Grossen  in  Profil,  der  einem  griechischen  Künstler 
ersten  Ranges  zugeschrieben  werden  nmss.  Heut  zu  Tage  ist  hier  auch  das  zum 
zweiten  Male  von  Rauch  angefertigte  Marmorbild  der  verewigten  Königin  Louise 
aufgestellt,  das  den  Zauber  seiner  vollendeten  Kunst  auf  alle  Beschauer  geltend  macht. 


Potsdam, 

VON    DEM   PfINGSTBERGE    AUS    GESEHEN. 

Zwei  Berge  sind  es,  von  denen  der  Ueberblick  über  Potsdam  als  ein  besonders 
lohnender  gerühmt  wird.  Dies  sind  der  Brauhausberg,  der  sich  an  der  linken  Seite 
der  Havel  erhebt,  und,  diesem  entgegengesetzt,  der  Pfingstberg,  der,  mit  seiner  Aus- 
sicht auf  Potsdam,  auf  unserem  Stahlstiche  gegeben  ist.  Noch  über  den  Kapellen- 
berg erhebt  er  sich  zu  einer  für  die  märkischen  Gegenden  anmuthigen  Höhe,  so  dass 
dem  Blicke  nach  der  Stadt  zunächst  die  Kapelle  der  russischen  Colonie,  von 
welcher  die  tiefer  liegende  Anhöhe  den  Namen  hat,   entgegensteht. 

Im  fernen  Grunde  erst  liegt  Potsdam,  das  man  in  seinem  Umfange  so  ziemlich 
tibersehen  kann.  Am  rechten  Ufer  der  Havel  erbaut,  welche  hier  die  Nuthc  auf- 
nimmt, liegt  es  zugleich  auch  an  Bergen,  die  sich  am  Ufer  des  Flusses  erheben  und 
so  das  natürliche  Strombett  einschliessen,  und  ist  zum  Theil  auch  an  Seen  gelehnt, 
die,  in  reicher  FtiUe  hierher  gelegt,  für  die  Fruchtbarkeit  und  Ergiebigkeit  des  Bodens 
von  unberechnenbarem  Nutzen  sind.  Ueppiges  Gedeihen  findet  sich  in  den  Bruch- 
ländem  der  Havel  und  an  dem  Fusse  der  Berge,  die  sogar  in  früheren  Zeiten  zu  einer 
nicht  unbedeutenden  Weinzucht  benutzt  wurden.  Wie  aber  dieselbe  den  späteren 
Bauten  Friedrich»  des  Grossen  und  seines  Nachfolgers  hat  weichen  müssen,  die  hier 
auf  den  Höhen  die  Spuren  eines  wahrhaft  königlichen  Kunstsinnes  zurückliessen,  so  ist 
auch  die  Stadt  selbst  in  dem  Lauf  der  Zeit  eine  vollkommen  andere  geworden,  und 
das  Moderne  tritt  in  derselben  so  durchaus  vorherrschend  hervor,  dass  von  ihrem  Alter- 
thum  auch  nicht  die  geringste  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Denn  unfehlbar  wird  der 
Ursprung  Potsdam 's  in  die  früheren  Zeiten  der  mittleren  deutschen  Geschichte  zurück 
TU  setzai  seyn,  wo  noch  wendische  Fischer  an  den  Gestaden  der  Havel  wohnten, 
ihre  Häuser  an  die  waldigen  Hügel  lehnten,  und  das  so  entstandene  Dorf  Potsdupimi 
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(unter  den  Eiclien)  nannten.     Als  Fischerdorf  trat  es  daher  mit  dem  Havellande  in 
den  Comiex  der  deutschen   Landschaft,  die  in  dem  Kaiser  ihren  Oberherrn  zu  ver- 
ehren hatten,   und   Otto  HL    schenkte  es  schon  im  Jahre  093  an  seine  Tante,   die 
Aebtissin  Mathilde  von  Quedlinburg.     Aber  schon  im  Jahre  1304  nar  dieser  Locus, 
wie  die  Stadt  in  der  Urkunde  bei  Gerken  (fragm.  Mauh.  V.  165.)  genannt  wird,  ein 
».Sted ecken,«    das  biederbe  Leute,  Rathmauncn   und  Bürger  enthielt;  und  von  nun 
wechselte  es   seinen  Herrn  oftmals,  bis  dann  endlich  mit  Kurfürst  Friedrich  L   eine 
ruhigere  Zeit  für  Potsdam  begann.     Die  letzte  Periode  ihrer  Geschichte  aber  datiit 
die  Stadt  ohne   Zweifel  von   dem  Kurfürsten   Friedrich  Wilhelm   dem  Grossen  an; 
demi  unter  dem  Schirm  seiner  Gnade  wurde  die  Stadt,   die  im  dreissig jährigen  Kriege 
viel  von  den  Schweden  gelitten  hatte,  wieder  hergestelt;   und  er  selbst  liess  für  sich 
von  de  Chiese  und  Memhard  das  Schloss  erbauen,  wie  wir  hienon  schon  im  22.  Hefte 
berichtet  haben;   und  die  Stadt   durch  den  Ausbau   ganzer  Strassen  in  der  Nähe  des 
Schlosses  unendlich  verschönern.     So  ward  Potsdam  von  nun  an  zur  Residenzstadt 
erhoben,  und  besonders  von  der  Kurfürstin  Dorothea  geliebt,  welcher  es  auch  nach 
dem  Tode  ilires  Gemahls  als  Wittwensitz  verblieb.     In  demselben  (leiste,  in  welchem 
der  Kurf.  Friedrich  Wilhelm  für  Potsdam  gesorgt  hatte ,  w  irkte  der  König  Friedrich  L 
fort.    Ein  neuer  Stadttheil  kam  hinzu,   und  im  J.  1713  wurden  hier  die  ersten  Clom- 
pagnien  des  Garde-Regiments  herversetzt,  wo  der  König  sie  selbst  unter  seine  Inspection 
stellen  konnte;  denn   er  hatte   seinen  Aufenthalt  zumeist  in  Potsdam.     Diese  Hei-vcr- 
legung  des  Militairs  machte  dann  auch  neue  Casenien  nothwendig.     1722  und  1723 
wurden  diese  errichtet,    und  zugleich  ein  Militair -Waisenhaus  verbunden,    das  noch 
heute   in  seiner  Tendenz   fortbesteht  und  von  der  Erziehung  der  Militairkinder  reiche 
Früchte  befert.     Auch  der  Gnade  Königs  Friedrich  IL  hat  sich  Potsdam  in  gleichem 
Maase  zu  erfreuen  gehabt.     Er  wählte   die  Stadt  zu  seinem  Hauplwohnsilz,  und  ver- 
schönerte sie  durch  die  Werke  jeglicher  Künste  so  ungemein,  dass  man  sie  eine  Stadt 
nennen  kann,   die  in  den  weiteren  Kreisen  Europa's  nicht  mehr  imbekannt  ist.     Der 
grosse  König  hat  sie  zu  einer  weltberühmten  gemacht,  und  ihr  Name  ward  mit  dem 
Ruhme  des  Kriegers  und  des  philosophe  de  Sanssouci  gleichmässig  verbreitet.    Aber 
wie  Friedrich  17. ,    so    auch  sein  Nachfolger  Friedrich  Wilhelm   und  unseres  jetzt 
regierenden  Königs  Majestät.     Beide  verschönten  Potsdam  immer  mehr  und  mehr; 
und  namentlich  ist  es  unsers  Königs  Majestät,    der  durch   den  Bau  von  öffent- 
lichen Gebäuden  und  Kirchen  besonders  wohlthätig  für  Potsdam   geworden  ist;  und 
es  ist   seine   Gnade,    welche    für  das    gesammte   Königliche    Haus   das  Vorbild 
geworden  ist;   denn  noch   jährlich  entstehen  in  den  nächsten  Umgebungen  Potsdams 
Schöpfungen,   die  den   Kunstsinn  der  Königlichen   Prinzen    und  die   Geneigtheit 
derselben  für  Potsdam  auf  das  UuzweifeUiafteste  bethätigen.    Es  ist  uns  bereits  ver- 
gönnt gewesen,   in   diesen  Blättern   der  anmuthigen  und   fürstlichen  Schöpfungen  zu 
gedenken. 

Einen  Blick  auf  den  grössten  Theil  derselben  gewährt  der  Pfingstberg,  von 
welchem  aus  auch  das  Bild  unseres  Stahlstichs  aufgenonunen  ist.  Leider  lassen  sich 
die  frischen  und  saftigen  Farben  (das  üppige  Grün)  nicht  wiedergeben,  wie  es  sich 
an  den  Ufern  der  im  Hintergrunde  fliessenden  Havel  und  an  den  jenseitigen  Höhen 
hinzieht,  dann  erst  würde  sich  dem  Beschauer  des  Bildes  die  Aussicht  in  ihrer  ganzen 
Schönheit  und  Anmuth  darstellen  können. 
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Die  Russische  Colonie. 


Wir  verweisen  auf  das,  was  wir  bei  dem  Berichte  über  die  russische  Kapelle 
auf  dem  alten  Mühlenberge,  jetzt  dem  Kapellenberge,  im  24.  Hefte  dieses  \\crkes 
niedergelegt  haben.  War  es  dort  das  Gebäude,  in  welchem  für  die  geistige  Wohl- 
fahrt der  Colonisten  gesorgt  wurde,  so  stellt  sich  hier  ein  Haus  dar,  in  dem  man  für 
das  leibliche  WoU  thätig  ist.  Es  ist  das  Wirthshaus  der  Colonie,  in  dem  die 
Verabreichung  der  verschiedensten  geistigen  Getränke,  auf  »cht  nationale  Weise  für 
die  Colonisten  zubereitet,  diese  zu  häufigen  Besuchen  einladet.  Aber  auch  für  fremde 
Gäste  scheint  man  das  Bestmöglichste  thun  zu  wollen. 

Der  Balcon  verspricht  eine  vortreffliche  Aussicht  auf  das  nicht  ferne  Potsdam, 
die  eingezäunten  Räume  deuten  auf  Gartenvergnügungen,  und  jener  bärtige  Kellner 
scheint  die  Sorge  filr  die  leiblichen  Bedürfnisse  übemoMuiieu  zu  haben. 


id9 


Sanssouci. 

Schon  in  dem  vorigen  Hefte  hatten  wir   über  Sanssouci  berichtet     Dieses  H.ff 
betet  nun  eme  neue  Ansicht  dar,   welche  das  Schloss  selbst  darsteUt     w^T^  ^^ 

du«=her  Wrinc  und  andere  Obstarten  «ifen.     Vor  dj^  U^Z  TticiTorT 

Säule  die  schon  oben  erwähnte  Büste  des  Herzog«  •,«..  »^«-  •         -^      t       ™^™<*'^- 
Schöpfung  Friedrich  de,  .„eife»  einführt.  ^  ""   *''*  g^««^«« 

Das    Neue    Paiais. 

S  h^th7:'';ef:i'cht„=dTf  "*""^'"  "-t  r  p-'-^ »"  S 

Entfern™,  .„n  '^^  ^«^^^^^"^"^rirS^^-riaäntT»^ 
mer  auf  unserem  Bilde  links  heirorschaut.     Das  Hauptgebäude  X  hat  eZ  F™^ 

«ben      ZTx""  '^"^•'^r  --  V«"P™>8  -der  Mittel«  Sc^'o^,  Lj. 
geben.     Dieser  Vorsprung  schliesst  sich  mit  einer  Attika   und  mit   einem  F^^ 
welche,  durch  Basreüefs  gegiert  ist     Unter  demselben  befind^siram  hLS^ 
de^prep„ch.  Adler  mi,  der  Beischrift:    Nee  SoU  cedU.     Eine  Jppd  ISX 
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Gesaniuitiiiasse  des  Yorsprunges.  Den  Scheitelpunkt  bilden  die  drei  Grazien,  welche 
auf  ihren  Köpfen  ein  Kissen  tragen.  Auf  diesem  ruht  eine  Krone,  welche,  wie  die 
ganze  Gruppe  von  getriehenem  Kupfer  verfertigt,  und  stark  vergoldet  ist.  Hundert 
und  zwei  und  neunzig  korinthische  gereifelte  Säuleu  umgeben  das  ganze  Gebäude, 
und  führen  vom  Sims  auf  den  Absatz  einer  Trqipe,  welche  das  ganze  Gebäude  in 
'zwei  Absätzen  rings  umgiebt.  Eben  dahin  führen  auch  die  mit  Köpfen  als  Schluss- 
steiuen  ausgestatteten  Glasthüreu  des  unteren  Geschosses,  welche  anstatt  der  Fenster 
angebracht  sind,  und  dort  stehen  auch  am  Fusse  der  Pilaster  auf  Postamenten  90  sieben, 
und  96  acht  Fuss  hohe  Statuen,  während  auf  der  Ballustradc  rings  um  das  Gebäude 
74  einzelne  Figuren,  und  88  Gruppen,  von  verschiedener  Zahl  der  Figuren  zusammen- 
gesetzt, angebracht  sind.  Die  Pilaster  selbst,  welche  von  Sandstein  sind,  haben  einen 
gelben  Anstrich  erhalten,  dagegen  dem  Gebäude  selbst  nach  Art  der  holländischen  Bauten 
die  rothe  Farbe  der  Ziegelsteine  gegeben  ist,  zwischen  deren  Fugen  helle  Streifen  dahin- 
laufen,  so  dass  das  Ganze  in  einem  anmuthigen  Wechsel  von  Roth  und  Weiss  einen 
sehr  freundlichen  Eindruck  macht.  Die  in  einem  rechten  Winkel  vorlaufenden  Seiten- 
fl(}gel  stimmen  in  ihrer  Architektur  natürlich  ganz  mit  dem  Aeusscm  der  Hauptfacade 
überein.  Sie  schliesseu  sich  in  der  Form  eines  T  an  das  mittlere  Gebäude  an,  so  dass 
demselben  zunächst  eine  Farade  von  4  Fenstern  befindlich  ist.  Dann  biegen  die  Fitigel 
wieder  in  rechten  Winkeln  aus,  und  zwar  um  so  viel,  dass  in  dem  zweiten  Schenkel 
des  rechten  Winkels  nur  ein  Fenster,  dagegen  auf  der  vorgeschobenen  Facade  der 
Flügel  zwei,  und  endlich  in  der  Front  derselben  vier  Fenster  Platz  haben.  Auch  hier 
finden  sich  dieselben  Treppen,  dieselben  Glasthüren,  Statuen  und  Pilaster;  und  die 
Fenster  des  obersten  Stockes  sind,  wie  am  ganzen  Gebäude,  so  auch  hier  länglich  rund 
und  haben  geflügelte  Genieuköpfe  tiber  sich.  Diese  eben  beschriebene  Facade  des 
Gebäudes  führt  auf  eine  Fahrstrasse,  an  deren  andern  Seite  die  sogenannten  commun» 
für  das  Gefolge  der  königlichen  Herrschaften  liegen,  welche  von  Dienstwohnungen  und 
anderen  Gebäuden  noch  eingeschlossen  sind.  Heut  zu  Tage  befindet  sich  hier  ijn 
Sonuner  das  Quartier  des  Lehr -Infanterie  Bataillons.  Die  hintere  Front  des  neuen 
Schlosses  sieht  in  den  Garten  von  Sanssouci;  sie  hat  eine  Länge  von  688  Fuss;  von 
dieser  nicht  unbedeutenden  Ausdehnung  kommen  108  Fuss  auf  das  mittlere  Risalit, 
und  auf  jeden  der  beiden  Flügel  183  Fuss;  an  diese  beiden  andern  schliesseu  sich 
zwei  noch  kleinere  Flügel  von  113  Fuss,  von  denen  aus  parallel  mit  den  vorlaufenden 
Armen  der  Hauptfacade  die  oben  schon  erwähnten  kurzem  YorsprÜnge  auslaufen. 
25  Fenster  erhellen  hier  die  Ziumier  der  Front  in  dem  Hauptgebäude;  doch  mit  den 
beiden  einstöckigen  Anbauten  41  Fenster.  Der  mittlere  Yorbau  von  5  Fenstern  tritt 
um  mehre  Fuss  aus  dem  Ganzen  der  Front  heraus,  so  dass  die  beiden  183  Fuss  langen 
Seitenflügel  zurückweichen;  aber  am  wjeitesten  treten  die  beiden  einstöckigen  ange- 
bauten Flügel  von  103  F.  zurück.  Die  architektonischen  Yerzieningen  an  dieser  Seite 
sind  ganz  dieselben,  wie  wir  sie  schon  oben  bei  der  Hauptfacade  erwähnt  hatten. 
Pilaster  von  Sandsteinen,  Statuen  auf  Postamenten  und  auf  der  Bailustrade  gehen  rings 
am  das  Gebäude;  imd  das  Dach  der  einstöckigen  Flügel  ist  platt  gedeckt  und  balkon- 
artig eingerichtet.  —  Das  Innere  des  Gebäudes  ist  seiner  äusseren  Erscheinung  gemäss, 
prächtig  eingerichtet,  denn  würdig  musste  ein  Gebäude  ausgestattet  werden,  welches 
bloss  aufzuführen  eine  Summe  von  2,880,443  Thaler  erfordert  hatte.  Reiche  Tapeten, 
vergoldete  und   versilberte  Stuckator -Arbeiten,    kunstvolle  Getäfel  und  Tischplatten, 
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Malereien  und  Bildhauerarbeiten  wurden  von  allen  Seiten  zum  Schmuck  des  neuen 
Palais  verlangt.  Eine  Vorhalle  im  mittleren  Vorsprunge  des  Gebäudes  von  grauem 
schlesischcu  Marmor  nimmt  den  Besuchenden  auf.  Die  auf  Leinwand  gemalte  Decke 
ist  von  Frisch,  dem  frühereu  Direktor  der  Berliner  Akademie  der  Künste.  Aus  dieser 
Vorhalle  tritt  man  in  einen  grottirten  Saal,  dessen  Fussboden  von  Platten  des  verschie- 
denartigsten Marmors  getäfelt  ist.  Die  Wände  dieses  Saales  shid  ausgelegt  mit  Mu- 
.scheln,  Korallen,  Kry stallen,  Erzen  und  Glimmerschiefern,  und  für  die  Feustcrp feiler 
haben  die  Gebrüder  Ranz  aus  karrarischem  Marmor  Hautreliefs  gearbeitet,  welche  Kinder 
mit  den  Gestalten  des  Meeres  spielend  darstellen.  Die  Decke  ist  von  Rode  al  fresco 
gemalt.  Die  anderen  Zimmer  des  Schlosses  zeichnen  sich  nicht  minder  durch  die 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Ausschmückung  aus.  Die  Wigmann^  Hondhornt,  Limburg, 
ßaulogne  haben  hier  die  Trefflichkeit  ihres  Pinsels  bewährt;  und  die  Brüder  Ctdame 
haben  mit  der  Kunst  ihres  Meisseis  viel  zur  Ausschmückung  des  Pallastes  beigetragen. 
Wenn  wir  heut  zu  Tage  noch  uns  ver>vundem  über  die  Pracht  der  Zimmer,  so  boten 
dieselben  in  den  früheren  Jahren  auch  für  die  Forschungen  der  ältesten  Kunstgeschichte 
eine  unendlich  reiche  Ausbeute  dar,  denn  vor  dem  Bau  des  Berliner  Museum  enthielt 
dies  Schloss  in  seinen  Zimmern  sehr  viele  Gemälde  alter  berühmter  Meister,  als  eines 
Paul  Veronese,  Vasari,  Giordano,  Titian,  Romano,  Tintoretto,  Rubens,  van  Byk, 
Teniers  u.  s.  w. ,  die  aber  nunmehr  sänmitlich  in  das  Museum  verpflanzt  sind.  —  Der- 
selbe Kanal,  welcher  von  der  Havel  ausgehend  die  Anlagen  von  Charlottenhof  und 
Sanssouci  bewässert,  umfliesst  auch  diese  Anlage,  und  zwar  so,  dass  er  auch  die  oben- 
erwähnten communs  mit  einschliesst.     Die  Gärtuerei  gehört  zu  der  von  Sanssouci. 

Gewerbe-Institut. 

l)as  Palais  in  der  Klosterstrasse  Nr.  36.,  welches  früher  in  dem  Besitze  der  Grafen 
Haake  war,  erhielt  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  einen  so  grossartigen 
Ausbau,  dass  es  nun  zu  den  schönsten  Gebäuden  Berlins  mit  vollem  Hechte  gezählt 
werden  kann.  Es  erhebt  sich  dasselbe  zu  einer  Höhe  von  3  Stockwerken,  welche  in 
ihrer  Front  11  Fenster  haben.  Ein  sehr  geräumiger  Flur  führt  zu  den  Treppen,  die 
sich  nach  den  oberen  Etagen  in  zwei  Armen  leicht  und  geschmackvoll  hinauf  winden. 
Dort,  wo  unser  Bild  den  Balkon  zeigt,  mit  der  auf  denselben  führenden  Thür,  befindet 
sich  ein  grosser  Saal,  der  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  den  Sitzungen  des  Gewerbe- 
vereins angewiesen  ist.  Den  Sims  des  Gebäudes  schmückt  der  Preussische  Adler  und 
die  Krone,  und  die  Inschrift 

Friedrich  "Wilhelm  III.  dem  Gewerbfleisse 
verkündet  den  Zweck,  dem  die  Huld   des  verehrten  Monarchen    das  Gebäude  über- 
wiesen hat. 

So  hat  denn  auch  hier  der  Verein  zur  Befördenmg  des  Gewerbfleisses  in  Preussen, 
die  tecluiische  Gewerbe -Deputation,  und  das  Technische  Gewerbe -Institut  in  diesen 
Lokalen  Raum  für  seine  Wirksamkeit  gewonnen.  Der  erstgenannte  Gewerbe  -  Verein 
datirt  von  dem  29.  April  1820.  Ein  grosser  Zweck,  nämlich  die  Beförderung  der  vater- 
ländischen Gewerbe  durch  Kenutnissnahme  und  Prüfung  in-  und  ausländischer  Ent- 
deckungen, durch  Konkurrenz  und  Aufmunterungen  aller  Art,  beseelt  seine  Mitglieder, 
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welche  die  freie  Wahl  zusammengeführt  hat.  Einem  erwählten  Vorstande  ordnet  sich 
der  gesammte  Verein  unter;  die  einzehicn  Mitglieder  theileu  sich  nach  der  Art  ihrer 
gewerblichen  Betriebsamkeit  in  mehrere  Abtheilungen,  deren  Vorsteherschaft  wiedcmm 
durch  Wahl  besetzt  wird.  Den  Plenarsitzungen,  denen  jedes  Mitglied  des  Vereins 
beiwohnen  kann,  ist  durch  Sr.  Majestät  den  König  der  grosse  Saal  des  Gebäudes 
huldreichst  angewiesen  worden.  Die  Verhandlungen  derselben  werden  jährlich  in 
6  Lieferungen  herausgegeben.  Aber  nicht  nur  den  Plenarsitzungen  hat  die  Gnade 
Sr.  Majestät  ein  geräumiges  Lokal  angewiesen,  sondern  auch  die  Bibliothek  und  die 
Sammlungen  fanden  in  dem  Anbau,  der  durch  den  Ankauf  eines  Nebenhauses  im  Jahre 
1828  gewonnen  werden  konnte,  in  den  oberen  Stockwerken  ihren  Platz,  während  im 
untersten  Stockwerk  eine  geräumige  Zeichcnklasse  eingerichtet  ist,  für  die  Schüler  des 
Gewerbe- Instituts,  denen  in  diesen  Gebäuden  von  8  Lehrern,  unter  der  Direction  des 
Dirigenten  der  Gewerbeabtheilung  im  Ministerium,  Unterricht  in  den  mathematischen, 
physikalischen  und  chemischen  Wissenschaften,  im  Modelliren  und  Bossiren  ertheilt 
wird.  Ausserdem  lernen  die  Schüler  hier  Giessen  und  Ciseliren  und  erwerben  in  allen 
Arten  der  Holzarbeiten  die  gehörige  Fertigkeit.  So  werden  aus  ihnen  Maschinenbauer 
gebildet  und  Vorsteher  grosser  Fabriken  und  anderer  Industrieanstalten.  —  In  demselben 
Hause  findet  endlich  noch  drittens  die  technische  Gewerbe -Deputation  ihr  Geschäfts- 
iokal,  deren  Bestimmung  es  ist,  die  Gewerbekundc  zu  verbreiten,  und  die  Ergebnisse 
ihrer  Forschungen  dem  Ministerium  mitzutheilen ,  und  die  von  demselben  geforderten 
Gutachten  zu  bearbeiten.  Ein  Director  und  7  Mitglieder  sind  zu  dieser  Deputation 
berufen.  Der  grosse  Umfang  aber  des  Hauses  erlaubt  es,  ausser  diesen  Geschäftslokalcn, 
noch  für  2  grössere  Dienstwohnungen  und  eine  Wohnung  für  den  Kastellan  Raum  zu 
finden,  von  denen  jene  in  dem  dritten,  diese  in  dem  untersten  Stockwerk  befindlich  sind. 
Was  man  ausser  den  beiden  eben  beschriebenen  Häusern  auf  unserem  Bilde  noch 
sieht,  ist  ein  Theii  der  Klosterstrasse,  der  durch  die  Parochialkirche  abgeschlossen  wird. 
Die  linke  Seite  des  Bildes  zeigt  zunächst  das  Graue  Kloster  und  das  Lagerhaus,  über 
deren  Geschichte  schon  in  den  früheren  Heften  referirt  worden  ist.  Das  Thürmchcn 
auf  der  Sternwarte  des  Grauen  Klosters  ist  wohl  nur  erst  projektirt. 


Das  Palais  des  Prinzen  Wilhelm, 

SOHNES    SR.    HAJ.    DES    KÖNIGS,    XÖNIGL.    HOHEIT. 

Das  Palais  unter  den  Linden  Nr.  37.,  welches  im  17ten  Jahrhunderte  der  Oberst 
V,  Weiler  erbaute,  wurde  von  dessen  Erben  an  den  Markgrafen  Wilhelm  v.  Schttedt 
verkauft,  nach  dessen  Tode  es  später  königlich  vnirde.  In  den  neueren  Zeiten  war  es 
die  W^ohnuug  des  Feldmarschalls  Grafen  t;.  Tauentzien  -  Wittenberg ;  es  erhob  sich 
zu  der  Höhe  von  2  Stockwerken,  und  war  ausgestattet  mit  einer  Rampe  und  einem 
kleinen  freundlichen  Gärtchen  neben  dem  Hause,  nach  dem  Opemplatze  und  der  Köuigl. 
Bibliothek  hin  gelegen.  Als  der  Feldniarschall  gestorben,  erhielt  das  Palais  Se.  Königl. 
Hoheit  der  Prinz  Wilhelm ^  Sohn  Sr.  Majestät  des  Königs,  der  es  zunächst  nur  für 
Seine  dringendsten  Bedürfnisse  ausbauen  und  einrichten  licss.  Ein  grösserer  LTinbau 
stand  dem  ganzen  Gebäude  bevor,  der  dies  Palais,  in  der  schönsten  Gegend  der  könig- 
lichen Hauptstadt  belegen,  zu  einem  der  prächtigsten  Gebäude  Beriins  umschuf,  das 
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nicht  bloss  durch  seine  imposante  Erscheinung,  sondern  auch  dadurch  die  grösslc 
Bewundcrang  erregt,  dass  die  Pracht  aus  lauter  Erzeugnissen  des  vaterländischen  Kunsf- 
fleisses  und  vaterländischer  Gewerbe  hergestellt  ist. 

Der  Plan,  dem  Se.  Königl.  Hoheit  Ihre  Zustimmung  schenkten,  ist  von  dem  HeiTu 
Baurath  Langhatut  entworfen,  dem  es  wuuderbarlich  gelungen  ist,  den  dem  Beschauer 
allerdings  gering  crschemenden  Raum  so  zu  benutzen,   dass  die  grössten  Zimmer  und  Säle, 
würdig  dem  Sohne  des  Königes  als  Wohnung  zu  dienen,  hergestellt  werden  konnten. 
Freilich  wurde  aber  auch  für  den  Neubau  das  hinter  dem  Palais  belegene  Gebäude 
in  der  Behreustrasse  benutzt,  so  dass  die  Tiefe  des  ganzen  Besitzthums  nunmehr  von 
den  Linden  zur  Behreustrasse  hindurchgeht.    So  wurden  hinter  dem  nach  den  Linden 
schauenden  Palais  noch  Raum  für  2  Höfe  gewonnen,   von  denen  der  erste  zu  einem 
Gärtcheu  benutzt  ist;  es  konnte  auch  die  Verbindung  mit  den  nach  der  Behreustrasse 
belegenen  Stallungen  durch  ein  Gäschen  bewirkt  werden,   das   zwischen  dem  Palais 
Ihrer  Maj.  der  Königin  der  Niederlande  und  dem  Neubau  sich  befmdet,   und  gegen 
welches  ein  Seitenflügel  des  letzteren  Front  macht.    Der  Grundbau  des  neu  zu  errich- 
tenden Gebäudes  begann  im  Frühjahr  1834,  imd  im  Winter  1835  war  der  Bau  unter 
Dach  gebracht.     Eine  Fagadc,  im  griechischen  Styl  erbaut,  von  195  Fuss  Länge,  mit 
13  Fenstern  von  12  Fuss  Höhe  und  6  Fuss  Breite,  bei  einer  Tiefe  von  65  Fuss,  steUt  sich 
der  Akademie  und  der  Universität  gegenüber,  und  das  Gebäude  erhebt  sich  über  einem 
sehr  hohen  Parterre  zu  der  Höhe  von  noch  einem  Stockwerke.     Ein  Portikus,  unter 
dem  eine  Auffahrt,  und  auf  dem  ein  Balkon,  führt  durch  drei  Thüren  in  das  Palais. 
Der  Unterbau  des  Porükus  ist  von  grossen  Grauitblöckeu,  die  bis  zum  Ende  der  Auf- 
fahrt ein  eisernes  Geländer,  mit  Candelabem  tragen.     Das  Hauptgesims   der  Fagade 
trägt    in   seinem  Friese  Statuen,   die  Schilder   der    einzelnen  Felder   des   königlichen 
Wappens  und  die  Stammschilder ;  und  allegorische  Figuren  deuten  auf  die  Geschichte 
und  den  Ruhm  in  Krieg  und  Frieden.    Nach  den  Modellen  des  Hm.  Prof.  nichmamt 
smd  diese  Statuen  und  Schilder   aus    gebranntem  Thou   in   der  Fct/ncrschen  Fabrik 
gefertigt;  die  Adler  aber  auf  den  Ecken  der  Krönung  ebeufaUs  nach  ITtcAma/iwscheu 
Modellen  in  der  Eisengiesserei  des  Herrn  Woderh  gegossen.  —   Eine  Pergola  au  dem 
Flügel  nach  dem  Opemplatze,    zu  der  man  durch  die  Zinnuer  Sr.  Königl.  Hoheit  des 
Prinzen  gelangt,  tritt  den  Beschauer  unseres  Stahlstichs  zunächst  entgegen. 

Em  grosses  und  hohes  Vestibüle  en»pfängt  den  Eintretenden.  Dasselbe  führt  durch 
einige  Marmorstufen  zu  einen  zweiten,  dessen  Hintergrund  ein  Arsenal  und  einen 
Wintergarten  bildet,  der  sich  mit  einer  Freitreppe  nach  dem  Gartenraum  hin  öffnet. 
Auf  der  rechten  Seite  dieses  zweiten  Vestibules  beginnt  die  runde  Mannortreppe,  welche 
ihr  Licht  durch  eine  mit  goldener  Glas-Malerei  gezierte  Kuppel  von  oben  erhält,  und 
von  deren  erstem  Absatz  aus  sich  der  obere  Theil  der  Treppe  in  zwei  Treppen  theilt, 
die  rechts  und  links  an  den  runden  Wänden  hinanführen  zu  dem  oberen  Stockwerke. 
Die  Wände  sind  in  dem  ereten  Vestibüle  von  weissem  Stuck -Marmor,  in  dem  zweiten 
und  in  der  Trep])enhalle  von  Glanz-  und  von  mattem  Stuck  -  Marmor ;  auch  finden  sich 
Nischen  in  den  Wänden,  welche  mit  schönen  Statuen  ausgestattet  sind.  Ueber  die 
wohnlichen  Räume  des  Parterres,  welche  sämmtlich  eine  Höhe  von  18  Fuss  haben, 
und  deren  Verbindung  durch  bequeme  Communikationen  hergestellt  ist,  bestimmten 
Seine  Königl.  Hoheit  so,  dass  Sie  sich  selbst  die  Zimmer  links  vorbehielten,  und  Seiner 
Königl.  Hoheit  dem  Prinzen  Friedrich,   die  rechts  vom  Eingange  übenviesen.     Das 
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obere  Stockwerk,  dessen  Zimmer  eine  Höhe  von  20  Füssen  haben,  ist  für  Ihre  KönigL 
Hoheit  die  Frau  Prinzessin  eingerichtet.     Die  Treppen  führen  zu  einem  grossen  und 
freien  Räume,   der  sich  wiederum   an  einen  Wintergarten  lehnt,  dem   gegenüber  die 
hohen  Mahagoni -Thüren  in  den  grossen  Balkon -Saal  führen.     Weisser  Glanzmarmor 
deckt  die  Wände,  imd  canneUrte  Pilaster  streben  an  ihnen  hinauf,  und    tragen   eme 
Decke   die  ebenfalls  weiss  ist,  und  nur  mit  wenigen  Verzierungen  in  Gold  geschmückt 
ist      Die   auf  die  Linden  führenden  Fenster  haben  sehr  grosse  Scheiben,    die  in  der 
F^rik  des  Herren  Splittgerber  in  Neustadt  an  der  Dosse  gegossen  sind.     Von  diesen 
Balkonsaal  rechts  folgen  die  Zimmer  Ihrer  Königl.  Hoheit  der  Frau  Prinzessin,   von 
denen  die  beiden  nächsten  das  Empfangs-  und  Wohnzinmier  mit   cannoisinrothen  sei- 
denen Tapeten  der  geschmackvollsten  Muster  aus  der  Fabrik  der  Herren  Gabatn  und 
Baudouin  ausgeschlagen  sind.     Hinter  diesen  Zimmern  folgt-  ein  Eckkabinet,  von  dem 
dn  Fenster  nach  dem  Opemplatze  führt.     Dies  besteht  nur  aus  zwei  Spiegelscheiben, 
deren  untere  9  Fuss  hoch  und  5^  Fuss  breit,   die  obere  dagegen  nur  3  Fuss  hoch  ist. 
An  dieses  Eckkabinet  scUicssen  sich  die  übrigen   zur  Wohnung  Ihrer  Königl.  Hoheit 
cehöri-en  Piecen.    Links  von  dem  oben  erwähnten  BalHonsaal  folgen  die  GeseUschafts- 
räume^'des  Palais,  deren  nicht  überladene,  aber  gediegene  Pracht  Alles  übersteigt,   was 
wir  bisher  zu  beschreiben  Gelegenheit  hatten.     Aus  dem  Balkonsaal  tritt   man  m  ein 
Zimmer    das  den  auf  der  anderen  Seite  des  Balkonsaal  liegenden  ähnlich  ausgestattet, 
vornehmlich  zur  Aufnahme  der  vortrefflichen  Sammlung  von  Gemälden   bestimmt  ist. 
Dieses  Zimmer  führt  in  den  Speisesaal  mit  einer  Höhe  von  24  Füssen.     Ein  weisser 
Glanz- Marmor  ziert  die  Wände,  von  denen  die  dem   kleinen  Gässchen  zunächst  lie- 
gende zwei  grosse  Nischen  bildet,    welche  zur  Aufnahme  von   künstlichen  und  alter- 
tümlichen Gefössen  bestimmt  sind.     Treppen  führen  von  hier  in   die  Souterrains   zu 
den  Küchen.     Der  Fensterwand  gegenüber  führen  drei  grosse  Oeffnun^en  iii  die  über- 
raschend schönen  Säle  des  Seiteuflügels,   deren  Flucht  von  2^20  Fuss  Lauge   man   mit 
einem  Blicke   durchschauen  kann;    diese  Räume    sind    von   ve^chiedtner  Höhe     und 
empfangen  zum  grossen  Theü  ihr  Licht  von  oben  her.    ^^'^^G  Fuss  langer  „iid  30  1«^ 
hoher  Saal    liegt  dem  Speisesaale    zunächst,   an  dessen  Wänden  korinthische  Säulen 
emporstreben.     Dieser  Saal   führt   in  den   grossen   runden  lanzsaal.     Zu  emer  Höhe 
von  48  Fuss  erheben  sich  die  in  der  Peripherie  eines  Durchmessers  von  60  Fuss  erbauten 
Wände.     20  korinthische  Säulen  tragen  in  der  Höhe  von  15  Füssen  eine  GaUerie,  die 
ebenso  wie  die  Säulen  und  die  Pilaster  an  den  Wänden  von  weissem  Glanz-Marmor 
«nd     nur  dass  die  GaUerie  noch  durchbrochen  ist  von  goldenen  auf  rothcm  Griinde 
angebrachten  Reliefs,  und  über  den  Säulen  auf  kleinere  Pfeiler  sehr  reich  vergoldete 
Candelaber  trägt.     Die  Decke   des  Saales  öffnet   sich  in  der  Mitte,   und  über  dieser 
Oeffnung  ist  eine  Kuppel  angebracht,   die  in  der  Vertikal -Höhe   den  d«rch  Maler« 
dargestellten  blauen  Himmel   zeigt,   während  von  den  Seiten  derselben  her  der  helle 
Lichtschein  herniederfällt.     Der  übrige  Theil  der  --««  ?^"-^-»-  »^^^   rllit  in 
schmale  Gold  Verzierungen  von   Steinpappe   aus   der  F^nk  des  Herren  C.  ^roP^^^^ 
verschiedene  Felder  getheilt,  in  welchen  schön  gemalte  Figuren  in  trefflich  gezeich^ten 
Gruppen  die  Aufforderung  zum   Tanze  darsteUen.      Das   Leben  der  ^^y^^^  ^'^^^^ 
sichln  eben  so  geschmackvollen  Bildwerken  in  dem  Fnese  unterhalb  derDecke.     An 
TJn  herrüehen'saal  stösst  von  der  Seite  her  der  oben  schon  envähnte  ^mtergarten; 
die  Oeffnimgen  der  dem  bereits  beschriebenen  Speisesaale  gegenüber  hegenden  Wand 


fahren  in  die  folgenden  Säle;  während  zur  grösseren  Bequemlichkeit  der  Tanzsaal 
selbst  mit  den  Souterrains  durch  leicht  gewundene  Treppen  in  Verbindung  gesetzt  ist 
Aus  dem  Tanzsaale  tritt  man  in  einen  Salon,  dessen  äussere  Erscheinung  ähnlich  ist 
der  des  in  den  Tanzsaal  führenden;  und  aus  diesem  in  einen  56  Fuss  langen  und 
30  Fuss  breiten  Saal,  dessen  gewölbte  Decke  von  Pflastern  getragen  wird,  welche  von 
TOthera  Granit,  sehr  schön  von  den  röthlich  gefljen  V\^änden  abstechen.  Mit  diesem 
Räume  stehen  nach  der  linken  Seite  zu  mehre  Gemächer  in  Verbindung,  welche  zum 
Serviren  benutzt  werden»  An  seinem  Ende  aber  öffnet  sich  die  Wand  in  drei  grossen 
Thüren  zu  einem  Saale,  der  in  einer  Breite  von  32  Füssen,  aber  mit  einer  Länge  von 
100  dem  eben  beschriebenen  Saale  queer  vorliegt,  dessen  Grösse  und  Dekoration  die 
AufsteUung  eines  Theaters  sehr  bequem  macht.  Unter  dieser  ganzen  Enfilade  von 
Zimmern,  an  deren  letztes  sich  eine  nach  dem  Hause  in  der  Behrenstrasse  führende 
GaUerie  schliesst,  befindet  sich  eine  Zwischenetage,  welche  die  Räume  für  die  prinzliche 
Dienerschaft  und  andere  Räume  der  Oekonomie  hergiebt  Dann  folgen  denselben  die 
Remisen  und  StaUungen  mit  besonderem  Hofe  und  besonderer  Communikation  durch 
das  kleine  Gäschen  imd  durch  das  Haus  in  der  Behrenstrasse,  welches  dem  prinzlichen 
Hofistaat  zur  Wohnung  angewiesen  ist.  Von  den  obengenannten  Lokalen  zeichnet  sich 
besonders  der  Bau  des  für  54  Pferde  bestimmten  StaUes  aus,  dessen  GewöUi>e  von 
eisernen  einen  Mittelgang  freflassenden  Säulen  getragen  wird.  Eiserne  Raufen  und 
Krippen  hangen  an  den  mit  blauen  und  weissen  Kacheln  gezierten  Wänden  unter  den 
kleinen  Täfelchen  von  matt  geschliffenem  Glase,  welche  den  Namen  der  Pferde  tragen. 
An  den  Seiten  des  StaUes  liegen  die  zur  Wartung  der  Pferde  nöfhigen  Lokalitäten. 
Die  Räume  für  die  Oekonomie  befinden  sich  dem  Eingange  in  das  Palais  von  dem 
kleinen  Gässchen  her  zunächst,  und  hier  sind  auch  die  grossen  Oefen,  welche  die 
zuströmende  Luft  erhitzen,  mit  der  durch  Röhren  die  oberen  grossen  Räume  durch- 
ßehends  geheitzt  werden. 

Die  Beschrefl)ung  zeigt  es,  mit  welchem  praktischen  Sinne  Herr  Baurath  Langhmu 
das  Problem,  in  kleinem  Räume  das  Grossartigste  in  der  Architektur  darzusteUen, 
gelöst  hat  Ein  dauerndes  Monument  acht  fürstUch  geläuterten  Geschmacks  und  des 
grossen  Aufschwunges,  den  die  Architektur  in  unserer  Zeit  genommen,  steht  das  Bauwerk 
da,  bovundert  von  Allen,  denen  es  vergönnt  ist,  dasselbe  zu  schauen.  Grossartig  und 
imposant  ist  der  Eindruck  den  es  macht,  erhebend  das  Gefühl,  dass  es  vaterländische 
Kunst  hervorgebracht  hat. 
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